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VüRWÜKl. 



ach den crfolmcichcn Anlilufcn. welche das Studium der 

1 laustieru eil vor vierziLT fahren i^a-nommen hat, solhe man 
erwai ten, dass dei" Aushau dieses Z(H)ii)«^ischen \\ issens- 
zweii^es heute nahezu xullendet sei. 

I^em ist jedoch nicht so. ICin Blick in che ein<chl;iu;iLre Littel atur 
belehrt uns im (Jeixenteil, dass beziiijlich der .Xbstanununi; der 
aller wiclitijLjslcn Hausticr-Rasscn eine ausserordentliche \' er wirrung 
herrscht. 

Leider hat die moderne Schul/ooh^i^ie den (Jei^enstand gründlich 
vernachlässigt — gewiss nicht zu ihrem Vorteil! Sind doch gerade 
bei den der Domestikation unterworfenen Tieren die j^ln logenelischen 
l*robIeine in der allerjiositivsten Weise zu fassen und die (iesetze 
der Umbildung tierischer l"^)rmen am klarsten zu überblicken. 

Mehr Interesse für die hier zu erörternden Abstammungstragen 
brachte man aus den Kreisen der Landwirte entgegen. 

Die wissenschaftliche Tierproduktionslehre hat seit jainen die 
Notwendigkeit einschUlgiger Untersuchungen hervorgehoben, da 
solche der Pra.xis die nötige Sicherheit des züchterischen X'orgehens 
gewahren müssen. Die Zootechniker haben auch wohl versucht, 
dem Stiefkind der Zoologie, der I laustiergeschichte, nach Kräften 
aufzuhelfen. Aber diese Kräfte waren sehr häufig unzuieichend 
und führten zum Dilettantisnms rühmliche Ausnahmen immerhin 
zugegeben. Nicht jetler Zootechniker befand sich eben in der 
glücklichen Lage eines IL \'on Xathusius, der richtig sah. weil er 
tüchtiger Praktiker und Zoologe zuu-^leich war. So entstand oft 
mehr N'erw irrung als Klarheit in bi ai^en. die selbst für den ge- 
schulten Zoologen zu den allerschwierigsten gehören. 
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Die ethno^aphischc und kulturgeschichtliche Forschung, die an 
dem Vorgang der Haustierwerdung ein lebhaftes Interesse haben 
musste, kam über eine gewisse Stufe der Erkenntnis niemals hinaus. 
Seit Jahren habe ich in meinen Vorarbeiten zu diesem Gegenstand 
betont, dass verschiedene Forschungsmethoden zusammenwirken 
müssen, um über den Ursprung der ältesten (laustiere ins Klare 
zu kommen. Um den Ausgangspunkt mit Sicherheit zu ermitteln, 
müssen wir gleichsam von ganz verschiedenen Standpunkten aus 
nach rückwärts visieren. 

Den Gegtmstand zu erschöpfen, kann nicht in meiner Absicht 
liegen; dem Einzelnen ist dies kaum möglich, es bedarf dazu der 
Mitwirkung Vieler. Ueberdies ist die Schwierigkeit der Material- 
beschaffung viel grösser als man glaubt. Ich bin mir derselben um 
so vollkommener bewusst, da ich auf weiten Gebieten der alten Welt 
gesammelt habe und namentlich auch die Haustierwelt der wichtigsten 
afrikanischen Kulturkreise aus eigener Anschauung kennen lernte. 

Meine Arbeit soll eine der Gegenwart entsprechende Grundlage 
schaffen, auf welcher ein weiterer Ausbau möglich ist. Ich beschränkte 
mich auf die Abstammung der alten Haussäugetiere, da bezüglich 
der Hausvügcl, insbesondere Huhn und Taube, seit den sorgfältigen 
Untersuchungen Darwin^s die Herkunf\ klargelegt ist. Hinsichtlich 
der wichtigsten, in prähistorischer Zeit entstandenen Haustierarten 
vertrete ich da und dort Ansichten, die von den herrschenden 
Meinungen abwdchen; meine Resultate verdanke ich Methoden, 
die ich zum Tdl erst schaffen musste. 

Dass ich mich auf die wichtigsten wid allerältesten Haustiere 
beschränkte, hat einen doppelten Grund. Einmal ist deren Phylo- 
genese am dunkelsten geblieben und ;im schwierigsten zu ermitteln. 
Sodann hat der Mensch seine wichtigsten Erwerbungen in der 
Tierwelt bereits in vorhistorischer Zeit gemacht ; was nachträglich 
hinzukam, erscheint von sekundärer Bedeutung. 

Zürich j am 1. September 1902. 

Prof. Dr. C. KeUer. 
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1. mSTORISCME EINLEITUNG. 



[[^a-i-v^^^eber die Herkunft der Haustiere hatte man bereits im klassischen 
fj^j^ Altertum die vollkommen richtig^e X'orstellun^'^. dass sie aus dem 
|Jr>' i W ildstande in den Dienst des Menschen herüber g'enommen 
il^^?r^KkL, wurden und die aristotelische Zeit betrachtete allgemein .Asien 
als das Stammland der wichtigsten Arten. 

Vergleichen wir damit, was noch im Jahr der Mfinchener Zoologe 
Andreas Wagner in einem angesehenen wissenschaftlichen Sammelwerk 
behauptet.') Nach diesem Autor h'An^X die Frage der Domestikation aufs 
innigste mit dem pritnitiven Zustand des Menschengeschlechts zusammen; 
keine der frühesten Urkiniden der X'ölker weiss etwas von Tierzähnnmy, 
sie alle spreilien von einem höheren, besseren Zustand des iutjendliciien 
Menschengeschlechts, das eine vollkommene Herrschaft über die ganze 
Welt <ter Tiere auaabte. Mit dem Fall des Menschen ging diese Gewalt 
verloren und nur ein kleiner Teil der Tiere, der zu seiner Existenz unum- 
gän^ich nötig war, blieb ihm noch femer Oberlassen. 

Ich habe absichtlich diese (jegcnflberstellung gewählt, um zu zeigen« 
wie wenig^ Fortschritte die Kenntnis der Ilaustiertresc-liichte wilhrend zwei 
Jahrtausenden zu verzeichnen hat. Jener Standinuikt nuit^ ja nicht allseitige 
Billigung erfahren haben, aber dass er überhaupt noch im ersten Drittel 
des 19. Jahrhunderts in einem emsthaften Werke ausgesprochen werden 
durfte, ist Ar den Stand der Dinge bezeichnend. 

Es bedeutet dies ein Rfickgang hinter das 18. Jahrhundert, da bereits 
Buffoii auf einem wissenschaftlich ganz richtigen Boden stand, indem er 
für eine Reihe alter Haustiere (l*ferd, Esel, Kamel, Ziege, Schaf und Hund) 
eine Herkunft aus dem Orient naclizuweisen versuchte und eine entsprechende 
wilde Stammart als Ausgangspunkt ansah, denn er sagt, dass die N'atur 
noch weitere Arten in Reserve habe, die der Mensch mit einiger Anstrengung 
in seinen Dienst herüberziehen könnte (il ne tiendrait qu*ä nous d'assujettir 
et de fure servir a nos besoins).*) Der letztere Gedanke ist später namentlich 
in Frankreich mit Begeisterung aufgegriffen und durchzuHkhren versucht 

') y. Ck. D. voH ScAref>tr, Die Saugetiere. Fortsetzung von Ane/reas U ttj^ner. 
VI. TeU. 183S. Psg. 4. 

^ HUtoire naturelle, t. XII. t764. 
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worden. Der Erfolg entsprach allerdings niclu den gehegten Erwartungen. 
Man übersah eben, dass ehie allzu extensive menschliche Wirtschatt nur 
zu einer Zersplitterung der Krftfte fflhren muaste. 

Aehnliche Ansichten bezüglich der Herkunft unserer ältesten Haustiere 
vertraten im 18. Jahrhuiulert Gäldensiädf und PallaSf so das» schliesslich 
die Neigung immer mehr hervortrat, dieselben ganz allgemein aus Asien 
her/,uleiten. Dieser Strömung trat dann (r. Cuzirr insofern entgegen, als 
IT wcnigstrns für die llausriiuler t-iuen eurojii'lischeii l'rspruug nachwies. 
Im übrigen war Cni/t'r'a Einiluss der Entwicklung der 1 laustier-(jeschichle 
nichts weniger als günstig. Es hängt dies mit seinen allgemeinen theoretischen 
Anschauungen zusammen. Als entschiedener Vertreter der Artbeständigkeit 
waren ihm die wandelbaren Haustiere in höchstem Grade unbequem; wenn 
er auch zugiebt, dass die Einwirkung des Menschen Abänderungen hervor« 
rieten, die in der freien N'atur niemals entstehen korniten, so drückt doch 
der grosse Schöpfer der \ ergleichenden Anatomie die \ ariationsgreii/e in 
ehier subjektiven Weise derart herunter, das.s er in ollenbaren W iderspruch 
mit den Thatsachen gelangt. In seinem berühmt gewordenen „Discours 
pr^liminaire", den er seinen ,Recherches sur les ossements fossiles* vor- 
ausschickt, durchgeht er kurz die Variationen (pag. 60 und 61). Bei der 
halb domestizierten Katze beschränken sie sich auf einige Aeüssi rlichkeiten, 
Unterschiede im Skelett sind dagegen nicht \orhanden. Bei den Rindern 
sind diese \ erilnderungen schon grösser, aber wiederum rein äusserlich: 
grösserer oder kleinerer Wuchs, mehr oder weniger lange Horner, die 
auch fehlen können, eine grössere oder geringere Menge Fett auf dem 
Rücken — das ist alles. Schafe und Pferde verhalten sich ähnlich, einzig 
der Hund zeigt stärkere Einwirkungen, aber auch hier wird an dem gegen- 
seitigen Verhältnis der Knochen nichts geändert («dans toutes ces variations 
les relations des os restent les mcmes" f). 

Wilhrend die vergli'ichende Ai^'itomie als I'ühreriti in den so schwierigen 
Rasseiilragen prädestiniert war, hat seltsamer Weise ihr Scli^pfer durch seine 
Autorität dieselben in der ersten Ilillfte des 19. Jahrhunderts völlig lahm 
gelegt und nur so erklärt sich die retrograde Stellung, die sich beispiels- 
weise bei Andreas Wagner bemerkbar macht. 

In Frankreich blieb eine mächtige Gegenströmung nicht aus. Isidore 
Geofroy SV. /fi'hrfrr, den Traditionen seines Vaters folgend und wie dieser 
auf dem Boden iler l''ntu icklungslehre stellend. In'kflmpfte mit Erfolg die 
Ansichten \ on Ciiz /i r und bereitete in seinem Werk . Acclimatation et 
domestication des animaux utiles", das von 1S4*) bis l.S(»0 vier Aiillagen 
erlebte, den Boden für unsere modernen Anschauungen Ober die Abstanunung 
der Haustiere vor. 

Indem er von denselben Art für Art vornimmt, webt er in über- 
/.l u^rcnder Weise nach, dass die \*ariationen nicht allein äusserliclie. ober- 
liilcliliche sind, wie Cuvier wollte, sondern dass sie auch die beständigsten 
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inneren Organe wie das Skelett beeiiiHusseiv Im Jahr 1S5'> stellte er in 
den ,L"omptes Rendus" eine Liste vun 47 Haustieren aul, die ihrer Jint- 
stehung nach venchiedenalterig sind und von denen er 14 Arten als m 
vorhistorischer Zeit entstanden erldart. 

Zum ersten Mal erfolgen eingehendere Angaben Ober die Urheimat 
und die \'erbreitiings\vr(re für die einzelnen llaustierspezies. Die Methode, 
die /s. (reoffrox Si. Jlilairc zur Anwendung brini^t, ist zunächst die rein 
zoologische, doch vermisst man die \ ergleichend-anatoniisclie (iruiidlage 
allzusehr und Irrlinner niussten da und d(»rt unlerlaulen. Daneben werden 
die rhaisachen der Kulturgeschichte in ausgiebigster Weise herangezogen, 
womit zweifellos wertvolle Winke gewonnen und vielfach richtige Perspek* 
tiven ersielt wurden. Die orientalische, beziehungsweise asiatische Herkunft 
der ältesten Haustiere gelangt zu stärkster Betonung: «L'Orient, particu- 
li^rement TAsie, est la patrie primitive des animaux domcstiques et, sans 
exception. de tous ceux, dont la domestication est la plus ancienne''.M 

In jener Periode beschul tijLftc sich sodann h. Fii'iin^cr tingehender 
mit der Abstammung und V'erbreitung der I laustierrassen. Seine .Arbeiten 
sind vorzugsweise in den Sitzungsberichten der Akademie der Wissenschaften 
in Wien niedergelegt, später (1876) schrieb er em besonderes Werk Ober 
die Hunderassen und ihre Abstammung. In rasse-geographischer Hinsicht 
ist viel brauchbares Material zusammengetragen, die Methode zur Auf- 
findung der Stammformen jedoch verfehlt. Fitzfngrr verf.lhrt rein des- 
kriptiv, iiuleni er sich an rein iUisserliche Merkmale lullt, anatomische 
Anah sen dagegen last gar nicht anwendet. Die Art, wie er Bastarde von 
ungekreuzten Formen ausscheidet^ trägt den Stempel der Willkflriichkeit 
an mch; die Zahl seiner Stammformen ist durchweg zu hoch, das Ab- 
stammungsbild viel zu verwickelt. Seine wissenschaftlichen Anschauungen 
haben daher keiiu-n tieferen Eintluss auszuüben vermocht. Seine bis ins 
einzelne gehende Nomenclatur der Rassen ist zwar von manchen Autf)ren 
später zum Teil angenommen worden, basiert aber wiederum auf" willkür- 
lichen Atmahmen. In .seinen späteren .\rlH-iten liWst er tlie inzwisclu'n \ on 
anderen angebahnten Fortschritte bezüglich der 1 laustierstammarten so gut 
wie unberflcksichtigt. 

Em bedeutungsvoller Wendepunkt beginnt mit der Entdeckung der 
Pfahlbauten. 

Im W inter 1853/54 führte der ausnahmsweise niedrige Wasserstand 
des Zürichsees zur .Auflindung der ersten prJlhi^tnrisclicn Station in Ober- 
meilen, bald nachher kamen auch an verschiccleiien anderen Stellen ähnliche 
alle Seedorter zum XOrschein. Xeben anderen Fundstücken f<'>rderte man 
aus dem Schlamm zahlreiche HaustierQberreste zu Tage, welche in Ludwig 
Rütimeyer einen geistvollen Bearbeiter fanden. 

>) i$. Gwfny St. HUtUre. Animaux utilet. 1861. Pag. 256. 
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Schon 1860 erschien dessen erste \ eriVHentlichuntj in den ,Mitteiluii^rcn 
der antiquarischen (iesellschatt in Züricli", bald nachher folgte die klassische 
«Fauna der Pfahlbauten* (1862), womit Rütimeyer zum eigentlichen Be- 
grflnder der modenien wissenschaftlichen Ilaustiergeschichte wurde und 
ganz neue Streiflichter auf das genetische Verständnis unserer Rassen zu 
werfen vermochte. Seine minutiösen vergleichend-anatomisclun Analysen 
im N'ercin mit weiten j^cistiifen ( »esichtspnnkten überhöhen alle seine \'or- 
gän^er, Ciizirr nicht aiis^eiioanneii. .Vnsserdein lielen (hese l ntersuchuncjen 
in eine besonders eniplilngliclie Zeil liinein. Uarivin liatte kurz vorher 
sein Werk Ober den Ursprung der Arten veröffentlicht und trat darin mit 
allem Nachdruck fOr die Umbildung und Entwicklung der organischen 
Wesen ein. Rüttmeyer konnte als erster die Richtigkeit dieser Lehre an 
einem speziellen Beispiel darthun, indem er den primitiven Charakter der 
Haustiere der I*fahlbaupcriode gegenüber der Gegenwart nachwies und eine 
Umbildung thatsAcliiich konstatierte. ICs war somit die jirilhistorische 
Korschun«^. die in \ erhiiuluntr mit anatomischen Methoden \^,\\\7. neue Aus- 
blicke eröllnete. Im Jahre 18()7 folgte als Ausbau der neugewonnenen 
Ideen der .Versuch einer natürlichen Greschichte des Rindes", der fttr tmsere 
zahmen Rinderformen die breiteste phylogenetische Grundlage bot. 

In England war es namentlich Charles Darwin^ der die von RlUimeyer 
betretene Bahn in vollstem Umfangre zu wnrdiiren verstand und bei seinen 
eigenen Untersuchungen dessen anatomische Methode befolgte. In dem 
bekannten und vielbenutzteii Werk über «Variieren der lieie und l'llan/.en 
im Zustande der Domestikation *, das KSbiS in erster Aullage ausgegeben 
wurde, Iftmt ak^ der bedeutende Fortschritt erkennen, den die G^hichte 
der Haustiere in weniger als einem Dezennium gemacht hatte. Das Buch 
enthält neben einer ausserordentlichen Polle von Tliatsachen Ober die 
geographische Verbreitung der einzelnen Haustiere auch phylogenetische 
Ergebnis>e, die neu und eigenartig sind es mag hier nur auf die Stammes- 
gescliichte der Kaninchen- und 'Paubeii-Rassen hingewii-scn werden. 

\'ün dieser Periode ab macht sich eine regere Thiitigkeit bemerkbar, 
die bald auf den Gesamtbestand der Haustterwelt, bald auf einzelne Arten 
gerichtet ist. 

Ich erwähne zunächst Theophil Studer, der vorzugsweise die prä- 
historische Seite bebaute und die reichen Ilaustierrelikte der westsclnveizer« 
ischen Pfahlbauten, welche infolge der Juragewässerkorrektion zu Tage 
traten, eingehender untersucht hat. Er konnte nicht allein die von Niiti- 
mt'vrr gewonnenen Resultate bestätigen, sondern auch in mancher Hinsicht 
erweitern. 

In Deutschland hat Alfred Nehrtng in einer Reihe verdienstvoller 
Arbeiten an der Hand prähistorischer Funde unsere Kenntntsse Aber die 
Abstammung der Haustiere gefördert; ich erinnere an seine eingehenden 
Studien Ober diluviale Pferde und deren Beziehungen zu unseren heutigen 
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Rasisen. an seine Forschuni,a-n üht-r den l'r. eine wichtij^e (^iielli- /ahiner 
Rinder, dann über die priUiistoi isc lu n 1 laii.sschwcinc Norddeutschlands und 
über altweltlichc und altanierikanische Hunde. 

Einen andern Weg betrat Julius Kühn durch die 1874 erfolgte Schaffung 
eines Haustiergartens im landwirtschaftlichen Institut der Universität Halle. 
Hier sollte dem Abstammungsproblem auf physiologischem Wege nachgc- 
giinpen werden und durch Kreuzungsversuche der zahmen Rassen mit ver- 
schiedenen Wildformen die Aflinitilt festgestellt werden. Hinen Ueberblick 
ober die erlangten Resultate hat Kühn in der . I\'stschrift zur Feier 
des 25-);lhriyen Besti^liens des laiuhvirtschattliclu'ii Institutes" 1S8<S ^ej^eben. 

Ausserhalb ICun)pa Hoss das Material /ur Kassenkenninis fremder (le- 
biete etwas spärlicher, als man bei der raschen Aufeinanderfolge grtxsser 
Expeditionen hätte erwarten dürfen. Die verschiedenen Reisenden haben 
den G^renstand alixusehr vernachlässigt. Doch giebt es rühmliche Aus- 
nahmen : R. Hartmann machte eini^eliendere Erhebun^ren Ober die Haus- 
silujLCetiere der Xillilnder (!S(»-j); (i. Scinvcinfurih und O. liaumanti haben 
unsere Kcnntnissi- afrikanisclier Haustiere in erfreulirher \\'eise erweitert- 

Daneben linden wir zahlreiche Forscher, deren Thiltigkeit darauf ge- 
richtet ist, einzelne I laustierspczies in monographischen Untersuchungen zu 
behandeln. Geradezu vorbüdlii^ «nd in dieser Richtung die , Vorstudien 
ffir Geschichte und Zucht der Haustiere", worin schon 1864 Hermann von 
Naikusius die Rassen des Schweines nach ihrer V^erwandtsc liaft und Ab- 
stammung untersucht hat. Eis ist zu bedauern, dass die Zcjotechniker der 
späUeren Zeit hinsichtlich umsichtiger Handhabuntr der Methode diesem 
Muster vorurteilsfreier l 'nter.suchung so selten tfefnl^t sind. 

An monographischen Arbeiten über das Rind sind die verschiedenen 
\'erOffeiitlichungen von Wikkens hervorzuheben. Er ist der Begründer 
der firOher übersehenen Rrachycephalus-Rasse geworden, nahm aber be- 
züglich der Stammform der Rinder eine etwas schwankende Stellung ein. 

Eine ebenso eingehende wie sachkundige Durcharbeitung der früher 
ganz ungenügend bekannten Ilausrinder ( )steuropas lieferte Leopold Addinrl- 
in einer Reihe von Publikationen und es w;lre zu wünschen, dass auch die 
westeuropäischen Rassen in iihnlicher Weise erforscht würden. Für die 
nordeuropäischcn Rinder ist dies zinn Teil geschehen, indem E. O. Arenander 
mit emer einläsalichen Studie über die hornlosen Rinder hervortrat, deren 
Stellung in der Stammgeschichte er freilich nicht zutreffend beurteilte. 

I>ic Vorgeschidite der Hunderassen ist an der Hand prähistorischer 
Materialien, besonders von yeitteles, W'oldrich, Anutschiny Strohcl imd 
Studcr aufzuklären versucht worden, während Max Siher die asiatischen 
und afrikanischen Haushunde nach ihrer geographischen Verbreitung in 
besonderen Monographien bearbeitet hat. 

Die Hauskatze ist mit Rücksidit auf ihre Abstammung von MartereHi 
in neue Beleuchtung zu setzen versucht worden. 



Q Die Abstammung der ältesten Haustiere. 

Fawc schöne Studie über re/ente I'ti-rcle. namentlich über dlpfoni^^en 
Russlaiuls, liat TachrrS'ki ^t'lit'tCrt. Der «»sterreiihische ZoolüLfe /-. von 
L.orciiz-JJliurniiu liat die Abslannnun^sverhültnis^e unserer liausziegen einer 
erneuten und verdienstvollen Untersuchung unterzogen. 

Dem mag hinzugeftkgt werden, da» ich seit einem Dezennium dem 
Haustierproblem in annem ganzen Umfange nachzugehen bestrebt war und 
in meinen X'errtrtVtitlirhungen die Mildun^sherde und Wanderstrassen einzehier 
Arten verfol^-te. Icli u ies aiit (»rund neuer Uiitersucliun^en auf die Not- 
wendigkeit hin. die W-rliühni^se der Xachharkontinente zu befrapfen. um 
deren Einwirkung auf den 1 lauütierbcstand Europas bes.ser zu cruiittehi. 



kjio^cd by Google 



IL DIE x\IHTHüDHN 
DER RASSENFORSCIIUNG UND DER 
HAUSTIER-PHYLÜGENIE. 



^^ja^^fuf keinem Gebiet der Zoologie ist eine genaue und Icritiadie 
ioSI^I Orientienii^ Über die etnKusclilagenden Wege der phylogene- 

«fc^y^E^' Forschung so notwendig, wie gerade in der Haustier- 

a|^^s3* gcschichte. Der sclnvankende , unsichere Zustand in den 
herrschenden Anschauuiii^rt.n rührt zum i^rosscn Teil davon her, dass man 
in der Methode nicht kritisch genug war. Jeder geht seine eigenen Wege: 
Der Naturforscher kümmerte sicli häufig zu wenig um die Thatsachen der 
Kulturgeschichte und Ethnograpliie ; Kulturhistoriker und Sprachforadier 
Ruhten oft genug, die schwierige Materie ohne Beihfllfe der anatomischen 
Forsdiung bewältigen zu kennen und mussten naturgemäss auf Abwege 
geraten; die Prähistorie verliess »ich allzusehr auf ihre Ergebnisse, ohne 
dieselben von andern Standpunkten zu beleuchten. Kein Wunder, dass da 
und dort sogar der Dilettatuisnuis sich auf unser F'eld wagte, um als 
schwerwiegendes Argument die „teste t ebcrzeugung' ins Feld zu führen. 

Diesem Zustand muss ein für allemal ein Ende gemacht werden und 
wir müssen völlige Klarheit darflber besitzen, «de hier methodisdi vor- 
gegangen werden solL 

Denn an das rassengeschichtliche Studium knflpfen sich eine grosse Zahl 
rein wissenschaftlicher Fragen, die uns Aufscliluss zu geben haben über den 
grossen X organ^; der l'inbildunj^ in der organischen \\'elt — Fragen, deren 
Beantwortung wohl nirgends so klar geworuien werden kann, wie auf dem 
Feld der Haustierwerdung. Auch in den grossen Tagesfragen der Ver- 
erbungsphysiologie, die immer nodi nicht zur Ruhe kommen wollen, wird 
der definitive Entscheid wohl von Seite der Haustiergeschichte fallen müssen. 

Das Studium derselben hat aber nicht nur einen rein akademischen 
Wert: man begiimt vielmehr einzusehen, dass ihm auch eine eminent 
praktische Bedeutunir innewohnt. 

Halten wir stets daran fest, dass jede Haustier-Rasse ein Produkt 
geschichtlicher Entwicklung ist; ihre morphologischen Eigenschaften bilden 
den nnnlich wahrnehmbaren Ausdruck Ar bestimmte physiologische Leist- 
ungen. Diese gestalten «di aber beim Haustier grossenteils zu wirtschaft- 
lichen Leistungen. 
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Die .\ns|iilfhin|Lf von Rasst-ii komitP nur lanjjsain vor sich g'chen und 
fs bi'durttf der /.ürc lilcrisc lu'ii Intc-llij^'i'ir/ von vielen menschliclien (lene- 
ralioncii, um ein bestiniintes Zuchtxiel zu erreichen. Eine grosse Summe 
von Kulturarbeit des Menschen erscheint somit im Haustier niedergelegt. 

Indem wir Rassengesclüchte treiben, unsere heutigen Rassen also nadi 
rückwärts verfolgen, um zuletzt beim Awigangspunkt, d. h. bei der wilden 
Stammform nn/.ulati^en, gewinnen wir einen Ueberblirk. über den Wcj;, den 
die züchteris( lu- Praxis einircsclilaLfcii hal, sowii' über den ( »esamtcrtolg 
der dabei verwendeten Kulturarbeit. I)amil ist ein i,a'istii^er und ein prak- 
tisclier (»ewinn erzielt. Das I'Lr^ebnis muss notwendigerweise der Metljode 
der Züchtung eine grössere Sicherheit verleihen. An die Stelle des Herum- 
tastens und der blossen Zufallsgriffe tritt der positive Anhalt für zflchterische 
Bestrebungen. Ohne Kenntnis der Rassengeschichte bleibt die Tierproduktion 
auf unsicherer fiasis. 

Daher die Ivm lu inunjL,'. dass fast in allen neueren Schriften über wissen- 
schattliche 'rier/.uclu die Rassentreschichte eine starke netonuntj erfährt. 
Audi hat man in zontechnischen Kreisen den anerkennenswerten Versuch 

— tilgen wir lünzu mit wechselndenj Glück unternomnien, der Ab- 
stammung der heutigen Rassen nachzugehen. 

Der wissenschaftlichen Zoologie fallt die Aufgabe zu, an Hand zuver- 
lässiger Methoden den iandwirtschaftiichen Kreisen Unterstützung zu leihen 
und namentlich den Wust, der von unberufener Seite in das (lebiet der 
Ra.ssengcschichte hinein<»'i'schlep]->t wurde, t^ründlich zu beseititfen I 

Da heisst es, jeden l'<irtscbritt scharf unter die Lou]ie der Kritik 
nehmen, wobei besonders bei den schon in vorgeschichtlicher Zeit ent- 
standenen Haustterformen mit der grOssten Umsicht operiert werden muss. 

Die herkömmlichen Methoden der tiieoretischen Zoologie reichen hier 
nicht mehr aus, denn es tritt im Entwicklungsgange eines Haustieres ein 
wesentlicher I-'aktor hinzu, der bei freilebenden Arten nicht in Frage kommt 

— es ist (irr A/riisr/i, (U-r den (lang tier Dinge beherrscht, seine Haustiere 
umbildet und die V erbreitung derselben besorgt, so dti-ss die Migration im 
engsten Zusammenhang mit den Wanderungen der \'()lker steht, die ihr 
lebendes Inventur nach den neuen Wohnsitzen mitnehmen. 

Wir werden daher unter allen Umstanden auch die Verbreitungs- 
geschichte des Menschen, sowie seinen Kulturbesitz in den einzelnen Kultur- 
kreisen zu untersuchen haben, um Winke fbr die Herkunft der einzelnen 
zahmen Arten zu gewinnen. 

Die Anwendbarkeit unserer Methoden beruht im Ferneren auf zwei 
Vorausstt/uiigcn. deren Richtigkeit vorerst zu ]>rüfen wilre. 

Die eine \ oraussetzung nimmt als Ausgangspunkt irgend einer zahmen 
Art eine Wildform an, die erst mit dem Auftreten des MeiMchen gezähmt 
werden konnte. Dagegen kann wohl kein Einwand erhoben werden. 
sind zunächst vergleichend-anatomische Gründe, die direkte Belege daftr 
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liefern, dass die Wüdtnrin di<' \*orstufe zum Hanstii-r hildi't; die Amiahmo 
wird aber auch durch Dokutm-iUf der antiken Kunst bt-stiltii^t und ciuUich 
sehen wir ja noch in der (le^enwarl am Beispiel des afrikanischen Strausses 
den Vorgang sich abspielen, wie eine freilebende Art allgemeiner in den 
Hausstand des Menschen flbertritt 

Die zweite Voraussetzung geht dahin, dass bei den allermeisten Haus- 
ticren die zugehörige wilde Stammform heute noch fortlebt. Diese Annahme 
schien aus dem (irunde zulässig, weil die Domestikation doch erst auf einer 
gewissen Entwicklungsstufe des Menschen statttjetunden hat und manche 
X'ftlker heute noch hinter dieser Stute zurückbh'iben. Der Zeitraum, der 
die Gegenwart von der Zeit des ersten Erscheinens zahmer 'l'ierarten in 
der Umgebung des Menschen trennt, ist nidit gross genug, um das völlige 
Erloschen der zugehörigen Wildformen herbeizuffihren. Bs ist natarlich 
schwer, zuverlAsaige Daten Ober das Alter der ältesten Haustiere zu ge- 
winnen. Die Nachforschungen, die ich nach dieser Richtung an altAgyptischen 
Haustieren anj»-estellt habe, führten zu dem Ergebnis, dass die früliesten 
Spuren dort Iiis in das (». Jalirtausend v. Chr. zurückvertol^t werden 
können. Rind. .Schaf und Esel traten in den Hausstand ein, da die Be- 
wohner Urilgyptens von der Steinzeit in die vorpharaonische Kegadahzeit 
übergingen. Wir werden uns nicht allzuweit von der Wirküchkeit ent- 
fernen, wenn wir jene Kulturstufe um etwa 8000 Jahre von der Gegenwart 
zurückdatieren. Dieser Zeilraum genüj^t nic ht, um Wildformen zum Er- 
löschen zu bringen, wie wir gerade an der I^Iand ägyptischer Dokumente 
nachweisen krmnen. 

Immerhin hat es nicht an Widersprüchen f^em'n unsere zweite Voraus- 
setzung gefehlt. Der lleissige, aber nicht inmier sehr kritische Zoologe 
Z. Fitzin^er schrieb noch 1876: ,Die Behauptung, dass unmöglich alle 
«Individuen einer Art gezähmt werden können, entbehrt jedes hbtorischen 
«Beweises und wird durch die erlaubte Annahme einer langen Dauer der 
«Zahmungsperiodc bedeutend entkräftet. Um diesen Einwurf vollkommen 
.ungültifj zu machen, bedarl" es nur der so einleuchtenden .\nnahine, dass 
.jene Inilividuen. die sich tlcr Domestikation entzoiren haben, durch all- 
, mähliche Ausrottung vom Schauplatz entfernt wurden, eine Annahme, 
„die so natfirlich erscheint, dass man sie schon längst gebilligt hat.* 

Wenn diese so sicher hingeworfene Behauptung Fit$singer'% wirklich 
jene allgemeine Billigung erfahren hatte, wie der Autor glaubhaft machen 
will, dann mflssten wir es natflrlidi aufgeben, nach den wilden Stamm- 
formen unserer tierischen Hausgenossen zu suchen. 

Es ist von j,'runds;UzIicher lU-deutun^, die unhaltbaren Annalimen von 
Ft'tzi/iiier an der 1 land von Pliatsaclien zu witlerlej^en. 

Ich will zunächst die lange Dauer der Domestikation nicht verwerfen. 
Der Mensch hat nur langsam und nach vielen missglQckten Versuchen 
Tiere seiner Umgebung dauernd an den Hausstand gewöhnen können. 
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Auf dcMi ersten W'uit wurde kein Haustier gewonnen. \'ielorts mochte 
man für zweck ini'lssij^- (intli ii. um bei den man^elhatti-ii X erkehrswcf/en 
einer starken inzuclit vorzubeugen, ab und zu wieder frischeb Blut aus dem 
WUdsUnde etnzuAihren. Was Pimüts und ColumeUa hierüber berichten, 
ut wohl nicht ganz von der Hand zu weisen. 

Dagegen ist es durchaus falsch, wenn man glaubt, die Wildformen 
seien nach und nach ausiremcrzt worden. Für ein ideographisch beschränktes 
Areal, das stark kultiviert wurde, niag das richtit»' sein. Sehen wir doch 
überall den Wildstand znri'jckij'ehen, wo die höhere Kultur sich ausbreitet 
und intensive Wiriscliatt betrieben wird. Daneben gicbt es noch Erdräumc 
genug, wo der nicht domestizierte Rest einer Art bequem fortleben kann. 
Und ein solcher Rest muss gehlieben sein, da ja der Mensch nur einen 
Bruditeil der Individuen zfthmen konnte. 

Merkwfirdigen\'eise scheint /'V/z/'/a'^^'r die längst vor 1 876 erschienenen 
Untersuchungen von NathiKin s nicht gekannt zu haben, denen zufolge das 
ostasiatische T Tausschwein, ilas sc hon zur I'tahibauzeit nach Europa gelanirte, 
von dem heule nocli in .\sien wildlebenden Hindenschwein abstanunt, wUhrend 
unser Schwarzwild das karptenrückige Laudschwein .Mitteleuropas geliefert 
hat. Die Steppenrinder Osteuropas und die Niederungsrinder im Norden 
Deutschlands sind Abkömmlinge des Ur (Bos primigenius), welcher zuerst 
im mykenisdien Kulturkreis gezähmt wurde, als Wildform aber nodi lange 
neben seinen zahmen \'erwandten fortlebt« , da er 1627 endgflltig verschwand. 

Für die Wiiulhundgruppe konnte ich die tjcmeinsame Stammform im 
abessinischen Wolfe nachweisen, der heute noch als Wildhund in den oberen 
Nilländern vorhanden ist. 

Das afrikanische Mähnenschaf lieferte schon vor Beginn des alten 
Reiches ein eigentamliches Hausschaf, die wilde Stammart musste im Nil* 
thal der Kultur weichen, hat sich aber auf weiten Gebieten Afrikas ins 
zur C^egenwart behauptet, wie dies auch fbr die wilde Stammform der 
asiatischen Schafe 

.Also kann auch die zweite Voraussetzung ohne Bedenken angenommen 
werden. 

Wollen wir die Urheimat irgend eines Haustieres aufsuchen, so machen 
wir sehr bald die Erfahrung, dass eine einzige Methode nidit genügt, es 
sind, will man Täuschungen vermeiden, stets Kontroll^Methoden einzufllhren ; 

das Ergebnis erlangt erst dann die nötige Sicherheit, wenn es von möglichst 
verschiedenen Standpunkten aus beleuchtet werden kaini. Nirgends rächt 
sich die J-anseitigkeit der Methode ra'-cluT als auf clrm (Jebiet der Haus- 
tiergeschichte: die heillf)se X'crwirruug. die bis zur Gegenwart besteht, ist 
lediglich aut methodi.sche Missgriffe zurückzutühren. 

Die Unklarheit in der R^engesdiichte des Hundes ist ein Beispiel, 
wozu die einseitige Anwendung der prähistorischen Forschungaroethode 
gefiUirt hat Noch klassischer ist die Verwirrung in der Gescluchte des 
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Die Methoden der Rassen-Forschung und der Haustier-Phylojjrenie. 

Rindes: die Zähmung desselben ist offenbar sehr früh erfolgt, es ^chArt 
neben dem Hund zu den alleriiltesteu I liiustieren. Die Abstanuiuin<>- seiner 
Rassen ist von zahlreiclu-n l-'orsehern auf sehr verschiedenen \\ ej^en auf- 
zuklüren versucht worden, sodass wir gegenwartig folgende Lösung dieses 
allerdings recht verwickelten Problems au^hlen können: 

1. Unsere europäischen Rinderrasaen sind nach ihrer Herkunft vdMig 
unklar; die wilde Stammform ist unbekannt (W$'lr.keus). 

2. Unsere zahmen Rinder sind auf eine rt//:/^r Statnml'onn zurfick» 
zufOliren: als solche miiss der erst in t»^eschichtlicluM' Zeit erh)schcne 
l'r (Hos priniitrt-nius) angeselini wirck-n (('uviir, .\r/ir/iiii). 

3. L nsere europäischen Rinder stannnen aus cinrr t'/'i/zi^e// Quelle und 
diese Stammquelle ist ein ungehömtes Rind (ßos akeratos. [Ansicht 
von Arenemder]), 

4. Die Rinderrassen Europas sind teils aus Hochasien» teils aus Mord- 
amerika (!), teils aus Zentralafrika eingewandert und müssen auf vier 

Stammforjnen zurückgeführt werden (Kaltenc^ger). 

5. l nsere Rinderrassen lassen sich von rrrc/ wilden Stanimlormen ab- 
leiten, von denen aber nur eine in Europa zu suchen ist {Rülimcyer^ 
Keller.). 

6. Der europiiische Rinderbestand hat verschiedene Stammquellen. 
Die den Ausgangspunkt bildenden Wildrinder waren beide In Buropa 

heimisch (Adametz.) 

Grösser. kann die X'erwirrung wohl kaum gedacht werden, da hier der 
monophvletisclie. der clipli\ letische und selbst der tetrapln letische Stand- 
punkt zum Ausdruck kt)innU, von denen ja nur einer der ric htige sein kann. 

Es mag daher nicht überflüssig sein, einen prüfenden lilick auf die zur 
Anwendung gelangten Methoden zu werfen und dabei genau xu unter- 
suchen, wo diese versagen können. Wir werden sie passend in die beiden 
Kat^orien der Hfllfs-Methoden und der eigentlich naturwissenschaftlichen 
Methoden unterbringen. Erstere haben in rra^cn der Ilaustiergeschichte 
stets nur eine beratende, niemals aber eine entscheidende Stimme. 

A. HÜLFS-METHODEN. 

Die kuUnurgeschichtUche Methode. Sie ist frühzeitig zur Anwendung 
gekommen, erfreute sich einer gewissen Beliebtheit und wird heute noch 
stets mit Nutzen verwendet. Sie geht von der Anschauung aus, dass die 
\'ölker schon frühzeititj Wanderuntjen unternommen haben, wobei ilir Kultur- 
bcsitz. am sichersten der I laiisl irrhrsit: weiter verbn-it«'! wurde l'j ^c hei- 
nungen aus der ijcschiclitliclu-ii Zeit lejfrn uns dii'sc .\iinahinf autii Ifir 
die Urzeit ausserordentlich nahe. Die Kulturgeschichte giebt uns genauere 
Aufschlüsse über den Umfang des Kulturbesitees; sie weist uns auch die 
Wege, auf denen die Kultur sich ausgebreitet hat. Das sind naturgemftss 
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aiirli die Wc^'«.'. die bei der Mitfratioii zahmer Tiere ei nj*^esch lagen wiirdeti. 
An dt'r Hand dieser Mt'tlnxic haben wir die im Prinzip jedenfalls richtige 
\ Orslelliiug in uns aulgenoniinen, dass der l rsitz unserer europilischen 
Haustiere nicht notwendig auf unserem Boden zu suchen ist, sondern dass 
die Möglichkeit der Einwanderung aus einem Naclibarlcontinent vorliegt. 

Vm die Mitte des 19. Jahrhunderts gelangte die kulturgeschichtliche 
Methode sehr aus^iebifj- zur X'crw endniiij : namentlich war es Isidore 
(rri)ßri>v .SV. Jlilairr, dt'r unter drm Kinlliiss der arischen Eiinvanderun^s- 
theorif tast .illc curnjiäisclu'ii 1 laiistieri' ans Asien i'inuandern Hess. Das 
war nun allzu >chfnialisch verlahren, zahme Rassen sind zweitcllos aus 
Asien nach Ruropa gelangt, aber ich habe seither in mehreren VerötTent- 
lichungen nachgewiesen, dass in viel grosserem Umfang als bisher zuge- 
geben wurde, der \achbarkontinent Afrika Elemente an die europaische 
Ilaustierwelt ab^fegeben hat. Anderseits Iiattf i die Kulturan n nrungen, die 
von aussen her kamen, die natürliche Folge, dass passendes Wildmaterial 
in Kiiropa domestiziert wurde. 

Die kulturt^u-schiehtliche Methode, es nniss dies ausdrücklich betont 
werden, ist stets zu Kate zu ziehen, sie half uns die allgemeinen (irund- 
lagen der llaustiergeschichte aufbauen, sie giebt uns heute noch wertvolle 
Winke Uber die Verbreitungswege. Bei dem Mangel jeder naturwissen- 
sehaftlichen Kontrolle wird sie jedoch versagen, sobald es sich um speziellere 
Untersuchung der einzelnen Rassen handelt. Es lAsst sich nicht verkennen, 
dass gerade in der Neuzeit entschiedener Missbrauch derselben Verwirrung 
gebracht hat. 

Die sprac/nvissensc/nifiltcJic Methude. Sie stellt sicii die Aufgabe, mit 
Rfick-Hicht auf unsere Zwecke den Sprachschatz der verschiedenen Völker 
zu untersuchen, um so Anhaltspunkte Ober die Verbreitungswege der ein- 
zelnen Haustiere zu gewinnen. Man hofiVe auf diesem Wege der Urheimat 
auf die Spur zu konmien. (lewisse Sprachwurzeln sollen auf die Wurzeln 
der Haustiere hinweisen. Das klingt theoretisch ganz schrtn, aber in der 
Anwi'uclung dar! diese Mrtliodi' nur mit der grössten l msicht aufgenommen 
werden. In phili ilogischen Kreisen legt man auf dii scll^e ein ganz unbe- 
rechtigtes (iewiclit, seil Victor Jlelin mit unleugbarem Erfolg sie gehand- 
habt hat, übersieht dabei, dass eine naturwissenschaftliche Kontrolle absohit 
notwendig ist, ansonst nur Verwirrung angeriditet wird. Ein klassisches 
Beispiel, auf welche Abwege der euiseitig sprachwissenschaftliche Stand- 
punkt geführt hat, liefert das 1S')7 von .^«r^/z/^//' \ ( ronVntüchte Werk: „Die 
vorgeschichtliche Zeit im Lichte der 1 laustierkulliu Mit einer .\usdauer, 
die einer besseren .^ache würdig w/lre, sucht der genannte Autor in fast 
allen Sprachen der alten Welt Sprachwurzehi heraus und gelangt schliess- 
lich mit einer beispiellos kQhnen l^hantasie zu Wurzeln der Haustierrassen, 
die uns ebensosehr Überraschen wie erheitern! 

Beispielsweise findet er eine alte Wurzel fbr Pferd heraus, die »al* 
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lautet und sich in aln, pal, gal, kal, keval, endlich in das franz0«8che 
cheval verwandelte. FOr unser Rind finden wir neben der Wurzel »ur* 
von wetdier gur, bur» thur, taur alnuleiten Ist, noch eine andere Wurzel 
,ab*, die Qbergelit in aba, ob, oba und vermutlich in unserem gemütlichen 
Wort J^)ba'' enthalten ist! 

Das sind W-rirrimiren, die uns am In sten auf die olinehin nicht sehr 
zuverlilssit^e spraihuissenschallliclu' Methodr verzichten lassen. 

B. NATURWISSENSCHAFTLICHE METHODEN. 

Diß verglet'chcnd-anoiomisc/ii' Methode, Dieselbe ist als streng' natur- 
wissenschaftliche Korschungsmethode weitaus am zuverl.lssiirsten. vSic arbeitet 
mit Hülfe des anatomischen Verj^leiches. stellt den (j'rad der L nibildung 
lest und schliesst au( eine umso engere X'erwandtschatt. je grösser die 
anatomische l'ebereinstinuiiung erscheint. Früliere Forscher, so namentlicli 
/«. Gcoffroy SL Hikure und besonders L. Fitzinger haben sich zu exklusiv 
an die rein äusserlichen morphologischen Verhältnisse gehalten, wodurch 
fehlerhafte Resultate entstanden. Es ist daher unumgänglidi notwendig, 
auch die innere Organisation zu analysieren. 

Es ist dabei durchaus nicht gleichgültig, welche ()rgans\steme zur 
wissenschattlichen Anal\ se lieraiigezogi-n werden. Wir werden uns viel- 
mehr au diejenigen zu hallen haben, die der \ ariation am wenigsten unter- 
liegen. Am besten hält man sich bei Rassenstudien an das Skelett, kann 
sich sogar emfach auf Schädeluntersuchungen beschränken. Das Ideal, das 
die .\nthropologen anstrebten, aber bisher nicht erreiditen, auf Grund der 
Schädelanalysen ein sicheres Urteil Ober die Rassenzugehörigkeit zu ge- 
winnen, ist thats.'lchlich für unsere I laustier-Rassen verwirklicht. Eine 
SchiUleluntersuchung genügt, um das asiatische Schwein von demjenigen 
europüisclier Ilerkuntt zu unterscheiden; um die orientalische oder occi- 
dentale Rasse eines Pferdes zu ermitteln oder ein zahmes IVimigenius-Rind 
vom Brachyceros-Rind zu trennen. Es ist das Verdienst von Ludwig JÜUi- 
meyetf die vergleichend-anatomische Methode in die Rassengeschichte ein- 
geführt zu haben, um damit die glilnzendsten Erfolge zu erzielen. Er gilt 
daher mit Kecht als Begründer der wissenschaftlichen Kassenlehre. 

Wir dürfen indessen nicht verschweigen, dass die vergleichend-ana- 
loniisclie Methode trotz ihrer Zuverlil-^sigki-it nicht Irci von I" ehierquellen 
ist, wenn sie iür sich allein angewendet wird. Jeder Anatom weiss, dasä 
die sogenannteif Konvergenz-Erscheinungen, wie sie ja nicht selten auf- 
treten, Verlegenheiten bereiten können. Auf zoologischem Gebiet fahrten 
sie mehr als einmal zu unrichtigen Schlössen. Derartige Konvergenz- 
Erscheiiunigen IcOonen auch bei unseren Haustieren auftreten. 

Die Rassen sind anfänglich anatomiscli \ crschiedi-n. schlagen aber bei 
der weiteriMi l'^ntu icklung selbst im Skelettbau eine Itahn ein, die scheinbar 
einem gemeinsamen Ziele zusteuert. 
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reclit ülH'rrasclu nclt's Ik-ispifl hat Tli. Studt-r lür die Hunderassen 
nucli^cwiesen. Wo sicli ein/.üliie Reihen /u Zwer^lormen entwickeln, da 
beginnt der Schädel die typischen Raasenmerkmale zu verlieren und nimmt 
eine eigentOmliche Form an, die sich dem jugendlichen Schftdel nfthert. 
Ware die verschiedene Genese nicht ermittelt, so mfisste der anatomische 
Befund auf eine i^r(^>nieinsanie Abstammuiii( schliessen. Die Rasse ist im 
Schilde! dcT Zw ert^tonn einlach verwischt. 1 )ie Konvertrenz kann eine teil- 
weise sL-in. \\\v I^rschcinunifcii heim afrikani^schen Zebu-Kind lehren, lici 
nuinchen Können macht sich eine Konvergenz zum curopilischen l'rimigenius- 
Kind bemerkbar, die aus rein mechanischen (vrOnden erklärbar wird. 

Ffir sich allein verwendet, kann die anatomische Methode vollkommen 
richtig gehandhabt sein und doch Unklarheiten Qbrig lassen. Ein Forscher 
kann durch das Studium der SchUdelumhildunj,'en eine Entwickhingsreihe 
der Rassen jjefunden liahen. die sich allgemein durch die Formel A-B-C-D 
ausdrücken h'lsst, lür ihn ist A das Anfanj^s^Üed, D das F^ndglied. Nun 
krhri ein andt-rer dii- Reihe einlai h um. so dass sie lautet D-L'-B-A. Dann 
ist l) da» Anfangs^lied, A das Endglied. Iiier bedarf es eben gewisser 
Kontroll* Methoden. Uebertragen wir obiges auf einen konkreten Fall, 
ßejsflglich der Stammverhaltnisse beim Rind sind Nekring und Areutmäer 
zu einer monophyletischen .Auflassung gelangt. Ersterer tindet durch ana« 
tomischen Vergleich, dass der grossgehOrnte Bos primigenius als .\usgangs> 
form zu betrachten ist. Kultureinflüsse einerseits, untj'ünstige Existeir/be- 
tlingunifen anderseits haln-ii \v i>^ei\tli('he \ eräiuiornnLjen im Sch;Uleibau her- 
vorgerufen. Die braciu cereii Kinder sind nach A fhn'iii^ Küuunertormen ; 
der KArper wird kleiner, da» Gehdm kürzer, kann sogar ganz fehlen. 
Logischerweise stehen dann die namentlich im Xorden Europas so häufig 
auftretenden hornlosen Rinder (Bos taurus akeratos) am Ende der Ent- 
wicklungsreihe. In jüngster Zeit hat Arenander die Reihe einfach umge- 
kelirt : für ihn ist das horn!t)se Rind (Bos akeratos) die .Vusq-anq-sform, von 
welcher aus sich im Laiitit der Zeit die kurzhörnigen Rinder entwickelten; 
durch stärkere Entwicklung des ( Gehörns gingen letztere in eine lang- 
hörnige Rasse, wie sie besonders in Osteuropa auftritt, über. Hier müssen 
eben Kontroll-Methoden herangezogen werden und diese belehren bald 
genug, dass selbst für den Fall, dass die monophyletische Abstammung 
zulassig wäre, die Annahme von Arenander unmr)glich den Tliatsachen 
entsprechen kann. Das Gesamturteil über den Wert der vergleichend- 
anatomischen Methode mag dahin zusammengefasst sein, dass sie ihrer 
ZuverUlssiirkeit wcqen in erster Linie als Führerin in der Kassenge>chichte 
zu dienen hat. Sie kaiui in manchen l illlen lür sich allein schon zum Ziele 
führen, in anderen Fallen reicht sie vollkommen aus und muss durch andere 
Methoden ergänzt werden, namentlich wo Konvergenzerscheinungen zu 
vermuten sind. 

Handelt es sich um die geographische Herkunft eines Haustieres, um 
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die Rekonstruktion des Weges, den eine Rasse genommen hat, so reicht 

sie nicht iiu'lir ans. sondern kann nur in Verbindung mit weiteren Forsch- 
lingsmctiioclen sic here luirehnisse liefern. 

JJic prilhistorischc Mel/iode. Gerade unsere wichti^rsten I iausliere sind 
sehr alt, ihre Entstehung reicht in die vorgeschichtliche Zeit zurück. Es 
ist dies volUuMnmen verständlich, denn jedes Volk muss vorerst eine gesicherte 
materielle Basis schaffen, bevor es eine geschichtliche Bedeutung erlangen 
kann. Die historische Zeit setzt somit eine höher cntw ickehe wirtschaft- 
liche Stufe voraus. Diese Thatsache lüsst sich sehr deutlich auf dem H<)<len 
alter Kulturen, besonders in Altilifypten verfoltren : anderseits haben ja 
reine lil^ervdlker niemals eine wirklich ^geschichtliche Beileutnng erlanert. 

Die Filden der Entwicklung einzelner Rassen müssen daiier über die 
geschichtliche Zeit hinaus verfolgt werden, da sie sich mit ihren Anfangen 
im Dunkel der Urgeschichte verlieren. Die vorgeschichtlichen Haustier- 
funde, SO lückenhaft sie auch sein mögen, werden von der allergrOssten 
Bedeutung; die scheinbar wertlosen Knochen, die in den alten Pfahlbau- 
niederlassung^oti ;mrL,''eruiKlen wurden, gewähren die wichtigsten Hinblicke in 
die ilamaüi^'^en Kulturs erhältiiis>c-, sie ernuiglichtiMi (K-m scharfblicki'iiden 
J^utiii ig Rüiimeycr^ die Fauna jener Periode, von der uns kein Historiker 
etwas berichtet, bis ins Einzelne zu rekonstrtueren. 

Und die Knochenfunde im Schutte der untergegangenen altrömischen 
Kolonien im Norden der Alpen lassen uns abermals ein Entwicklungaglied 
erkennen, das zwischen den primitiven I laustter-Rassen der Pfahlbauperiode 
und den hochgezüchteten Formen der (iei^^enwart vermittelt. 

Die prilhistorische Methode in X'erbinduni; mit der anatomischen ge- 
wahrt die genauesten Ergebnis.se über das zeitliche Auttreten zahmer Tiere 
auf einem bestimmten Areal. Es ist zu bedauern, dass die archäologischen 
Ausgrabungen in Griechenland, Mesopotamien und Oberügypteu bisher 
nicht sorgfältiger auf Knochenfunde geachtet haben^ da gerade in jenen 
alten Kulturgebieten die wichtigsten .Vufschlüsse zu erwarten sind. 

Dir pkysiolo}rischc Methode. Die Filhigkeit fruchtbarer Kreuzung von 
Tierformen gilt in der Zoologie bekanntlich als ein Kriterium naher Ver- 
wandtschaft. Daher wurde, um die Hezieluirii/en der zahmen Tiere zu 
Wildformen zu vermitteln, der \ ersuch gemacht, unsere zahmen Rassen 
mit den als Stammformen vermuteten wilden Arten zur Fortpflanzung zu 
bringen. Je leichter es gelingt, fruchtbare Nachkommen zu erzeugen, um 
so wahrscheinlicher ist es, dass die zur Kreuzung verwendete Wildform 
Anteil an der Bildnnir der zahmen Rasse hatte. 

Diese Methode ist sti-ts als ein wichtiges Hülfsmittel bei der Knt- 
scluicking von Abstannniui^straj^'i-ii sozusagi-n unbeanstandet zugelassen 
worden. Nachdem sie früher wiederholt in Frankreich und England zur 
Verwendung gelangte, hat - später In Deutschland besonders J. Kühn in 
Halle derartige Zuchtversuche im grossen Stile durchgeführt. Es standen 
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ihm zu diesem Zwecke die grossartigen Mittel eines Ilaustiergartetis im 
landwiitschaftUdien Institut der Univerdtftt zur VerfQgung. 

Mir sdieint jedoch die Schlussfolgerung, dass eine zahme Rasse von 
einer Wildform abstamme, wenn sich das Keimplasma jener mit dauerndem 

Krfolg in das Keiniplasnia dieser letztem etnffigt, nicht ohne "Weiteres zu- 
lüssitr. Die ResultaU' soIcIut Ziichtversuche, so interessant sie nach anderer 
Richtunj^ sein krimu-n, dürfen in der Rassfiigeschichtc nur mit grosser 
RestTvc zur Knt.sclieidung von Abstamniungsfragen herangezogen werden: 
jedenfalls wird eine weitere Kontrolle nötig. Beispielsweise lässt sich unsere 
Hausziege mit Erfolg mit dem Steinbocic paaren. Die Nachkommen, die 
«(^nannten BastardsteinbOcke, sind fruchtbar. Da diese Fruchtbarluit 
unbeschrUnkt zu srin scheint, wurde mehrfach der X'ersuch unternommen, 
die Bastarde in den Alpen anzusiedeln. Dennoch wäre der Schluss unge- 
rechttertigt. dass der Steinbock an der Abstammung unserer Ifausziego 
beteiligt sei. l tisttre europäisclien Ilausziegen enthalten sicher kein Stein- 
bockblut, sondern stammen von der Bezoarziege ab. 

Die ethnographische Methode, . In gewissem Sinne nimmt sie eine 
Mittelstellung zwischen naturwissenschaftlicher und kulturgeschichtlicher 
Forschungsweise ein. Sie holt aus dem Kulturbesitz räumlich getrennter, 
aber zeitlic:h neben einander lebender Völker speziell den Ilaustierbesitz 
heraus, um ihn vergleic hend zu untersuchen. I )er Kreis der zu untersuclu-nden 
V^ölker kann daliei nicht gross genug gezogen w erden. Ich hege die l eher- 
zeugung und habe ihr in früheren Arbeiten schon Ausdruck gegeben, dass 
man auf dem Gebiet der Ilaustiergeschichte unmöglich ein abschliessendes 
Urteil erlangen kann, wenn man sich nur auf das kleine Areal von Europa 
beschränkt. Wir müssen uns so ziemlich in der ganzen alten Welt umsehen, 
wenn wir «n Bild der Rassenzuwanderungen für unseren Kontinent ge- 
winnen wollen. 

Mit dieser ethnographischen Methode werden wir sofort zur Ueber- 
zciigung getithrt, dass in gewissen hochkultivierten (iehieten zahllose Kreuz- 
ungen den Rassencharakter schlie.ssiich verwischen und diese daher für 
unsere Zwecke ganz unbrauchbar werden. Daneben giebt es wieder andere, 
die von den Wellen einer fortschreitenden Kultur sozusagen unberührt 
bleiben; abseits vom Weltverkehr gelegen, hat sich der Ilaustierbestand 
ungemein konservativ gestaltet, so dass merkwürdige Rassen-Inseln alter 
I laustierformen i'rhalten blieben, (ierade diese, die als illtcre zu Tage 
tretende Schichten der I laustierkultur aufzufassen sind, werden von der 
grösslen Bedeuluug. (lebirgsländer, ausgedehnte Steppen und ozeanische 
Inseln ersdieinen besonders r^h an soldien lebendm Relikten. In unseren 
Alpen sind beispielsweise nur wenig veränderte Reste des Tor£schafes und 
des Torischweines angefunden worden, die gegenwärtig allerdings in ihrer 
lAisit ii/ Ixulroht erscheinen. In den den Bergen von Albanien gelang es 
Adamclz, das nocli fast unveränderte Pfahlbaurind nachzuweisen. Vermutlich 
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leben dort auch andere sehr alte Hausdere. Eine genauere Durchforschung 
der Inseln des Mittelmeeres dflrfte einen auffallend stationären Zustand der 
Rassen ergeben. Materialien, die ich aus Sardinien erhielt, ergaben über- 
raschende Thatsiichen. Viel ist von aussereuropüischen Gebieten, namentlich 
von Asien und Afrika zu erwarten. Hat man doch eigentlic h erst begonnen, 
in jenen Regionen den Schatz von Thatsachen zu lieben und doch treten 
uns schon einzehie verblüü'ende Erscheinungen entgegen. So ist das I^ang- 
horn-Rind der Altägypter, das ausgestorben schien, für verschiedene 
Regionen des heutigen Innerafrika nachgewiesen. Das eigentQmliche Haus- 
schaf des alten Reiches, das spater im Nilthal durch asiatische Schafe 
verdrängt wurde, schien edoschen. fehlt vollständig im Nilfhai, uurdt 
aber kürzlich am oberen Niger entdeckt, wo es sich fast unverändert bis 
heute erhalten hat. 

Wir kAnnen auch die alten Kulturvölker zun\ \ ergleich heranziehen 
und mit Ilülte der Archäologie deren I iaustierbesitz ermitteln. Die Palae- 
Bthnographie von Mesopotamien, Aegypten und Griechenland gab uns die 
wertvollsten AufechlQsse. Man konnte hier wohl von dner besonderen 
archäologischen Methode reden. Sie verwendet nicht osteologisches Material 
wie die prähistorische Forschung, sondern hält sich an bildliche Darstell- 
ungen. Der (regenstand ist wichtig genug, um ihm hier einen besonderen 
Abschnitt zu widmen. 
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V^lp-^^^ie Umrisse einer Entwicklungsgeschichte der Mldenden Kunst 

'>*^ ■ ^ treten uns Dank dem ßienenHeiss der Forscher in der zweiten 
llftlfUS drs I<). Jahrhunderts, der ein umfangreiches Material 
K^SSi^^ /.usammcnbraclite. ziemlich deutlich ent^et^en. Die l'r<»-eschichte 
\ eruii >i Iitc den (iegcnstaiul von der historischen Seite zu durchdringen : die 
vergleiciicndc V ölkerkunde brachte wicluige ethnologische Ergänzungen. 

Fflr unsere Zwecke erschebt es bedeutungsvoll, dass die ersten Anfibige 
einer bildenden Kunst erheblich frOher bemerkbar sind als die ältesten Ver- 
suche in der Kunst der Haustiergewinnung. Manche haben sogar die 
Kunstleistungen geradezu als eine allgemeine Aeusserung des sozialen 
Organismus erklären wollen, was wohl zu weitgehend ist. Immerhin steht 
fest, dass in der ( ie^enwart überraschend gute Rildereien bemerkt werden 
bei ganz verscliicdenen menschlichen Rassenelementen, deren wirtschaftliclie 
Stufe noch keine wirklichen Haustiere kennt. Die Eskimozeichnungen sind 
zu einer gewissen Berühmtheit gelangt; die Felszeidinungen der Busch- 
männer lassen eine gute Gabe der Naturbeobachtung erkennen. Der Ur- 
bewohner Europas unternahm schon während der älteren Steinzeit, da noch 
kein einziges Haustier vorhanden war. die ersten, wenn auch noch etwas 
unbeholfenen Versuche, Mildcreien herzustellen. Die einst viclverlachte 
.liiWilenkunst'' wird heute ernst genommen, wenn auch dit- Kritik und die 
Zweitelsucht in einzelnen Fallen Verdachtmomente herausgrid'. 

Auf jener primitiven WirtschafVsstufe, wo der Mensch auf die Jagd 
angewiesen ist, wird der Kreis seiner Vorstellungen beherrscht von den 
Gegenständen der Nahrung, d. h. von der Wildfauna der Umgebung, daher 
zeichnet er die grosseren Jagdtiere seiner Heimat wenigstens in Umrissen, 
wi'lhrend l'tlanzenteile nur selten zur DarstcihniLT gelangen. Rs sind die 
lebensvollt n, freihewegllclieii ( iesc höpfe, welche die l'hantasic des primitiven 
Menschen vorwiegend beschilt tigen. 

Wo nun die wirtadiaftiiche Entwicklung in neue Bahnen idnlenkt, der 
Mensch in einzelnen Kulturkreisen die Wildarten zum Teil als zahme Ge- 
schöpfe bleibend an seine Umgebung kettet und daher nicht mehr auf die 
P>irnge der Jagd allein angewiesen ist, da tritt auch ein neues Motiv der 
bildenden Kunst auf. 
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Die Haustiere beginnen im Fühlen und Denlcen des Menschen eine 

hervorragende Stellung einzunehmen: d'\c k im stierische Darstellung giebt 
das jagdbare Tiere nicht auf, aber sie entlehnt nun mit Vorliebe die Motive 
aus der I laustierwelt. 

Altilgvpten liefert ein l^lassisclies Beispiel. Die Malerei und Plastik, 
in der ägyptischen Kunst kaum von einander zu trennen, führen uns in 
wundervoll erhaltenen Werken besonders während der klassischen Kunst- 
epoche im alten Reich die Haustiere in allen möglichen Situationen vor, so 
dass wir die genauesten Einblicke in die Landu irtsdiaft erlangen. Auch 
Altass\ ricn ist niclit arm an trefflichen Darstellungen. 

Auch jetzt noch steht das tierische Objekt neben tler menschlichen 
Figur im X'ordergrnnd. die I'llanzenwelt geht ganz nelienher. Assx rische 
und mykeniüche Künstler leisten in der Tierpla-stik schon hervorragendes, 
aber als Landschafter sind sie herzlidi unbedeutend. 

In der ägyptischen Kunst ist es ebenso. Im alten Reidi ist die Land- 
Schaft stets unbeholfen, so trefflich die Leistungen m der Tierdarstellung 
sind: erst im neuen Reich läast sich ein Fortschritt erkennen. Zwar ist die 
bekannte Jagd des Ranises, welche in Miilinct Hahn eingraviert ist, be- 
züglich der landschaftlichen Szenerie eine eigentliche Sudelei, während in 
Deir el liahri bessere VV'erke erscheinen, aul denen z. H. die Svkomore mit 
einiger Sorgfalt behandelt ist; die Zeichnung ist immerhin noch schablonen- 
haft und daher steif. Durch die Haustierdarstellungen der antiken Kunst 
gewinnen wir einen Einblick in den Bestand, den alte Volker besassen, 
wir lernen den Wechsel der Rassen, sowie ihre \'erbreitung bis ins einsselne 
kennen. Auf die Lehre von der Umbildung der einzelnen Rassen fallen 
nicht selten helle Streiflichter. Dazu ist allerdings eine detaillierte zoologische 
Kenntnis der Rassen erfordirlich — das Wissen der Archaeologen nuiss 
hier versagen. Die Angaben mancher sonst ganz verdienstvoller archae- 
ologischer Forscher müssen daher stets mit Vorsicht aufgenommen werden. 
Wo beispielswdse von einem \^dstier die Rede ist, bleibt man oft im 
Unklaren, ob darunter der Wisent oder der Ur gemeint ist; ein Wildstier 
Mfird gelegentlich als Büffel, ein Wildschaf als Antilope, ein Pferd als 
Esel oder ein Schaf als Ziege aufgeführt. Dass Kunsthistorikersich streiten, 
ob in einer antiken Darstellung eine \\'ildform oder eine zaimie Art vor- 
liege, kann nicht überraschen, denn .solche Dinge vermag in mandien Fällen 
nur das geübte Auge des Zoologen zu entscheiden. 

Man kann die Frage aufwerfen, inwieweit antike Tierdarstellungen 
verwertbar sind, da zoologische Ergebnisse nur dann Anspruch auf Zuver- 
Iftssigkeit erheben können, wenn jene Figuren der Wirklichkeit entsprechen. 

Diese notwendige X'oranssetzung trifft nun glücklicherweise gerade für 
die älteste Kuiisi in hohem ( i rade zu. weil diese ein rmtiit ut iiatura/isiisr/irs 
(iepräi^r he.sitzt. .\nf;lnglich hat ehen die Kunstdarstellung den einzigen 
Zweck, die Tienszenen so wiederzugeben, wie sie gesehen wurden, sei es 
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durch Zeichnung oder durch die I*lastik, in letzterem Falle meist als Has- 
relicl, weil es sich der Zeichnung am meisten nähert. 

Später änderte sich die Sachlage, namentlich weil der religiöse \'or- 
stellungskreis die naturalistische Auffassung beeinflusst und damit vom Realis- 
mus abdrängt. Die Figuren \\erden stilistert und mit phantastischen Zu« 
thaten versehen, wodurch sie für die naturwissenschaftliche ßetrachtunga* 
webe völlig wertlos werden. 

Aus diesem (Trunde ist mit den zahlreichen rierliguren des kaukasischen 
Kunstkreises gar nichts anzufangen; ebensu wird der Zoologe an den ge- 
flügelten Sderen mit Mensc&enköpfen, wie sie die technisch gut ausge- 
bildete Kunst in Assyrien darzustellen beliebte, vollkommen teilnahmslos 
vorbeigehen. 

Ohne Zweifel haben wir von der Archaeologie in Zukunft noch wichtige 
Aufschlösse zu erwarten, aber schon das was vorlicift, ist fruchtbar ge- 
worden. In den alten Kulturgebieti-n Mesopotamiens haben die Arbeiten 
eines Layard^ Botta, Rawlinsoii, Smith, Kassam, de Sari.ec u. a. schon 
zahlreiche Fundstätten aulgedeckt, von denen einzelne wie Birs Nimrud, 
Khorsabad und Kujundschik viel genannt sind. Die chaldäiache, sowie die 
altbabylonische Kunst vermochte bisher nur eine mässige Zahl von Her- 
darstellungen zu liefern: vielleicht Sndert sich das Verhältnis später. V^iel 
ergiebiger erscheint die spätere assyrische Kunstperiode; auffallenderweise 
setzt sie sozusagen ohne Jugendstadium in voller Hntwicklung ein. I^ei 
schart ausge.sprochener I'Ligenart lassen einzelne Skulpturen neben technischer 
X'ollenduog eine bemerkenswerte Feinheit der Xaturbeobachlung erkennen. 
Es sind vormeist BUdereien an den assyrischen Konigspalästen, zu deren 
Herstellung allerdings nur die begabtesten Künstler herangezogen worden 
sein dürften. Es sind uns vorzügliche Darstellungen von Pferden, Wild- 
rindern, vSchafen und namentlich grossen, doggenähnlichen Hunden erhalten; 
auch das Schwein fehlt nicht. 

I^arallel mit dieser Kunst entwickelte sich eine solche von grosser 
Originalität und achtunggebietender Höhe im Nilthal während der l'hara- 
onenzeit ; ob de an der Wurzel mit der mesopotamisdien Kunst zusammen- 
hängt, lässt sich wohl vermuten, aber zur Zeit noch nicht mit genügender 
Sidierheit entscheiden. Das höfische Leben in Memphis, dem Mittelpunkt 
des alten Reiches, war den künstlerischen ßestrebungeo uohl gesinnt; die 
soziale Stellung des Künstlers war eine bevorzugte. Die Kunst gewinnt 
hier im (iegensatz zu dem Zweistromland einen gewissen demokratischen 
Charakter, da immer und immer wieder Szenen aus dem häuslichen Leben 
des V olkes zur Darstellung gelangen. Bei dein nüchternen Sinn der Pha- 
raonenleute und der Monotonie des Landes darf man keinen grossen Schwung 
der Phantasie erwarten; dafür erreicht die altäg3^tische Kunst mit ein- 
fachen Mitteln eine grosse Klarheit und Durchsichtigkeit der Idee, die 
der Künstler ausdrücken will. Bei der audallenden Zuneigung zur Tierwelt, 
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die ja /.um förmlichen Tierkult führte, kann es nicht Oberraschen, wenn 
auf den zahlreichen Wandmalereien und Hasrelicfs der (irabkammern die 
Tierdarstellun^en einen breiten Raum einnehmen. Wenn auch anfänglich 
die volle Freiheit fehlt, vielmehr eine .strenge stilistische Tradition vorge- 
schrieben ist, so thut das unseren Zwecken doch keinen Kintrag, sobald 
wir uns an diese Kunstregehi gewöhnen. Der Künstler sucht zwischen 
ihnen und seinem naturalistischen Emplinden sowie.so einen fortwilhrenden 
Komproniiss zu schliesscn. Die Tiere stellt er stets im Profil dar: wenn 
jedoch dadurch charakteristi.sche Kigenschaften undeutlich werden, so hilft 




Altil|fyi>li.'iL'hcK I Jiii|;1ti]rnrin<l au% ii«n (•rabkaiitlnern v«n Sakkntah. 



sich der Künstler einfach damit, dass er z. H. beim Rind den Kopf im 
Profil, sein (rehörn aber en face darstellt. 

Werke wie die bekannte „Description de TEgyptc", die vorzOglichen 
.Denkmäler aus Aegypten und .\cthiopien" von Arpsi'tts, die Arbeiten von 
/^r/'ssrs (f Avenues, Rossel/in' u. s. w. bieten beziiglich der Ilaustierfauna 
Altägyptens ein umfangreiches Material. Dazu kommen noch die neuesten 
Veröffentlichungen von F/i'nders Petrie und de Morgan über die vor- 
historischen Funde in Oberügvpten, die einzelne bemerkenswerte .\nhalts- 
punkte Ober das Alter der zahmen Fauna Altilgvptens gewähren. 

Die alten Kulturgebiete in Südeuropa sind erheblich jünger als die 
asiatischen und nordafrikanischen. Doch tritt uns schon in vorhomerischer 
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Zeit auf dem Boden (»neduMilaiuls und dem beuHchbarteii Archipel eine 
cijfcnartige Kunstepoche ent^e^en, die man als mvkcnische bezeichnet. Wie 
eng der N'ame Sc/ih'emantts mit ihrer Entdeckung verknüpft ist, braucht 
kaum besonders betont zu werden. Man hat ihren Heginn etwa mit dem 
Anfang des neuen Rcidies in .\egvpten gleichzeitig betrachtet, doch scheint 
die sogenannte biselkullur erheblich fllter zu sein, dabei sowohl Westasieii 
wie den mvkenischen Kreis beeinlUisst zu haben, sogar frühzeitig Wechsel- 
wirkung mit \ltJlg\ptcn aufzuweisen, .\ntike Funde in Cypern und auf 
Kreta lassen in Zukunft wiclitige .\ufschlüsse bezuglich des Ucbcrtrittes 
zahmer Tiere nach Kuropa erwarten. Was aus der mvkenischen Zeit vor- 
liegt, ist schon jetzt wichtig genug, ich erinnere nur an die I'erle alt- 
griechischerKtinst, 
an die (ioldbecher 
von X'aphio, deren 

Rinderdarstell- 
ungen einen Ticr- 
plastiker allerer- 
sten Ranges ver- 
raten. Auch auf 
den Gemmen und 
Inselstcinen finden 
sich naturgetreue 
Tierbilder von 
ausserordentlicher 
Feinheit. 

Die spätere 
Kunst des klassi- 
sehen Altertums in 
( Jriechcnland und 
Rom giebt wieder- 
um viele .Anhalts- 
punkte über die X'erbreilung.swege zahmer Rassen in Furopa. Zwar gewilhrt 
die plastische Darstellung der Hellenen eine etwas magere .\usbeute in 
zoologischer I linsicht, während die römische Kunst viel ergiebiger ist. 

Dafür erwiesen sich die ältesten griechischen Münzen um so lohnender. 
Der primitive Handel war bekanntlich, wie dies ja heute noch bei manchen 
Völkern der Fall ist, ein Tauschverkehr, \\ohei das Vieh die Rolle des 
Geldes spielte, (jriechenland und .Süditalien hesassen ja frühzeitig eine 
blühende X'iehzucht. Als dann die .'lltesten Münzen in .\ufnahme kamen, 
drückte man das ursprüngliche Verhältnis dadurch aus. dass man jene 
Münzen mit einer Prägung vom Rind, Pferd, Schaf oder Hund u. s. w. 
versah. Die Prägung ist nicht selten von einer überra-schenden Fein- 
heit, die Zeichiuing oft von einer N'aturwahrheit , dass sie zoologisch 




tiuldbccher v<in \'«phio. 
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verwertbar wird und weit besser orientiert als die genaueste litterarische 
Aiijjabe. 

Diese Tierslücke (pecimiae) sind namentlich von dem unermüdlichen 
hnhoof- Blumer in seltener X'ollst.'lndigkeit i»-esammelt und /.um Teil in seinem 
inntanfjreichen Tatclwerk veröffentlicht worden. Auch archacoloj^ischc 




Didr«chmoii von lUoormos.«) IWdMchmon von P«ro«.>) 



H*achschriften enthalten brauchbare Materalicn. Wir können aus diesen 
Dokumenten den damaligen Kassenbestand rekonstruieren. 

Die römischen Kunsterzeugnisse mit Tierdarstellungen gewinnen in den 
Füllen ein hervorragendes naturwissenschaftliches Interesse, wo dieselben 

.sorgfältigaufgehobenen 
Funde in \'indonis.sa, 
einer blühenden römi- 
schen Kolonie llelve- 
tiens, überbrücken in 
schön.stcr Weise die 
Lücke zwischen der 
l'lahlbauzeitderSchweiz 
und der (legenwart. 

vSo wertvoll für die 
I laustiergeschichtc die 
antike Kmisl erscheint, 
so muss die Zoologie doch fortwilhrend Skepsis walten lassen. Dies gilt 
namentlich für .solche Fälle, wo die Provenienz eines Fundes nicht sicher 
gestellt ist oder das Alter sich nicht genauer bestimmen lüsst. Auch be- 
rücksichtigt man am besten jene Objekte nicht, die in ihren naturhistorischen 
Merkmalen zu unbestimmt gehalten sind. 

') Nach Imhoof- Blume r. 




als FIrzcugnisse römi- 
scher Kolonien im Xor- 
den der Alpen auftreten. 
Sie beleuchten dann 
neben anderen zoologi- 
schen Relic|uien die ge- 
waltigenX'er'tnderungen 
in der 1 Jaustierfauna 
Mitteleuropas, welche 
die römische Kultur zur 
Folge hatte. Die auf 
meine \'eranla,ssung 
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IV. DER VORGANG DER HAUSTIER- 

VVERDUNG. 



ie Meinungen darfiber, was man in präziser wisBenschaftlicher 

Fassunjf unter I lauslicTfii /.ii vt'rstcl)en luit, jjt'hen heute noch 
auseinander. Ks linden sich in der l^ni^ebung des Menschen 
viele ( lescliöpfe. deren Charakter als lU liti- Haustiere niemand 
he/,\veitt-ll. anderseits aber auch solclie von so uim'r^'eot dnetcr Natur, dass 
sie vom IlaustierbegritF ausgeschlossen werden müssen. Zu letzteren rechne 
ich alle Tiere, die niu* gez&hmt sind, wie z. B. der zahme Elefant. 

Die Schwierigiceit einer scharfen Umschreibung des menschlichen Ilaus- 
tierbestandes rOhrt zum Teil daher, dass eine domestizierte Art nicht 
plötzlich, sondern erst nach und nach ihre Bestimmung annimmt. 

Die neueste Delinition. die Hdiiard flahn^) in seiner einlüsslichen J^eo- 
jfrapliischfn ."Studie über den vorlieifendcn ( ie^enstand gelietert hat, lautet: 
„llau.stiere sind Tiere, die der Mensch in seine l'llege übernommen hat. die 
.sich hier regelmfisug fortpflanzen und so dne Rdhe erworbener Eigen- 
«tflmlichkeiten auf ihre Nachkommen Obertragen.* 

Ich kann nicht findeit, dass diese Definition sehr glQcklich ausgefallen 
ist. Ivs ist geradezu aullallend, dass der genannte Autor in seinem mit 
vielem Fleiss bearbeiteten Werk zwar die wirtschaftliche Seite der llaus- 
tierwelt eiturehetid berücksichtitjt. aber in seiner Begriffsbestimmung mit 
keinem Wort dieser wirtschaftlichen Bedeutunfj gedenkt. Diese geh(")rt in 
erster Linie zur Signatur eines echten Haustieres und wo nicht eine ganz 
bestimmte und konstante Leistung gegenüber dem Menschen nachwebbar 
ist, kann man auch dann nicht ein Ge8«^0pf in die Haustierliste aufnehmen, 
wenn es im übrigen der Zucht und Pflej/e des Menschen unterstellt ist. 
Daher sehe ich die Meerschweinchen und Kanarienvögel ebensowenig als 
Haustiere an, wie die s\ stematisch gezüchtetfn SjVielarten der zahmen Mäuse 
und (»oldlische. trot/dem diese von manchen Autoren in die Liste auf- 
genommen werden. Wenn Mortillef^ sogar die Auster und die Weinberg- 
schnecke unter den Haustieren aufführen will, so ist dies offenbar unzulässig. 

M Eduard Hakm. Die Haustiere und ihre Beziehungen nir Wirtachsft de« Menschen. 
Eitu- geographische Studie. Leipzig. 18%. 

I) G. d* Moriittet. Origlne de la chaate, de la piche et de l'Agriculture. Paris. 1890. 
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Die wirtschaftliche Bedeiitunj^ ist eine \'orbedinq'iing ftlr den Haustier- 
charakter, aber nicht die ein/iq-e und ausschlag^gebende. 

Es gebührt UarTvin das \ crdienst, mit der nötigen wissenschaltHchen 
Scharfe darauf hingewiesen zu haben, dass im Hausstand der Tiere die 
natOrliche Zuchtwahl zurflcktritt zu Gunsten der k&nstliehen Zttckiwttkl. 
Der Tierzachter nimmt g[lochaam der Natur die Auslese aus der Hand 
und schaltet damit nach seinem Ermessen und nach seinen wirtschaftlichen 
Bedürfnissen. Es geschieht dies freilich tiicht Oberall mit der g-leichen vStren|re 
und unsere Hauskatze ist beispielsweise der künstlichen Ziichtunt^ nur in 
beschränkter Weise unterworten. Es gilt dies auch für diejeni<^en (iebiete, 
wo sich primitive Rinderrassen, Schafrassen u. s. w. erhalten haben. 

Die Fähigiceit unbegrenzter Fortpflanzung und die Pflege durch den 
Meiudien sind ebenfalls Vorbedingungen fQr die Haustierwerdung. 

Will man endlich eine streng wissenschaftliche Dellnilion des Haustter- 
verhältnisses geben, so wird man zu untersuchen haben, ob es sich um eine 
in der Natur vereinzelt dasteliende Erscheinnnsr handelt oder ob nicht bei 
näherer Umschau in der Tierwelt gelegentlich analoge Verhältnisse nach- 
weisbar sind. 

G, Cuvier hat das Haustierverhaltnis als Sklaverei (esciavage) auf- 
gefasst') und noch heute vertreten manche Zoologen diese Anschauung. 
Ich kann ihr nicht beistimmen, obschon sie namentlich in Laienkreisen weit 
verbreitet ist Bei der Sklaverei handelt es sich stets um ein Verhältnis 
zwischen Individuen derselben .Art oder doch zwischen Lebensformen, die 
im vSystem nahe beisaniinen stehen. Nehmen wir menschliche X'erhilltnisse, 
so sind es bei primitiveren Völkern entweder K.riej;s«(e(am(eiie, die man 
nicht töten will oder Schuldner, die ihre N'erpllichtungen nicht einlösen 
können, die zu Sklaven gemacht werden; bisweilen auch untergeordnete 
und schwächere Rassen, auf die Jagd gemacht wird. Dann fehlt gerade 
das Moment bei der Sklaverei, welches für den Hausticrcharakter ausschlag- 
gebend ist — die künstliche Züchtung. Sklaven gehen mit der Zeit in der 
menschlichen Familie auf oder müssen wieder frisch eingebracht werden 
eine systematische Züchtunir und l'mhilduntr von Sklaven hat aul die Dauer 
nirgends stattgefunden, einzelne Anläufe lokaler Natur, die vor Zeiten in 
den Sfidstaaten Amerikas vorgekommen sein sollen, können nur als zuflUlige 
menschliche Verirrungen aufgefasst werden. 

Daher hält auch die Ethnologie Sklaverei und Viehzucht streng aus» 
einander.') Ah. r auch in der Zoologie hat man mit gutem Grund an diesem 
Unterschied testgehalten. Bei den Ameisen beobachtet man an einer 
bekannten .\rt, Lasius tlavus, dass sie die Blaltl;iuse nicht nur ptlei^t. sondern 
sich sogar förmlich mit der .Aufzucht junger Blatll.'luse befasst und diese 
ebenso getreulich besorgt, wie die Aufzucht der eigenen Brut. Man hat 

G, Cmvier. Kecherches sur lei» osscmeni« lussiics. Discours pr^liminaircs. 
•) FHtiriek IUt*«t, Völkerkunde. I^iprig. 1894. 



26 



cialicr eiiK' solclic NVechselhtvichiintf /wischen Aiiu'ist' und (Blattlaus als 
X'ichzucht bezeichnet. Wenn dagegen beispielsweise Kortnica sanguinea 
auszieht, um den Kolonien der Formica fusca Kämpfe zu liefern, eine Anzahl 
Individuen dieser Art ins Nest schleppt und diesell)en zwmgt, Dienste zu 
verrichten, so sprechen die Entomolc^n in diesem Falle mit vollem Recht 
von Sklaverei der Ameisen und nirlit von N'iehzucht. 

ich fasse daher das X'erhilltiiis der Haustiere zum Menschen nicht als 
Sklaverei, sonilern als eine cchlr S\mbiosc aut d. h. als ein Konsortialver- 
hilltnis zweier Organisnientornien, wie es in verschiedenen Abteilungen des 
Tierreichs in weiter V^erbreitimg nachgewiesen ist, Icli habe diesem Ge- 
danken schon frQher Ausdruck gegeben.') 

In der That treffen alle Voraussetzungen und charakteristischen ZOge 
der tierischen Symbiose auch ßlr das Ilaustierverhältnis zu, wie sich im 
Einzelnen nac Inveisen lässt. 

Svmhionlen stehen im S\stem immer mehr oder weniger weit ausein- 
ander. Sie t,ri-liö?-c'n verschiedenen ()rdnuni,fen (Paussus und Ameisen) oder 
Klassen (Rrokodii und L haradrius aet(\ pliacus), selbst ver.sciiiedenen Tier- 
kreisen an (Adam«ia palliata und Eupagurus). Durchgelit man die Liste 
unserer Haustiere, so lässt sich nicht ein einziges herausfinden, das dem 
Menschen im System n&her steht. 

Bei Svmbionten sind es stets gemeinsame Interessen im Kampf ums 
Dasein, also wirtschaftliche Momente, welche die S\ nihiose einleiten. Die 
l^nterstützun^'^ im Kamjit ums Dasein ist eine wechselseitige, niemals eine 
einseitige. Das trifft auch für das ilaustierverhältnis zu. Das Haustier 
leistet dem Menschen Dienste, empfängt anderseits von ihm Schutz, Nahrung 
und wenn nötig auch Obdach. Dass der Eintritt in den Hausstand 
gelegentlich geradezu Existenzfrage wurde, beweist das Rind. Der wilde 
Stammvater, der Ur (Bos primigenius), hat sich im freilebenden Zustande 
nicht zu behaupten vermocht; er erlosch, während seine zahmen Deszen- 
denten sic li sehr wohl befinden. 

Die künstli< he Züchtuntf. die der Mensch hi-i seinen I laustirren durch- 
geführt hat, kann nicht als Grund angetührt werden, das 1 laustierverliältnis 
von dem aligemdnen Symbiosenverhflltnis abzutrennen. 

Der Mensch hat damit seine Symbionten umgeformt und seinen Be- 
dflrfnissen angepasst : aber strenggenommen verfuhren auch andere Geschöpfe 
beim Kingehen einer Symbiose Ähnlich, sie haben durch Auslese die ge- 
eignetsten Individuen erhalten. 

Nehmen wir als Beispiel die Adamsia palliata, die in den Dienst eines 
Krebses (Eupagurus) tritt. Jedem Beobachter, der diese Tiergesellschaft 
im Leben eingehender beobachtet hat, wird die konstante und eigenartige 
Ausbreitung des Fusses dieser Seerose aufg^allen sdn; aber die Art der 

*) C. Ktatr. Die Tierwelt in der LandwirtMÜiaO. Leipilg. 1893. 
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Anhi'ttimjj muss als die zweck mftssigstc rrschciiu-n. Das Fiisshlatt kann 
ursprünglich diese (jesialt nicht besessen haben und die Auslese des Krebses 
hat eben diese Umformung erhielt. 

Wenn wir endlich die bekannte, fast rührende Sorgfalt ins Auge fassen, 
die gewisse Krebse beim Umzug in eine neue Behausung entfalten, indem 
sie ihre Seerosen loslösen und auf die neubezogene Schneckenschale bringen, 
so erinnert das vollkommen an die Anhänglichkeit mancher Volker an ihre 
I-lausticre. 

Der Umstand, dass der Mensch eine relativ grosse Zahl von I laus- 
tieren seiner Wirtschalt einverleibt hat, spriclit ebenfalls nicht gegen den 
Symbiosencharakter. Praktisch genommen liegen die Dinge insofern ein- 
facher, als niemals gleichzeitig der ganze Bestand zur Verwendung gelangt, 
sondern die einzelnen Wirtschaftsgebiete sich mit wenigen Arten begnflgen. 

Nun können wir auch bei niederen Tieren, die Neigung zur Symbiose 
haben, gelegentlich beobachten, dass sie ganz verschiedene Arten in ihren 
Haushalt autnelunen. 

Die gemeine Wullkrabhe des Mittelnieen-- (Dromia vulgaris) nimmt 
für gewöhnlich einen orangeroten Korkschwamm (Suberites domuncula) 
in ihren Dienst, wflhlt aber auch nicht selten Sarcotragus spinulosus oder 
zusammengesetzte Ascidien aus. 

Eine andere Krabbe (Maja) hat auf ihrem Rflcken gleichzeitig Kork» 
korallen, Spongien und Hydroiden angesiedelt, welche dieses Tier mas- 
kieren müssen. 

Die I laustier/.ucht w ird demnach unter anderen Formen in der hr)heren 
und niederen Tierwelt hJlulig geübt. Ich schlage daher folgende Definition 
vor: Haustiere sind wiche Tiere^ die mit dem Menschen eine dauernde 
Symbiose eingegangen hohen, wm Menschen zu bestimmten wirtschaftlichen 
Leistungen verwendet werden, sieh in dieser Symbiose regelmässig fort' 
fßanten und dabei der hünstiichen Züchtung vorübergehend oder dauernd 
untcrzvorfcn -werden. 

Da die wichtigsten Haustiere schon in vorhistorischer Zeit gewonnen 
wurden, sind wir bezüglicli tler allerersten \'org;lnge bei der Ilaustier- 
werdung zunächst lediglich auf die Spekulation angewiesen. Mit einer be- 
stimmten Absidit ist der Urmensch nicht zur Domestikation gesdiritten. 
M, Wilchens äussert zwar die Ansicht, dass der Mensch in der Tierwelt 
diejenigen Arten ausgewählt habe, die sich schon im Freilehen ein grosses 
Anpassungsvermögen erworben hatten.') So klug war der Urmensch sicher 
nicht. Die Erkenntnis, das-, die 1 lanstiere die alleranpassungsfflhigsten 
Geschöpfe sind, kiinnti- a priori nicht vorhanden sein, der Kiiltiu mensch 
ist erst hinterher zu derselben gelangt. Ich stinune daher /''. h'atzel voll- 
kommen bei, wenn er bemerkt,*) dass der mächtige ( Jeselligkeitstrieb beim 

') Af. Witekens. Naturgeschichte der Haustiere. Dresden. I8KU. Tag. 2I. 
•) F, MatMet, Völkerkunde. Letpatg. 1894. Pag. 84. 
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ersten tolfj-cnrfic hcn Schritt zur ( rewinmintr von Haustieren ni;irhtim'r wirken 
mochte, als die Rücksicht auf den späteren Nutzen. Der primitive Mensch 
hat zunächst eine Anzahl Arten seiner l^n^^ebung eingetangen inid gezähmt, 
weil ihm dies Vergnügen und Unterhaltung gewahrte. Wer mit Naturvölkern 
verkehrt hat, weiss, dass sie mit grosser Vorliebe in der Umgebung ihrer 
Wohnstütten eine Menge von zahmen Tieren halten, die wirtschaftlich 
vf\!lig bedeutungslos sind. \'on diesen erweisen sich einzelne als fort- 
pllanzuur<-st;ihitf. 1 linterher kam die Erkenntnis, dass etliche davon wirt- 
schaftlich verwendbar seien, diese wurden behalten, der übri^fe Teil ^anz 
oder teilweise entlassen. Die züchterische Auslese führte zur regelrechten 
Domestikation. Wir hätten damit als <Ue einzelnen Etappen xu bezeichnen ; 
Wildzustand — Jagd und Gefangennahme — Zähmung — Domestikation. 
Hinterher hat der Zufall einen merkwQrdigen Beleg für die Richtigkeit 
dieser Annahme gebracht Wie ich spater bei der Abstammung der Haus- 
rinder ifennuer darlciren werde, hat uns die mvkenisrhe Kunst ein wichtiges 
Dokument geliefert, weh lies den «ranzen Hergang der Haustierwerdung in 
einer sehr alten Kuliurj)eriode überra-schend naturgetreu darstellt. 

Der oben geschilderte Weg zum Haustier ist wohl der normale, aber 
nicht der einzige. Es lässt sich vielmehr nachweisen, dass unter Umständen 
auch religiöse Vorstellungen und Kultusmomente den zum Haustier 

bahnten oder wenigstens eine Rasscnbildung begünstigt liaben. 

Ein bemerkenswertes Beispiel ist die Hauskatze. Zuerst in Altilgvpten 
geziihint. galt das geistig begabte Tier im jlg\ plischen Hause als trutcr 
(leist, als eine .\rt X'orsehung — die Katze wurde zunilchst (jcgensland 
des Kultes, insbesondere war sie der Liebling der Frauen. Hinterher wurde 
sie im Haushalt degradiert und als Mäusefänger gehalten. Sie ist im Mittel- 
alter nach Europa grekommen, aber in verzerrter Form haben sich bei uns 
bis auf heute einzelne Reste der Kult-Stufe erhalten. Aehnlich verhalt es 
sich mit dem I lahn, der auf seiner Wanderung nach dem Westen ebenfalls 
Kulthedeutung erlangte. Die Heilighaltung des Rindes in Indien ist bekannt 
und hat dort zur Gewinnung der schi"inen Tem|ielrasse geführt. Die I'riestcr, 
von den Kuligaben des N'olkes lebend und unter allen Breiten schlau auf 
ihren Vorteil bedacht, lesen unter den dargebrachten Rindern nicht die 
schlechtesten aus und die stattlichen Götterkflhe der Tempel sind ein Produkt 
dieser priesteiiichen Selektion. 

Prüft man das Material, aus welchem der Mensch seine Haustiere bezog 
und damit auf einer vorgeschrittenen Entwicklungsstufe sein Dasein von 
den Launen und Wecliselfälleu der Natur mo<rIichst unabhilugig gestaltete, 
so ergiebt sich sulort. dass die niedere Tierwelt ein höchst unbedeutendes 
Kontingent (Honigbiene, Seidenraupe) geliefert hat. Die meisten entstammen 
den höher stehenden Wirbeltieren, sind aber nadi den einzelnen Ordnungen 
sehr ungleich verteilt. Von 13 Säugetierordnungen sind es nur äret) welche 
domestizierte Arten geliefert haben, nämlidi die Huftiere, Raubtiere und 
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Na^er. Aus der Klasse der \'niLjel kommen nur i /'cr ( )rtlnun<fcn in Hctracht, 
nämlich die Hühnervögel, 'iuuben, Schwimmvögel und Strausse. 

Wir können aus' diesen Thatsachen entnehmen, dass gewnse Vorbe- 
dingungen vorhanden »em musstenf die nicht allein wirtschaftlicher sondern 
auch physiologisdier Natur waren. 

Es wird meist übersehen, dass die natürliche Intelligenz eine grosse 
Rolle spielte. .Sie darf weder zu hoc h, noch zu niedrig bemessen sein. 
Steht sie zu hoch, dann ist die (ietaiir da, dass ein Haustier das Dienst- 
verhilltni.s zu oft durchbricht. Es ist gewiss bemerkenswert, dass die dem 
Menschen im System nächstverwandten AfTen niemals eine domestizierte 
Art zu liefern vermochten, trotzdem sie sidi unschwer zähmen lassen. Ihre 
geistige Selbständigkeit ist etren zu gross. Die intelligente Katze steht 
schon an der oberen Grenze und dokumentiert ja nur zu leicht ihre Unab- 
hängigkeit, wenn diese eingeschränkt werden will. 

.Anderseits kann der Mensch mit eitiem geistig beschränkten (leschöpf 
wiederum nichts anfangen. In Australien ist aus diesem ( »runde kein einziges 
der zahlreichen Beuteltiere domestiziert worden, obschon deren Fleisch und 
Fell erwünscht sein musste; diese Here sind eben nicht endehungsfikhig. 
Bei den Eingeborenen von Madagaskar fand ich eine Menge von gezähmten 
Lemuren: die Geschöpfe sind in ihrem Wesen ungemein angenehm und 
zutraulich, aber geistig entsetzlich beschränkt und daher zu irgend welchen 
Dienstleistungen nicht verwendbar. 

Der mittlere ( rrad von Intelligenz ist eine der Haiijjtursachen, warum 
gerade die Huttiere die brauchbarsten .Arten geliefert haben. 

Sodaim ist eine ganz bestimmte Qualität der psychischen Eigenschaften 
erforderlich. Bereits Cuvier hat darauf hingewiesen, dass der Mensch sein 
tierisches Inventar denjenigen Arten entnahm» welche herdenweiae lebten 
und Darwm erklärt im Schlusskapitel seities Werkes Ober ,I)as Variieren 
der Tiere und I'llanzen" diese Thatsache vollkommen richtig, wenn er be- 
merkt, dass nur ein soziales Tier unterjocht werden kann, weil es den 
Menschen als das Haupt der Herde annimmt. In unsere moderne ps\ch- 
ologische Ausdrucksweise übersetzt, heisst das nichts anderes als dass ein 
soziales Tier im Freileben sdion der suggestiven Einwirkung in hohem 
Grade zugänglich sein muss, wenn der Mensch mit seinen Sugge^vmitteln 
bei ihm etwas erreichen will. Tierische Einsiedler, die durch Konträr- 
Suggestion antworten, sind daher für den Hausstand unbrauchbar. 

Kine gewisse Formenbiegsamkeit der einzelnen Arten ist allerdings 
erforderlicli, indessen nicht immer gleich stark ausgeprägt. Spezies, die 
sehr einseitig angepasst sind, konnten keine lierücksiclitigung linden. Die 
Umgestaltung durch die Kultur erstreckt sich nicht aliein auf die äussere 
Form« sondern auch auf die inneren Organe und selbst die Skelettteile, die 
man zu den am wenigsten wandelbaren Bildungen rechnet, haben so tief- 
euigreifende und konstant sich vererbende Eigentümlichkeiten erlangt, dass 
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man aiil ostioio^schc Momente eine wistsenschattliche Rassenlehre be- 
gründen konnte. 

Die KuUur- Rassen stehen hinsichtlich der Art ihrer Entstehnng den 
HiUürlichen oder geographischen Rassen der übrigen Tierwelt gegenQber. 
Zwar werden in der zootechnischen Litteratur diese Unterschiede nicht 

immer anst-iiianckr j^ehalten luid auch bei Haustieren neben Kultur-Rassen 
noch primitive Rassen und natürliche Rassen unterschieden. Xach JVathusius 
7.. H. siiul die .natürlichen" Rassen itn allirenicinen charakterisiurt durch 
Kinsi'itiifkrit in den Leistungen oder wenn eine g^ewisse llarnionie vorhanden 
ist. durcli relativ geringe Leistungstcihigkeit im ganzen. Sie sind auf bestimmten 
geographischen Gebieten entstanden, bewahren aber ihre EigentOmlichlceit 
auch beim Versetzen in eine neue Heimat. Als Beispiel wird das orientalische 
Pferd, das graue Steppenrind und das spanische Merinoschaf angefahrt. 

Xun hat man aber Jahrhunderte lang an dem Schaf herumkönsteln 
nuissen. bis es in Sjtanien /nr Merinoform wurde und der Ausdruck .natürliche 
Rasse" scheint mir eine v^Onlraditio in adjecto, wenn er lür ein Haustier 
angewentlet wird. Jede Rasse im /.ahmen Zustande, ob sie sich stark oder 
nur wenig von der Stammform entfernt, ist direkt oder indirekt unter dem 
Einfluss des Mensdien entstanden. 

Ich würde es vorziehen, Formen wie das graue Steppenrind oder den 
Windhund .Afrikas als primitive Rassen zu bezeichnen, weil sie sicli %on 
der Stammform mir wenig entfernt haben. Im weitern würde ich als 
besondere (rruppen die r//Av/ Kultur-Rasern von den mudertien Kultur- 
Kassen auseinanderhalten. ICrstere sind schon in vorgeschichtlicher Zeit 
gezüchtet worden, dann aber merkwürdig stabil geblieben, wie z. H. das 
Braunvieh der Alpen, das Rind Sardiniens, das romanische Schwein, das 
Bflndnerschwein, das Bflndnerschaf und das Fettschwanzschaf. 

Die modernen Kultur-Rassen sind jünger, zum Teil erst in neuerer 
historischer Zeit entstanden, wie z. B. das Merinoschaf, das Shorthornrind, 
das englische \ Ollblutpferd u. s. w. 

\ on den \ erilnderunire.i im Körper wird das Fortpflanzungssystem am 
allerwenigsten in Mitleidenschaft gezogen, Störungen in seinen Funktionen 
w ürde ja die Zucht beeinträchtigen. Immerhin sind auch da Fälle bekannt, 
wo Forroenkreise von gemeinsamer Abstammung sich in ihren Endgliedern 
so weit entfernt haben, das« ihre Kreuzung nidit mehr gelingt, wie das 
z. H. für die Zwergformen mancher Hunde der Fall ist. 

Betrachten wir die ränmltche Kiitslehung der einzelnen Haustiere, 
so sind die verschierlenen Erdrüinne in sehr ungleicher Weise daran beteilif»'t. 
Die ICrkl.'lrun^ ist naheliegend. In erster Linie war das V orhandensein 
eines zur Domestikation geeigneten Wildmaterials erforderlich und diese 
Voraussetzimg traf nicht überall zu. Sodann kommt die Begabung der 
Menschenrasse für züchterische Kunst in Betracht und nach dieser Riditimg 
sind die einzelnen \*Olker verschieden beanlagt. 
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Am fruchtbar stt'n hat sich Asien erwiesen, so fruchtbar, dass man einst 
fast allen unseren Haustieren eine asiatische l'rheimat zuschreiben wollte. 
Da» war nun freihch über das Ziel hinausgeschossen. 

Das südliche Asien lieferte ein zahmes Schwein, den Büffel, die Ilöcker- 
rmder oder Zebu, das Haushtthn und den Pfau; das steppenreiche Hoch- 
asien das Kamel und den Grunzochsen, sowie den orientalischen Zweig der 
zahmen Pferde, endlich eine stattliche Form des Haushundes; Nordasien 
das Renntier. 

Das westliche Asien mit seinen für X'ielizucht besonders begabten 
Völkerschaften ist die erste Heimat gewisser Schafrassen, der Haus/.iegen. 
der edleren Form des I lausesels und wahrscheinlicii aucii der kleineren 
Spitzhunde und Haustauben. 

Europa ist geographisch aufgefasst eigentlich nur ein Dependenz von 
Asien, hat aber doch eigenartige Haustiere erzeugt Europäischen Ursprung 
besitzen unsere alten Landschweine, die nordischen Schafe, das langköpfige, 
occidentale Pferd und vorab die grossen Formen der Rinder. Von Nagern 
wäre noch das Kaniiuhen hinzuzufügen. 

Hin eigenartii^e^ \ erli;lUnis begeLfiiel uns iu Afrika. Sein TiennaliTial 
ist grossartig, insbesondere der Keiclituni an Säugetieren her\ orragcnd. 
Dennoch ist das Wichtigste von Asien her entlehnt, der ursprüngliche 
Erwerb war zwar etwas umfangreicher als man frfiher angenommen hatte, 
im Grunde genommen aber doch wirtschaftlich mehr untergeordneter Natur. 
Es spielen da ofienbar ethnologische Grflnde mit. Auf den unermesslichcn 
Steppengebieten fanden vielfach N'ölkerverschiebungen statt und diese fort- 
währende l'nruhe wirkte auf die 1 leranzieliuiiLJ afrikanischer Haustiere 
nachteilig. Afrika lieferte die kleinere Form des Hausesels: dieser hat 
jedoch über den hamosemitischen Kulturkreis hinaus nie eine sehr grosse 
Bedeutung erlangt. Die zahlreichen Antilopen hatten gewiss brauchbares 
Material enthalten, aber nur in dem stabilen Nilthal haben die Pharaonen- 
leute während des alten Reiches einen Anlauf zur Antilopenzucht gemacht, 
später wieder aufgegeben. vSchon während der älteren Dvnastien, mehr noch 
während des neuen Reiches betrieb man dit' < iellügelzucht und die \ilgans 
((.'henalopex aeg\ ptiac iis) spielte als wirklic hes Haustier eine hervorragende 
Külle ; ihre Zucht ist spurlos verloren gegangen. 

Echt afrikanisch ist der Windhund, auch alte Schafrassen, die aber 
seit langer Zeit im Rfickgang b^riffen sind; die Hauskatze entstand im 
NUthal. Fügen wir zum Perlhuhn noch den in neuester Zeit in den Haus- 
stand übergetretenen Strauss hinzu, so ist der afrikanische Anteil erschöpft. 
Ks sind also vorwiegend wirtschaftlich mehr sekundfire Arten. 

.\m unfruchtbarsten hat sich Attstrdlini erwiesen. Fs war eben kein 
geeignetes Material vorhanden. Das einzige Geschöpf, das etwa zu nennen 
wftre, ist die Krontaube, die auf Neuguinea von einzelnen PapuastAmmen 
ab Haustier gehalten wird und möglidierwebe in der Zukunft fbr die 
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Kolonisten einen brauchbaren Gegenstand für ausgedehnte CiellQgeizucht 
abgeben kann. 

Amerika hat vor der Ankunft der Europäer nur wenige Haustiere 
besessen, nftmllch autochthone Haushunde, die Schafkamele oder Lamas, 
das Truthuhn und die Kochenille. Diesem Mangel an Haustieren ist es 
zuzuschreiben, dass der prJlcohitnbische .Amerikaner nur lokal auf eine 

höhere Kulturstufe hinuhcrsclireitcn koTuite. er blieb vorzugsweise Jäger. 
An Material für die I hiusliet ^ewiniuiii^ fehlte es nicht; der IJison h^tte 
unschwer gezilhnit werden k«>nnen; auch die lilsamschweine und l'ekart 
sind leicht an die Umgebung des Menschen zu bannen und ihr Fleisch 
wird gegessen, allein der Indianer hat niemals eine hervorragende Begabung 
fttr zQchterische Kunst besessen. 

Das zeitliche Auftreten der Haustiere iJlsst uns ebenfalls einzelne 
wichtige Geschichtspunkte erkennen. Das lebende Inventar des Menschen 
ist nicht zu allen Zeiten dasselbe i^ewesen. sondern hat inehrlach gewechselt, 
auch sind die einzelnen .Arten nicht gleichzeitig in den Ilausstaiul einge- 
treten, worauf sciion 1859 Jsidore Geojfroy St. JJiiairc eingehender hin- 
gewiesen hat. Er zählt auf der ganzen Erde 47 Haustier- Arten auf, wovon 
einzelne allerdings fraglicher Natur sind und zeigt, dass sie zum Teil erst 
in neuerer geschichtlicher Zeit oder dann im historischen Altertum domestiziert 
wurden, während 14 Arten bereits in der pr;\historischen Periode vorhanden 
sind. Letzteren werden zugerechnet der Hund, die Katze, das I'terd, der 
Esel, das .Schwein, das Kamel, der Dromedar, die Zie^«-e. das .Schaf, das 
Kind, der Zebu, die Taube, das Huhn und die Seidenraupe. Der Haupt- 
erwerb wurde somit schon während der prähistorischen Zeit gemacht, was 
von der historisdien Zeit an hinzukommt, ist mehr untergeordneter Natur. 
Diese Thatsache findet ihre Erklärung darin, dass eine massige Zahl von 
.\rten ausreicht und durch allzu extensive Wirtschaft der Mensch seine 
Kräfte nur zersplittern würde. 

In welcher Reihenfolge die prähistorischen Haustiere in den Dienst 
der Menschen eintraten, Ulsst sich mit Sicherheit nicht mehr ermitteln, da 
Funde aus den ältesten Kulturkreisen noch zu spärlich sind. Meist wird 
der Hund als das erste Haustier angesehen, aber auch das Rind muss in 
Asien sehr frflh gehalten worden sein, da es bereits in dner stark umge- 
änderten Form in den allerältesten Pfahlbauten Mitteleuropas nachwebbar 
ist. einer Form, welche morpholo^sch mit asiatischen Hausrindem ver- 
knüpft erscheint. 

In allen Kulturkreisen lilsst sich eine ICntwicklung von einfachen zu 
immer höher steigenden Stufen nachweisen, sei es, dass die au dinglichen 
Rassen umgebildet werden, sei es durch Wechsel des Haustierbestandes 
und Zufuhr neuer Rassen. 

Auf dem Boden der prähistorischen Kultur in Mitteleuropa sehen wir 
heute vollkommen klar. Die ältere Steinzeit oder Hohlenzeit weist noch 
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keine Haustiere auü der Urbt-wohner tiicli tlumals aiisschlii-sslirli |aircl. 
Zwischen der älteren und jüngeren IMahlbaiiperiode hii\. 7Cti//jmyrr erliebliche 
Unterschiede nachweisen können und TA, Sdtdtr bestätigte dies spater auf 
Grund seiner Untersuchungen der westschweizerischen Pfahlbauten, die eine 
ausserordentliche Falle an Haustiermaterial geliefert haben. Er bemerkti 
dass in den ältesten Stationen neben den Haustieren die Jagdtiere in ziemlich 
gleicher Mi-ntre \ (Stiften sind. .Iluiul. Schwein, Zietff. Schaf und Rind 
sind nur in i'iiuT \v «rlL'ichfdi iniiren kassi- vcrtri-tm. In di-r spüteren Stein- 
zeitfinden wir, dass neben der Jagd aul die grossen W iederkiluer des Waldes 
der Viehzucht eine ungemeine Aufmerksamkeit zugewendet wird. Das 
wilde Rind wird gezähmt und mit der schon vorhandenen Kasse gekreuzt : 



aber auch auf die anderen 
Haustiere er^i reckt sich 
die umbilcit ndi- 'l'hftti^- 
kt'it der Ziiclituni^'. Der 
Hund wird nach wenig- 
stens drei verschiedenen 
Richtungen umgebildet. 
Sdiaf und Ziege ent- 
wickeln sich zu grösseren 
und kraftigeren Formen''. 
Und in der Mronzeperiode 
gehen diese I nihiklnnifcn 
noch weiter. Mit der 
Ankunft der Römer be- 




indem die vorhandenen 
Rassen verbessert, aber 

auch neue Formen Im 
.Norden der Alpen einge- 
tOhrt werden. W ie sich 
in V indonissa nachweisen 
Hess, haben römische 
Kolonisten eine grosse 
Hunderasse, sowie eine 
neue Ziegen- und Rinder- 
fasse nacli Norden ver- 
breitet. .\ucli der l'tau 
erscheint /.um ersten Mal 
wahrend der helvetisch- 
römischen Zeit in Mittel- 
europa. 



ginnt neuerdings eine RSmiwhe Thoniampe mit Pf««. 
Hebung der Viehzucht. vind«.!«.. 

Durch genaueres Studium des altägj'ptischen Kulturkreises bin ich 

zu ganz iilinliclien Krgebnissen gelanijt. 

Die Haustiere aus der vorpiiaraoiiischen Zeit (Rind. Ivsei. Schat"). von 
denen wir sehr brauchbare Darstellungen besitzen, sind nt)ch ungemein 
primitiv und der wilden Stammart sehr nahestehend, das Schaf z. ß. ähnelt 
seiner langen Halsmfthne wegen noch dem Mahnenschaf, ist aber später während 
des alten Reiches und mittleren Reiches schon in verschiedene Formen ge- 
spalten. Das Rind ist zu der charakteristischen Langhorn-Ra.«ise umgebildet. 
Das Schwein ist schon von der 1. Dynastie an vorhanden: die Antilopen- 
zuchl. wahrend der Alteren Dvnastien stark t,'eübt. geht später verloren, 
dafür wandern zur Zeit des neuen Reiches asiatische Schate ein und ver- 
drilngen die altangesessene Rasse. Kamel und l*terd sind im alten Reich 
nirgends nachweisbar, sie erscheinen im Nilthal relativ spät Die anfanglich 
aberwiegenden langhömigen Rinder werden später in den Hintergrund 
gedrangt und die kurzhftrnigen Formen überwuchern; ob Umzfichtung oder 
fremder Import dies bewirkt hat, bleibt dahingestellt. Immerhin belehren 
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^4 AlMtaitiiMUng der ältesten Haustiere. 



uns Funde in Deir el Uahri, dass Kurzhornrinder aus dem südlichen Puht- 
land eingefllhrt wurden. 

Wenn der meaopotamtsche Kulturkreis erst vollkommener durchsucht 
ist, wird sich t'ine ähnhche Entwicklung nachweisen lassen, in neuerer 
geschichtlicher Zeit ist er freilich in X'erfall geraten und die IlaustitMuelt 
durchaus anders, aber minderwertig jjeworden. Die edlen Zuchten alt- 
ass\ risclicr IMerile j^dnjren nach und nach an die Aralnr über; das Schwein 
wurde aus der Wirtschaft entlassen ; an die Stelle des Rindes trat der 
BflfTel, der möglicherweise in jener Regpon zuerst gezähmt wurde. Die 
rassenreinen, schönen Doggenhunde Altassyriens sind längst im Zweistrom- 
land erlosc^ien und machten dem verachteten Pariahund Platz. 

Schliesslich mag noch her\ oi ^rehoben werden, dass die Kunst der 
llaustierj^ewinnuni»" in den vers( hu (Icihmi Kulturkreisen selbstJlndip erwf)rhen 
wurde und ein ethnischei" ZusainnienlKiiit| anliliiijlich niclu n;u hw eisbar ist. 
Wenn z. H. im Norden Asiens die Renntierzucht entstand oder im alt- 
amerikanischen Kulturkreis einige Haustiere auftraten, so geschah dieser 
Erwerb unabhan^rig von jedem äusseren Einfluss. 
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V. DIE HAUSHUNDR 



ie Reihe der schon in prilhi-storisc hcr Zeit aiittrctcncU-n doincsli- 
zierten Arten dürlcn wir wohl unbcdenklicli luil den 1 lausiumden 
eröffnen. Sie bilden vermutlich den ältesten Erwerb, den der 
Menach in der Tierwelt für seine häusliche Wirtschaft gemacht 
hat. in dieser Hinsicht erscheinen zwei Thatsachen sehr beachtenswert: 
einmal erscheint der Hund als Besitztum gewisser Rassenelementc. die heute 
noch auf der allerprimitivsten wirtschaftlichen Stufe reiner Jil^»^er\ (")lk('r ver- 
harren, wie z. B. die N atur- Weildas und die Buschinilnner ; sodann tauclien 
zahme liunde bereits in weiter \ erbreituny während der prähistorischen 
Periode der alten Welt, aber auch in der präcolumbischen Zeit der neuen 
Welt auf. 

Der Hund schliesst sich dem Menschen enger an als irgend ein anderes 

Haustier und wenn auch seine wirtschaftliche Bedeutung von anderen Arten 
flbertroffen werden mag, so ist er doch ein kosmopolitisches Geschöpf im 
weitesten Sinne des Wortes geworden : in den Tropen findet er sich unter 
den wechscliulsten Lebensbedingungen, er folgt in der gemässigten Zone 
dcui Menschen bis in die höchste (iebirgsregiou und vermag, wie die neuesten 
Mordpolexpeditionen beweisen, als Zughund im PoIargOrtel bis zu Breiten 
vorzudringen, in denen selbst das Renntier versagt. 

Dass die Rassengesdüchte eines so alten Haustieres, bei welchem flber- 
dies Kreuzungen vielfach unvermeidlich blieben, ein ganz besonders schwieriges 
Problem darbietet, liegt auf der Hand. 

Dil-: i'RAEHlSTORISCHEX HUNÜE-RASSEN 

IX KUROPA. M 

Zahme Hunde scheinen bei den ältesten Ureinwohnern von Europa 
nicht vorhanden gewesen zu sein, denn bisher konnten ihre Spuren in den 
pahieolilischen Niederlassungen nicht nachgewiesen werden. Befragen wir 
zwei klassisch gewordene Fundstätten der nördlichen Schweiz, die sehr 
genau durchsudit sind, so lauten die Ergebnisse durchaus n^^üv. In 
Thayngen fand B&timeyer etwa 200 Oberarmknochen des Schneehuhnes, 
aber Bissspuren von Hunden, die sich etwa an diese Kflchcnabfälle hätten 
machen können, waren nicht zu bemerken. , Schon hierin möchte ein starker 
Beleg liegen, dass der Haushund damals fehlte", fügt der genannte Autor hinzu. 

') Vrgl. Insbesondere die neueste xussromenfassende Arbeit von 7V. JUaiter. Die pri« 
historischen Hunde. Abtu d. Schweiz, palaeont Geseiiscluift. 1901. 
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Die AbsUiiiiiiiiiii.^ c[i-i' altcNtfii I lauslii-rt'. 



Die so minutiös cUirchlorsc hti' Station Scliw eizcrshild hat ebenfalls keine 
palaeolitisclu* I Inndereste i,'eHet"ert. Krst mit lieginn der Ptahlbaukultnr, 
also in der jüngeren Steinzeit, tanclu ein /ahmer llund aiil. Dessen Srh.'tdel 
ist in der Regel gut erhallen, ein Beweis, dass er iedent'alls nicht der 
Xahrungs/.wecke wegen geh;ilten wurde, sondern wahrscheinlich zur Be- 
wachung der menschliclien W Dhnungen diente. Der anatomische X'ergleich 
ergiebt. dass anfänglich eine ein/ige. merkwürdig best.'lndigi- Rasse gehalten 
wurde, die Riitimes fr als t^anis familiari^ palustris bezeichnet. Da in neuerer 



Zeit sich auch 
deutsche Be- 
nennungen lür 
diese alten Rassen 

einbürgern, 
könnte man diese 
F"\irm am zutreff- 
endsten als Torf- 
spitz bezeichnen, 
da sie augen- 
scheinlich die 

Ausgangslorm 
unserer heutigen 
.Spitzhunde dar- 
stellt. 

Der müssig 
grosse T'orthund 
war leicht ge- 
baut, dcrSchftdel 
mitkurzer.mJlssig 

zugespitzter 
Schnauze, schön 
gerundeter 
.Schildelkapsel. 
schwach ent- 



\i ^ Kr 

14' 



S<.'h!idel (Icfl T••r^hun<lc^. 



Kobenhuiuieii. 



wickelteml linter- 
hauptskamm uud 
scliuachen. wenig 

nach aussen 
gewölbten loch- 
bogen. DieBasal- 
lilnge des Schil- 
dels betrug 1.^0 
bisl.^oMillitneter. 

Die genannte 
Rasse ist bislier 
an verschiedenen 

l..okalitaten 
I^uropas. selbst 
weit im Norden, 

aufgefunden 
worden. Wie 
77/. S/tu/r r') an 
Schildein der 
westschweizer- 
ischen Pfahlbau- 
ten nachweisen 
konnte, wurden 
die anfilnglich 
selir konstanten 



Torfspitze nach verschiedenen Richtungen umgezüchtet. So wurden in Pfahl- 
bauten mit tortgeschrittener Kultur (Sutz. Lattringen, Lüscherz. \'inelz) 
lieben der alten Ras.se auch grössere b'ormen angetroffen, deren Schftdel 
stärkere Mu-;kelleisten und kräftigere (ochbogen besitzen, also etwa unseren 
heutigen I lofspit/.en nahestehen. Anderseits kamen auch kleine Spitzluinde 
vor, bei denen der Schildel niehr jugendliche Konturen anninunt oder wie 
aus Funden in Lattringen hervorgeht, der 'l'vpnsdes Pinschers gezüchtet wurde. 



') l'h, Stuiii'r. Mitt. der nntiirf. (ifsdlschaft in Hern. IHS.l, und „Heitr.Hge zur fJc- 
scIiiclUe unserer I liinderasscn". Nnturw. W'orhcnschrift. ISM7. 



Digitlzed by Google 



Die Hauahunde. 37 



Damit im JCiiiklani»- stctu ii die Ik-tundc von Sfrohrl, wi-IcluT in tlen 
TerramariMi der lOmilia iicbi-ii dem gewöhnlichen Torfhund noch eine kleinere 
Form iCaiiis Spalleti) vorfand. 'j 

Eine grosse und von der vorigen abweichende Rasse aus der neoH- 
tischen Zeit entdeckte Auutschu^) in Ablagerunj^en am Ladoga-See neben 
dem gewöhnlichen Torlspitz. Kr gab ihr den Namen Canis Inostranzewi, 
ihr Voricommen wird von Studer auch inr die Pfahlbau-N'icderlassung Font 
am N'euenhnrjLrersee angegeben. Im Hinblick auf die Seltenheit dieses 
I I undc-K L'likls, tlessen nahe Beziehungen zum Wolfschftdel betont wurde, 
zumal die Rnochenleisten stark cntwickek sind und die Augenütlnung wie 
1>eim Wolf als schräg bezeichnet wird, kann man die Frage aulwerfen, ob 
es sich wirklich um eine zahme Rasse handle. 

Unter dem Namen Cants Leinen hat femer Tk. Siuder') eine grosse 
Rasse aus der neolitischen Station Modmann am Ueberliugersec bekannt 
gemacht. Die Eigentümlichkeit derselben besteht in dem relativ schwachen 
(rcbiss und einem I'rolil. das an der N'asenwurzel nicht eingesenkt ist. 
l)ie^e eigenartigi- l""orm, die gewisse Beziehungen zu den heutigen l lirsch- 
Imnden aufweisen soll, ist nur in einem einzigen Schildel bekannt geworden. 

Eine weitere Rassenvermehrung macht sich im mittleren und westlichen 
Europa mit Beginn der ßronzekultur bemerkbar. Es erscheint der Bronze- 
hund, den yeUteles 1872 in OlmQtz entdeckte und unter dem Namen 
Canis matris optimae beschrieb.^ Seine Verbreitung erstreckt sich ütver 
ein grosses Areal, fia er aucli in Troppau. in Würzburg, am Xenenburger- 
see, in Morges am (ientersee und in den Pfalilbauten des Starnbergersees 
(hier in 9 E.xemjjlaren) nachgewiesen wurde. Der Hronzehund steht ana- 
tomisch dem heutigen SchäterhunU am nächsten und bildet wohl den direkten 
Vorläufer desselben. Die Basilarlänge des Schädels beträgt 170—189 Milli- 
meter; das Schädelprofil ist flacher, die Himkapsel weniger gewölbt als 
beim Torfhund. 

Naumatin^^ fülirt auf (irund der Funde am Starnbergersee aus, dass 
schon wilhrend der Plahlbauzeit der Bronzeliund in zwei verschiedenen 
l*'ormen gezüchtet wurde und liillt es l'ür wahrscheinlich, dass der Torf- 
hund mehr icum Bewachen dos Hauses, der grt^.ssere Bronzchund dagegen 
als Hüter der Herden gehalten wurde. Diese Annahme erhält eine gewisse 
Stätze in der Thatsache, dass die Grossviehhaltung zur Zeit der Bronze- 

•) strebet, I.i- Kaz/r deirCane nella Tcrraniare (Icll'Kmiü.i. ISSti. 

*) AmUackiH. Zwei Kassen des Hundes aus den Torliiioorca des Ladogasees-Mo»kau. 

*> 7%. Stmder. J!wet grosw Hunderassen aus der Steinaelt der Pfahlbauten. Mitt 
der natu rf. Gesellschaft in Bor i. !^■^ ^. 

*) L. II. yi ittelr$. Sitzungsber. der umtlt.-phys. Klasse der kgL bayer. Akad. der Wiss. su 
München. IKJJ. 

*) Natumuim. Die Pfahlbauten im Stamtiergersee. Arcidv fär Anthroj». 1875. 
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kiiltiir ftwas zurücktritt, während die Zucht des Kleinviehs einen ent- 

scliiedeiR'ii .\iils(."h\vun^ niniint. 

Der lironzezeit gclu)rt noch eine Rasse an, die WoUirich im Jahre IS/J 
unter dem Namen Canis fam. intermedius beschrieb.') Der bekannte Archae- 
ologe Graf von Wnrmbraud entdeckte den ersten Schftdel derselben in 
Weikersdort (Xiederösterreich), weitere Funde stammen aus Pulka und 
l'loscha in Höhinen. W'e^en des tvpischen N'orkommenü dieser Rassc i- 
Reliklf in AschenlaLTcrn hat die erw.'lhnte Form den Xaincn .Ast henluiiul " 
erhallen. Mit einer Itasilarhinjre von l<»4 Millimeter steht sein Schilde! in 
der .Mitte /Avisclien dem grossen Bron^ehund und der kleineren l'alustri.s- 
Rasse, so dass es sich wahrscheinlich um ein Kreuzung.sprodukt handelt 
Als bemerkenswerte Etgentflmlichkeit des Schadeis wird von Woldrich die 
Karze der Schnawse und die bedeutende Stimbreite hervof|^hoben. 

Der Ast henhnnd soll nach seinen osteologischen Merkmalen nahe I)e- 
ziehnn^en zu den primitiven Formen unserer Jagdhunde anUveisfu. Oh es 
sich da niclit nni ziiülllige Konvergenzerscheinungen handelt r Wir müssen 
.stets im .\nge behalten, dass im altilgyptischen Kulturkreis schon sehr 
früh hilngeohrige Jagdhunde vom Charakter der Laufhunde vorhanden 
waren, deren sfidliche Abstammung sich leicht verfolgen Iflsst. 

Als letzte prähistorische Rasse mag der in der Litteratur mehrfach 
aufgeführte grosse Ilund hier noch KrwJlhnung linden, den A. Mehring*) 
als Canis familiaris decumanus beschrieb und ihn vom Wolf herleiten möchte. 
\\s sind davon zwei Schüdel im miirkischen Musemn vorhanden; sie wurden 
in der Xilhe von Herlin in einer Kultur.scliiclu anfgetnnden; ein dritter 
Schädel stammt aus I'vberswalde. Die BabilarlUnge derselben wird zu 220 
bis 230 Millimeter angegeben. Ich werde später die Gründe darlegen, die 
mich Zweifel in die Existenz so grosser prähistorischer Haushunde hegen 
lassen, auch Nekrimg ist, wie er mir sdireibt, zweifelhaft geworden, ob 
seine I )ecnmanus- Kasse der pr<1historischen Zeit angehöre, da sich das Alter 
der Kulturschicht nicht sicher bestimmen Hess. 

Wir sehen also, dass frühzeitig, namentlich während der Hronzeperiode 
neben dem allen Torthund neue Rassen auttauchen; im allgemeinen sind 
es jedoch nur drei, der Torfhund, der Bronzehund und der Aschenhund, 
ftkr welche mit Sicherheit eine allgemeinere Verbreitung nachgewiesen ist. 
Sie reichen bis nach dem äussersten Westen des europäischen Kontinentes, 
wo die Funde in den „Terpen" Hollands eine besondere Beachtung ver- 
dienen. Diese schon in vorgeschichtlicher Zeit besiedelten Stellen lassen 
sich am ehesten den Terramaren Italiens an die Seite stellen, dürften aber 
den jüngeren Perioden angehören, da in den Terpen von Aalsund und 

■) J. \. \\ 'oi<lri, h. Ucber einen neuen Hsasbund der Bronseseit. Mitt. der andirop. 
Geselisch. in Wien. VII. Hd. IH;;. 

*) A, Nehring. Ucbcr eine grosse wolfsähnliche Hunde-Raase der Vorzeit. SltxiiQgsbcr. 
der GeeelUch. natiirf. Freunde. Berlin. 1884. 
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II.'illuii liehen der l'aliistris-kussL' auch Caiiis matris optimae und C". iiitcr- 
mcdius auli(eruiideii wurde. Diese i" unde sind von ir. K. y. ScJioitr be- 
schrieben und abgebildet.') 

Ich habe unlängst zwei Sdiädel aus den Terpen im Norden von Groningen 
untersucht, welche in einer Tiefe von drei Meter ausg^praben wurden und von 
denen der eine die grössere Palustrtsform zeigt, der andere dagegen dem 
Formenkreis von C. intermediiis zui»'erechnet werden muss. Ich gewinne 
an dem grösseren Schüdel neuerdings die l'eberzeiigung, dass es sicli um 
ein l\reuzungspr()dukl zwischen der Palustris-Rasse und einem grossen 
Ilund liandelt. Da wir kaum annehmen dürfen, dass in jener weit zurück- 
liegenden Zeit schon Itesdromte Zuchtprinzipien herrschend waren, so muss 
das Auftreten von Kreuzungsprodukten ganz natflriich erscheinen. 

DIE VOROESCHlCUTLlüHliN (PRAECOLUMUIbCHEN) 

HUNDE AMERIKAS. 

Die Kulturverhftltnisse der neuen Welt lagen vor Ankunft der Europfter 
weit einfacher als in der alten Welt. Dies gilt insbesondere für die Haus- 
tierzucht, die sich nur lokal und in geringem Umfang entwickelt hatte. 

Am meisten verbreitet war der lUmd. der im Kulturkreis der Ma\a 
und Altmexikaner leider nicht genauer untersucht ist, um so besser aber 
in .\lt-l*cru. 

Nachdem schon Tschudt die Identität des alten Inkahundes der vor- 
spaniadien Gräber mit dem Ilirtenhund der Indianer festgestellt hatte, sind 
in der Neuzeit durch* A. JVekrtag^ die Inkahunde des Totenfeldes von 
Ancron eingehend untersucht worden. 

IEa erhellt daraus, dass die Altperuaner in der Hundezucht verhilitnis- 
m:\ssig weit gekommen waren, wie sie auch die einzigen XDIker des pril- 
columbischen .\merika waren, die darüber liinaus als Haussilugetiere noch 
das Lama und das Meerschweinchen gewonnen hatten. 

Ihr Haushund war mittelgross und untersetzt gebaut, teils straffhaarig, 
teils ^gentlich langhaarig. Unter den gut erhaltenen Gräberhunden treten 
verschiedene Farben -Nuancen auf (ockergelb, dunkelbraun, gelb undbraun- 
getleckt). Das (iebiss zeigt eine auffallende Xeigimg zum N'ariieren. 

.Vr/iririüi wies nach, dass vor Ankunft tler iMiropAer bereits drei wohl 
uiUerscheitlI)Hri- Kassen gehalten wurden, die -ich hinsichtlich des Schildel- 
baucs untl der Form der Heinknochen charakterisieren lassen als: 

1. eine Schäferhund'äknUche Rasse (Cania Ingae pecuarius Nehring) 
mit relativ schlankem Schädel und schlanken Beinen. Dieselbe 
durfte im äusserlichen Aussehen etwa den Collies ähnlich gewesen 

•) W. K. y. ScAvor. De praehtstorische honden der Terpeii. Leeuwarde». 1H87, 
*) ^. N*tri»g. Ueber altperuanische Hauttiere. Compte Rendu da congrcs Inter- 
national des amMcanitte«. Berlin. 1888. 
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sein. OtFenbar war dies die primitivste Rasse, die auch am meisten 
verbreitet war. 

2. eine Dachshund-ähnlirlir Ä'</ssr (C In^ae vertaii'us Nehriii^) mit 




KiK. H. 
l'ani» Iii|;Ar pecnariuA.'j 




i- iir- 'J. 
Catii« In|;ac rcTtai;us.'i 




Pia- I«'- 



kürzerem I^chftdel und kurzen, stark gekrfunmten lieinen. l'-s braucht 
nicht besonders hervorgehoben zu werden, dass der hika-l )achshund 
genetisch in keiner Reziehung zu den Dachshunden der alten Welt 

') Nach .1. XrJirin^-^. 



Digitizei, . , v^jO 



Die Haushunde. • 41 



Steht, sondern sich ganz unabhängig auf amerikanischem Boden 
entwickelte. 

,1 i'iiu- Ihilldogg-ähnliche A^assr (C. Ingae molossoides Nehrinj;) mit 
kurzem, bri'item Schftdcl. verkürzter Schnauze, stark überjrreiftMKU'm 
l iiterkit'tVr unci kurzen, pliiinp^c bauten licitien. Auch hier liet^t lediglich 
eine Konvergenzerscheiiuiny zu der altweltlichen Bulldt)^gtorrn vor. 
Ks bleibt spiUeren Untersuchungen vorbehalten, ob diese Rassen erst 
in Altperu entstanden oder aus dem Gebiet der Mayakultur oder der alt- 
mexikanischen Kultur eingeftihrt wurden. 

Hunde wurden den Toten ins Grab mitg<^eben und ihnen dann ge- 
wöhnlich vorher die Ohren gestutzt. 

Dm HUNDE DES HISTORISCHEN ALTERTUMS. 

Von den alten Kulturkreisen Ifefert uns das PharameHhuulf das alte 
XUthal, weitaus das ergiebigste und zuverlässigste Material. Der Hund muss, 
wie wir aus den trefflich erhaltenen bildlichen Darstellungen der iiitesten 
Dynastien entnehmen können, sich als Haustier einer i^rossen Ilcliebtheit 
erfreut haben, ja er bildete sofrar lange Zeit hindurch den ( Jc-i^enstand des 
Kultes. .Mit Sicherheit liisst der I lund .\ltJlii-\ ptens sich bis liegen 4<»l)(> 
Jahre v. Chr. zurückvertolgen und ersciiehil schon frühzeitig in verschiedenen 
Rassen. 

Am häutigsten und geschätztesten war augenscheinlich der stattliche 
Windhund, der an Grosse etwa dem heutigen russischen Barsoi gleich kam 
und seiner Schnelligkeit wegen besonders bei der Jagd auf Antilopen Ver- 
wendung fand. 

Ein Blick auf das Werk von Lrps/us belehrt uns, dass der typische 
W incihund .\lt;ltf\ ptcns schon w ührenil der und \'. Ox nastie h;lu(ig 

abgebildet wird: wir kennen auch Darstellungen aus der XU. Dynastie. 

Die leichtgebaute, hochbeinige Rasse besass Stehohren und eine stark 
vorgestreckte, feine Schnauze; sie wird meist ringelschwänzig dargestellt, 
einzelne Bilder lassen eine Stummelrute erkennen, woraus entnommen werden 
muss, dass sdion bd den Altag}'ptem der Brauch bestand, den Hunden 
den Schwanz zu stutzen. 

Ich besitze eine genaue Kopie aus dem (irabe des 'Ti |\'. I)\nastie). 
auf welciier der stehohrige Windhund eine bu.schige Rute erkennen lUsst. 
Augenscheinifeh war der altägyptische Windhund sonst kurzhaarig. 

Auch andere Rassen wurden gehalten; hftngeohrige Jagdhunde waren 
wohl neben Windhunden am häufigsten. Sie waren nicht selten gelleckt, 
wie wir aus einer besonders schönen Abbildung in Theben aus der Zeit 
der X\'I11. Dynastie ersehen kAnnen. Manche ng\ptische Jagdhunde er- 
innern sehr an unsere heutitren Laulliunde. wilhrend andere noch so wind- 
hundartii^ erscheinen, dass wir unbedingt ehie Uin/üchtung des Windspieles 
zur Jagdliundrasse annehmen müssen. 
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Der Dachshund wurde ebcTifalls gehalten: eine Ahbildiiiif»^ aus Iteni 
Hassan stellt ihn noch stchohrit»" dar. 

\N cnigcr h.lufij; bcgeg[net man dem Spitzhund, doch wird er schon 
auf einem Monument der I\'. Dynastie recht kennthch darj^estellt. 




I-.K. II, 

AMvrischc Jiget mit jrrossLii U<iKk;>:)i- WiM v. Chr. «Hritisli Mii-miii.) 

Aullallend erschehit es, dass die altüi,'yptischen Künstler Hunde aus 
der Dojjgentamilie niemals abj*'ebilcK't haben: diese 'l'hatsfiche berechtiijt 
zu dem Schluss, dass die Do^)L»'en den I'haraonenleuten nicht bekannt waren. 

r^ine l'mscliau in dem alten hahyhn/sc/i-assvrist'/ii'u Kn/liirkrris iflsst 
durchaus abweicheiule V'erhältnisse erkennen; die Rassen/.usammensetzung^ 
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war offenbar einfacher. Die wichti^ten Dokumente reichen im Zweistrom- 
land 2500 —3000 Jahre von der (»egenwart zurück. Von achten Wind- 




hunden oder hsingcohri^en I^authunden habe ich keinerlei .Vndeiitungen 
auffinden kiWinen ; der Licblingshund der liabylonier und .Xssvrer war augen- 
scheinlich eine milchtige Dogge von kräftigem iJan, an dem .schweren Kopf 
sind die breiten I liUi^^eohren hoch angesetzt, die überschüssige Koplliaut 
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erscIuMiit in Fallen iffleift. Kino unjreincin charaktcri^tisclie Darsti-lliinj^ 
der ass\ risclu-n Doir^i« fmdi't sich aiit" t'iiuT Toplscherhe. die Colone! /iV/ir- 
It'itstui aus Hirs N'imrod niitj^eiirat lu hat und die sich tfe^'enw ilrti^ im Hesit/. 
des British Museum lietlntlet.') Ebenso landen sicli vorziig^liche Do^jjen- 
bilder in Kujimschik als Basreliefs am Palast Assurbanipals, welche aus dem 
Jahr (>()S V. Chr. stammen. .\ul' der einen Darstellung sehen wir den Auszujr 
zur Ja|;d : ein jillfer schreitet mit den Jagdnetzen voran, liinter ihm folgt 
ein anderer, die jagdlustige Dogge an der Leine haltend. Ein anderes 
Basrelief führt uns eine Jagils/.ene vor, in welcher vier hissige Doggen ein 
Wildpferd niederreissfu. es sind auffallend stiunpfschnau/.ige Hunde nut 
langbehaarter Kute. 

Schon Hi rodol erwähnt, dass ein Satrap von B;ib\ Ion die Einkünfte 
von vier St.'ldtcn auf den 
l'nterhalt solcher Munde 
verwendete, was aul ihre 
grosse Zaltl schliessen 
lilsst und Lavard fügt 
die Bemerkung hinzu, 
dass sie von Indien einge- 
führt wurden, da bekannt- 
lich beute noch an den 
Abhilngen des I liniahu a 
luid besonders in Tibet 

grosse Doggen vor- i-i»;- i*. 

kommen. ' 

Eine zweite llunde- 
ras.se begegnet uns auf assvrischen Skulpturen bei Niniveli aus lier Zeit 
von Sannacherib. von welchen Layard in seinem .\tlas'*> eine Abbildung 
geliefert hat. Diese Rasse steht der assyrischen Dogge an Grösse erheblich 
nach und scheint einen glatthaarigen Hund mit spitzer Schnauze darzustellen, 
der dem Windhund nahe steht, der etwas sdu-matisch gehaltenen Ausführimg 
wegen aber mehr einem indischen l'ariahund ähnlich ist. 

In der klassischen Periode von (irit-clintland und Hoin wurde der 
Hundezucht sehr grosse .Aufmerksamkeit gesclienkt und neben der Rein/.ucht 
auch Kreuzungszucht betrieben. Man scheute keine Opfer, um vom .Auslände 
wertvolle Tiere einzuführen. In (Jriechenland genossen die epirotischen und 
lakonischen Hunde einen be.sonderen Ruf: die römischen Schriftsteller 
erwähnen jagdliunde. Ilirlenhunde und Motliunde. Wir unterlassen es, die 
litterarischen .\ngaben der verschiedenen Autoren des .Altertums hier im 

't Kit) gilt aiisfjeführtfs Hlld '^vXtX A. II. Layiird in seinen) . Disco veries in the Kuiits 
Niiiiveh and Habvlon- auf pag. .^27. 

A, II. Lityiird. A Kccorid series ol the MtHiunients ol' Niiiiveh. I.unduii. IK.Vi. Tat". t>\. 
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t iii/elnen aiif/.iifflhrt'n. da sie uns über die Rasseiiverhilltnisse doch nur sehr 
uiivuUkointnen aiifklilren. 

Zuverlässiger erscheinen die oft recht guten Rassenbilder auf alt- 
griechischen Manzen, wobei die veröffentlichte Sammlung von Imhoof-Blumer 
das ausgiebigste Quellenmaterial liefert. 

Der alte Spitzhund der Ffahlbaucr tritt uns mit seinem t harakteristischen 
(it'prii uiiverkeniihar cntiLfr^'iMi. er wird mit aiifrec-htcr. starkbuschiger 
Rute abift biklft. Ki<fciitliclu" W ititlhiinde. denjeniirfn .\f<r\ ptt-ns oHenbar 
ganz nahe verwandt, erscheinen auf Münzen sizilianisclier Stüdte; eine vor- 
zügliche Darstellung findet sich auf einem Didrachmon von Panormoa; die 
Ohren sind noch vollkommen aufrecht stehend. 

Die Heimat des hochgeschätzten Molosserhundes (Canis molossus) dflrfte 
Epirus gewesen sein, er ist nach seiner Einbürgerung in Europa dort zuerst 
gezüchtet worden, gehmu-te al>er bald nach Italien. Her wachsame, bissige 
Haushund, vor dem dir Riuner durch die Autsihritt ,C'a\e ranem" den 
Fremden /,u wanieii pllegten. war wohl ein Molosser. Cohtmella liat davon 
die eingehendste Schilderung gegeben, aus welcher hervorgeht, dass es sicli 
um eine stark gebaute I^gge handelt, die dem Tibethund am nftchsten 
steht. Besonders beachtenswert ist es, dass er den mächtigen Kopf des 
Tieres hervorhebt (capite tam magno, ut corporis videatur pars niaxima). 

Bis vor kurzer Zeit war keine bildliche Darstellung des antiken Molosser- 
hundes ans ( IriecluMilaiul oder Rom bekannt. Zwar ist die bekannte Statue 
des ,\ ///c/> als pus desselben angesprochen worden. iruU ssen hat der 
verdiente K\ nologe Max Siher in .seiner Monographie des Tibethundes 
Einwände erhoben, die sicher berechtigt sind.*) Weder die Ohren noch 
(das gestreckte Profil am Kopf der Statue sprechen fOr den Moloasercharakter ; 
sodann sind die sehnigen Beine verhälttiismAssig schlank und nicht lang 
behaart, wahrend Cohimrlla bei der Schilderung des Canis molossus aus- 
clriHklich bemerkt: -Cruribns crassis et hirtis"-. Es unterliegt kaum einein 
Zweitel. dass die Statue des Xiküi^, von welcher Sihrr eine gute Abbildung 
gegeben hat. einen wollartigen i lirtenhund (_den Canis pecuarius der Römer) 
darstellt. Dicüe alte Rasse hat sich heute noch in Griechenland und in 
Albanien erhalten, bt auch in den Bergen Süditaliens hetmbdi, wo die 
Calabresen diesen Ome di pastore zum Bewachen ihrer Herden halten. 

Erst kfu/lich ist endlich in der römischen Kolonie Vindonis.sa auf 
mehreren Thonl.'impchen ein vollständiges Ihmdebild aufgefunden worden, 
das gut auf den antiken Molosser passt : das mehrfach wiederkehrende 
Bild stellt einen kriUtig gebauten, hängeohrigen 1 Iniid dar, dessen Kopt 
im Profil stark gebrochen erscheint: der Körper erscheint langhaarig: die 
aufwärts gekrOmmte, stark behaarte Rute erinnert stark an unsere Bem- 
hardinerhunde. Die Originalbilder habe ich f&r die Sammlungen des 
schweizerischen Polytechnikums erworben. 

>j Max Sibrr. I>cr Tibethund. Winterthur. 1897. 
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DAS VERHÄLTNIS ORR ZAIIMKN HUNDE-RASSEN 
ZU DEN HEUTRJKN WILDHUNDEN. 

I )ic vieliimstrittene Frage der phyletischen IJeziehiiiigen unserer Haus- 
hunde hat im Laufe der Zeit manche \Vandlun<ren diirchi,'emacht. Ihre 
Beantwortung inuss naturgeinilss auf besondere Schwierigkeiten stossen. da 
es sich um das älteste Haustier handelt, dessen Domestikation zeitlich ausser- 
ordentlich weit zurttckliegt, die Migrationswege sehr verschlungen sind und 
die unausbleiblichen Kreuzungen den phyletischen Ermittelungen grosse 
Hindemisse bereiten. 

Im 18. Jalirhandert herrschte die Auflassung vor, dass alle zahmen 
Hunde monopln letischer Abkunft seien und Linne gab ihr dadurch be- 
stimmteren Ausdruck, dass er sie unter dem Namen Canls fainiliaris zu 
einer besonderen zoologischen Spezies vereinigte. Es muss dies bei einem 
Anliänger der Konstanzlehre befremden, denn die Grössenverschiedenheiten 
dieses Haustieres sind ganz ausserordentliche. Isidore Geoffroy St. Hüaire 
hat später eine Liste der Längenmasse zusammengestellt tmd nachgewiesen, 
dass die grossen Gebirgshunde eine Länge von 1,33 Meter, die kleitisten 
Bologneserhunde nur eine solche von 0,22 Meter erreichen. Das Maximum 
beträgt also mehr ah das Sechsfache des Minimums. Nimmt man gar das 
X'olumen, so übertreffen die grössten Rassen die kleinsten Hunde um das 
Zweihundertfache. 

Audi Buffon^) hat an der Einheit der Hunde-Rassen festgehalten und 
deren Entstehung als das Produkt der Einwiricungen von Klima und Kultur 
erklart; seiner Meinung nach bildet der Schäferhund die Stammrasse, f&r 
ihn i.st dieser „le vrai chien de la nature". 

Anderseits ist vielfach der Wolf als Stammvater des zahmen Hunde» 
angesehen worden (Lupi cic ures post nuiltas generaliones in Canes transe- 
unt!). Güldcnslädf-) ist meines Wissens der erste unter den Zoologen, 
welcher dieser Annahme entgegentrat (1776) und den Schakal als Stamm- 
form erklärte. 

Cwüier, dem der Haushund nut seiner grossen Variabilität unbequem 
war, spricht uch nicht bestimmt Aber dessen Abstammung aus. Es hat 
heute keinen Zweck, mehr, auf die zahlreichen, aber recht ungenügend 
begründeten Ihpnthcsen in der ersten 1 1.'llfte des l<). Jahrhunderts einzu- 
treten; das Heranziehen der verschiedenartigsten wilden Arten als Stanuii- 
väter drückte mir die allgemeine Ratlosigkeit und methodische Unzuläng- 
lichkeit aus, die Hundefirage richtig zu lösen. 

Eine Wendung erfolgte durch Isidore Ge^froy St. fftkUre^ der in 

'> üuffoH. HUtuirc naturelle. T. V. 1/55. 

*S GUdeHsiadt. Novi Comment. Aead. Sc. Imp. Petropolit pl a. 1^55. 
'I /sidore Gmojfrty St. Wlaire. Acelimation et domestfcstloii des animaus utilea. 
l'aria. 1861. 
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filier tür die damalige Zeit selir liclitvullcn Weise die Arteiiiiieit des Canis 
Camüiaris bekämpfte und zudem hervorhob, dass die wilden Stammformen 
jetzt noch leben müssen : als soldie betrachtete er neben den Schakalarten 
(Canis aureus und C. mesomelas) den abessinischen Wolf, freilich ohne 

g-enu^'etKl(Mi osteolo^nscheii Meweis. sondern lediglich an der Hand von 
kulturhistorischen "Phatsachen. I> sti ht alsn bereits entschieden auf dem 
Hoden der p()l\ph\letischcn Kiclittni^f. du' nun die allifcniein horrscliende 
wird und in jener i'criode besonders naclidrücklich von Jutzinger 
betont wurde.') 

Dieser Autor steht zwar auf einem prinzipiell richtigen Boden, seine 
Auslbhningen suid jedoch gänzlich verfehlt. Fiizinger nimmt nämlich nicht 
weniger als sieben Stammarten unseres Haushundes an (Canis domesticus, 
C. extrarius. C vertagus, C. sagax, C. molossus. C\ Icporariiis und C. caraibaeus); 
er betraclitet also beispielsweise unsere Spitze, Scidcnlnincle. Dachshunde, 
liullenheisser, W indhunde, als besondere Stilnitne, deren wilde V orfahren 
aber nicht mehr leben, sondern in den domesliüierlen Formen viillig aut- 
gegangen sind. Alle Obrigen Hundeformen sind nach ihm nur Aliändeningen, 
welche durch klimatische Einflösse, durch geographische Isolierung, durch 
Kultur und namentlidi auch durch Bastardierung entstanden mnd. Er fOhrt 
im einzelnen durch, was unvermischte l'ormen, einfache, doppelte und 
selbst dreifache Bastarde sind, verfallt aber dabei in eine morphologische 
Spielerei, der die nötige wissenschaftliche l iiterlaije fehlt. 

N iel niicliterner hat J)(ir2viii in seinem bekannten Werk über das 
„\ ariieren der Tiere und IMlanzen im Zustand der Domestikation" die 
Frage aufgefasst und spätere Autoren, wie yeäieleSf WoUbrick und Th, ^«der 
sind in ihren Beweisflihrungen et>enfaUs strenger, in ihren Schlussfolgerungen 
vorsichtiger, indem sie namentlich auch die prähistorisdien Thatsachen 
heranziehen. 

Ist auch heute die Abstammungsfrag'e für jede einzelne Uniulefonn 
nocb nicht Lrelr)st. so sind wir, wie ich nachweisen werde, doch erheblich 
weiter gekonunen. 

Ich glaube, dass es methodisch am richtigsten ist, zunächst dnzelne 
gut umschriebene Rassengruppen aufzustellen und für jede derselben die 
zugehörige wilde Stammart aufzusuchen. Solche gut zu charakterbierende 
Gruppen bilden beispielsweise die Spitzhunde, die Schäferhunde, die Paria- 
hunde, die Windluinde und die q-rossen Dogtjen. 

Unter den wildlebenden C'aniden. die sowohl über die alte wie neue 
Welt zerstreut sind, kruinen wir von vorneherein eine grössere Zahl von 
der Stammvater.schaft des zahmen Hundes ausschliessen. Gar nicht ui 
Frage kommen die Fuchsarten, schon wegen der vom Haushund völlig 
abweichenden Pupille und dem verschiedenen Sdiädelbau. 

*) Lt«^d Fitn'itj^. W{»eiiaelialU.-popiiIire Naturgeschichte der Säugetiere. Wien. 
ISÖ5— IMI. Ferner: Der Hund und seine Rasien. TflUngen. 1876. 
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Ebenso vrenig sind der asiatische Canis primaevus und seine Verwandten 
an der Stamm Vaterschaft beteiligt, da alle diese Hunde nur 40 Zfthne be- 
sitzen und daher auch als Gattung Cuon (Cyon) von den flbrigen Caniden 

abg'etreimt werden. 

Es hleihcn daher nur die Wölfe und Schakale ühri^. da sie wie die 
domestizierten Hunde ein (rebiss mit 42 Zilhneu und eine runde l'upiUie 
besitzen. lici den grösseren Arten wird die Anknüptun^ bei den Wölfen, 
he\ den kleineren bei den Schakalen zu suchen sein. Wir versuchen daher, 
die Entstehung der verschiedenen Rassengruppen klar zu stellen, wobei 
wir Bildungsherde in der alten wie in der neuen Welt annehmen mfissen. 

ABSTAMMUNG DER SPITZHUNüE. 

Diese Gruppe lAsst sich zoologisch |(iit umsdireiben und erscheint in 
Europa 7.U Hej^nnu der neoliti^cheii Zeit als snt/en;innte l*alustris-Ra';se. 
Alle Beobachter betonen, dass diese iiiteste Kasse ICiunj^as antilnirlicli merk- 
würdig konstant erscheint. Der Scliädel erreicht nacli Hiitinu-ycr eine 
I^nge von 130 — 150 Millimeter, die Rezahnung ist relativ kräftig, die 
Nasenröhre auffallend eng. Einzelne Forscher haben auf Veränderungen 
hingewiesen, die der ^.Torfspitz" schon in den P^lbauten mit fortge- 
schrittener Kultur olfenbar unter dem KinHuss der menschlichen Zflchtungs- 
kunst erlitt. \'orab jrebührt Th. Sluder das unbestreitbare X'erdienst. an der 
Hand eines reichen Materials ausreichend Licht in die Fratje nach der 
Weiterentwickluntj der Rasse gebracht zu liaben. l'eber die Rassen- 
gliederung in der Pfahlbauzeit bemerkt der genannte Autor'): „Zunächst 
«wird in einer Richtung der Schädel grosser und kraftiger, die Jochbogen 
„werden stftrker und weiten sich aus, die Muskellebten treten starker her« 
,vor, der I linterhauptshAcker wird höher und eine Scheitclleiste setzt sich 
,,von da bis zu den Stirnbeinen fort. Diese Form steht aber nicht unver- 
,mittelt gegenüber der Primitivform da, sondern l'ebergangsglieder zwischen 
.beiden sind zahlreich Norlianden. \ erbleichen wir aber die extreme Bildung 
„mit rezenten Rassen, so sehen wir, dass diese völlig mit unseren grossen 
gllofepitzen, wie sie bald gelb, bald wolfsgrau oder auch weiss gel&rbt hi 
„den Bauernhöfen des bernischen Mittellandes gehalten werden, Oberein- 
,8timmt mit einem Unterschied, der Qherhaupt bei prähistorischen Hunde- 
. fassen gegenüber rezenten auffällt. Im allgemeinen ist nämlich bei prä- 
, historischen Rassen die Xasenöflnung niedriger als bei rezenten, und das 
.Nasenrohr engi-r, ebenso sind die Muskeln noch weniger komiiliziert. das 
,(jeruchsorgan ist also im Laufe der Zeit erst zu der X ollkommenheit, die 
«wir heute finden, ausgebildet worden.* 

„Neben dieser grosseren Rasse gingen aus dem Pfahlbautenspitz noch 
„zwei kleinere Rassen hervor. Beide Male geht mit dem kleinerwerden 

') Th. Studir. Hcilriigv zur (icschichlc unserer Muaderiisscn. N.iturw. WochenscUrilt. \'t^%. 
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^ck-r I-'onn die Erhaltun|( jugendliciier Charaktere am Schädel Hand in 
„llancl." 

,ln der einen Richiung sehen wir den l lirnscliiulel sicli erweitern, die 
.Knochenleisten verschwinden, die Stirnge|rend verbreitert sicli, der (ie- 
.sichtsteil setzt sich schftrfer von den Hirnteilen ab und erleidet eine geringe 
«Verkflrssung. Solche Formen treffen wir in der Station Lattringen. Noch 

„mehr fortj^esrlirittcn ist dieser Tvpus in einem Sdiildfl von Itodmann: 
,der I lirnteil ist noch mehr erweitert, oben llach, wilhrcnd der I iinti'rhanpts- 
„hrtcker schart" \ orsprinijt. Der vcrkür/t».' ( icsiclitstfil si-tzt sich nocli 
„scharfer vom Scluldel ab, kurz der vScIiüdel gewinnt den Typus unserer 
„heutigen kleinen Spitzhunde. " 

„Nach einer andern Richtung differenziert sich der Pfahlbauspitz dahin, 
^dass der Schädel mehr die jugendlichen Konturen annimmt, aber der 
«Gesichtsteil verkOr/.t sicli weniger und setzt sich nicht so schroff von dem 
«Ilinitt'üf ah. Das Sch.'ldelgewnlbe verlilii<;crt sich nach hinten und bewirkt, 
«dass der I liiiterhanptshöcker. der schwacii ist. sicherst ui-it unten ansetzt. 
,!)er Schädel nimmt, wie ein E\cm])iar aus dvv Station Lattrinm'u /A-lsft, 
„immer mehr den Typus des l'hischerscliädel.s an. Die Züchtung kleinerer 
„Formen ist seit jener entlegenen Zeit immer weitergegangen, und immer 
„mehr sehen wir, dass Zwergformen erzeugt werden, welche die Jugend- 
„form des Schädels erhalten, und bei den extremen Formen des Zwerg- 
„pinschers ist der .Schikiel gar auf dem .Stadium des Embryos stehen ge- 
, blieben. Der I lirnscliädel bildet eiiu- dünne Knochenblase, an der sämt- 
„liche Fontanellen ollen tfebüeben sind." 

Soweit Sludctf dessen Darlegungen sich wolil auf das umfangreichste 
Material stützen, das bisher zur Untersuchung gelangte. 

Ueberblicken wir das äusseren ropaische Gebiet, so fällt uns auf, dass 
spitzartige Hunde über gewaltige Erdräume verbreitet sind und zum Teil 
<lie Merkmale der alten Torfhunde heute noch fast unverändert forter- 
halten haben. 

So taiui Mi(i(h')tdorf in Sibirien bei tlen Tuni^usen einen kleinen, steh- 
ohrij^en .Spit/.huiul mit laiiifeii schlichten Ilaaren, in iler l'';lrbuny \ uni «rrau 
mit schwarz gemischt, auf der L'nterseite weisslich. Der .Schwanz wird in 
der Rtthe gestreckt oder nach unten gesenkt getragen. Der Schädel besitzt 
ganz den Typus des Torfspitzes. Die gleiche Rasse kommt auch bei den 
Samojeden imd Tschutschkcn vor und zwar meist in weisslich-grauer 
Färbim^', 

v^üdasien und der indi^clie .\iihi]H'l weisen neben dem halbwilden 
i'ariahund noch einen llaushund auf. dessen Schädel Stttdi'i' an /.u\ erlässiucm 
Material untersucht hat.') Die .Schädellänge der hielier gehörenden liattak- 
hunde. die Max Siher in Sumatra sammelte, schwankt zwischen 135—146 

') l'k. Stuiifr. Dfi litiiid der B.ittaks aiit Sumatra. Srhwei/.er. i iiiiide-Stamnibuch. 
Heft III. IH8V. 
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MUHiTieter, die Konfiguration des vSchüdeis, wie auch des ( »esamtsi<,elettes 
Hess einen dem Torlspit/. ganz nahe stehenden Typus erkennen. Ganz 
ahnliche Hunde beobachtete Stttäer auf Xeu-Irland im Bismarclcarchipel 
und ich im Innern von Madagascar, wo der Malayenspitz möglicherweise 
von den Ilova aus ihrer ina layischen Urheimat eini^^etuhrt worden ist. 

Xalie verwandt ist damit Ncrnuitlich dvr ,'1'schau'' der Chinesen, für 
den Sludcr eine Schädellän^e von 144 154 Millimett-r antriebt. Ich linde 
an einem nnlAngsl in meinen Hesilz gehmylen l^schauschüdel aus Hongkong 
eine iiasaiUlnge von lö4 MilHmeter. Er besitzt im Gebiss und in der He- 
schaffenheit des Hirnschädels Spitzhundcharakter, die Muskelleisten sind 
krftftig, der Himschadel etwas in die Lange gez<^en, der Schnauzenteil 
auffallend plump. Auffallend war mir an dem untersuchten Exemplar das 
an den Torfluind erinnernde enge Nasenrohr. Das betreffende E.\emplar 
war dicht uiul \ ollkommen schwarz behaart, die breilrn Ohren aufrecht. 

Der eigrntüniliclu'. kurz unci dic htbehaarte, in den Beinen etwas niedrig 
gestellte Tschau der Chinesen gehört ollcnbar in den Palustris-Kreis hin- 
eb, ist aber, wie sich in einem Lande mit alter Kultur kaum anders er- 
warten lässt, durch lange Domestikation umgestaltet worden. 

In Aegypten ist ein Spitz schon zur Pharaonenzeit abgebildet; £^ N. 
yettle/es^) untersuchte einen altflgyptischen llundeschädel aus den (jr.'lbern 
von Lvkopolis mit schwach entwickeltem 1 linterhauptskamm und einer 
Basallänge von 141 Millimeter Lilnge : er betont seine nahe X'eru andtschaft 
mit dem eun)pilischen Torihund. Inwieweit einzelne spitzartige Hunde 
Zentralafrikas und wSüdafrikas hieher gehören, bedarf zunächst noch einer 
besseren osteologischen Untersuchung. 

Ueber ihre Verbreitung auf afrikanischem Boden hat Max Siber') in 
einer postluimen Monographie der Hunde Afrikas die bisherigen Angaben 
in erfreulic:her X'ollst.'lndigkeit zusammengefasst. 

Wenn auch alU-s darauf hinweist, dass der alte, schon in der jüngeren 
Steinzeit vorhaiuliMie Torthund, der sich im Norden Asiens last un\erihulert 
bis heute torterhallen hat, die Stamm-Rasse der Spil/Juinde darstellt und 
sich in seinen Abkömmlingen nach und nach fast über die ganze alte Welt 
verbrcntete, so ist damit das Problem der Abstammung noch keineswegs 
völlig gelöst. 

Der Torfhund war ein zahmes Tier, das auf irgend eine Wildform 

zurückgeführt werden muss. 

Ivs ist von n '(//r/r/r//*) \ ersucht worden, einen dilu\ ialen Wildhund Ost- 
europas (^Canis Mikiij, der Steppenfauna der postglazialen Zeit angehörig, 
als Stammform des Torfhundes nachzuweisen. 

Es sind indessen zwei Momente, die mir gegen diese Annahme zu 

') /.. //. ydtteles. Die Staininviiter unserer I liitiüe-KH.s-scn. Wien. 1K77. 

*) AArx ^'«»M'. Die Hunde Afrikas. (N«ch dessen Ableben herausgegeben) St. Gallen. 1899. 

*| N. WMriek. Mitt der anthrop. Gesellschaft Wien. IWUt.' 
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sprechen scheinen. Zunftchst müssten die Reste diluvialer Wildhunde Aber 
weite Gebiete nachgewiesen sein, wenn der Uebersdiuss dieser Spezies an 
den Menschen als zahme Form abgegeben wurde; die bisherigen Funde 
sind nur spärlich. Sodann lässt sich der schwerwit-f^endc Einwand erheben, 
dass der llauslumd willirend der alteren Steinzi-it durchaus tclilt und als 
auffallend beständige F-{^assf. ohne durch l ebergänge vermittelt zu werden, 
erst im Beginn der neulitischen Zeit erscheint. 

Dies spricht dafür, dass der alte Torfhund weder auf mitteleuropftischero 
Boden, noch im Nordosten Buropas zuerst gezfthmt wurde, sondern aus 
einer anderen Region eingewandert ist. Da die Spitzhunde überall zu den 
kleineren Hunden gehören, die in primitiven Clmrakterformen Ober ein 
weites Areal zerstreut sind, so kann die Stammform ganz gut unter den 
heute noch lebenden kleineren Cyaniden /.u sui heti sein. 

Schon im vorigen JaJirhundert hatte .1. "j. Gühiiiistüdt^) auf Grund 
seiner eingehenden Studien in anatomischer und biologischer Hinsicht auf 
den Schakal (Canis aureus) als Stammvater hingewiesen. Er hatte seine 
Beobachtungen in den Kaukasuslftndem gemadit, wo der Schakal nach 
den kürzlich verrttTentlichten Angaben von Raddt^) jetzt noch hnufig vor- 
kommt, (inkienstädt bemerkt ungemein zutrefTend. dass sich der Schakal 
dem Menschen der Urzeit als Begleiter und 1 laustier förmlich aufgedrängt 
habt?, da er wenig scheu ist und dem Menschen auf seinen Zügen gern 
folgt, um Abfalle zu erliaschen. Wer Scliakale in der freien Natur be- 
obachtet hat, wird deren Zudringlichkeit nur bestätigen können. Er geht 
darin allerdings zu weit, dass er alle zahmen Hunde auf den Schakal zu- 
rückführen wUl (ex qua omnes quae nimc existunt, Canis varietatis ortum 
duxerunt). 

Kurz nachher gelangte Pallas zu ähnlichen Ansichten, glaubt jedoch, 
dass gewisse Rassen durch Kreuzung mit anderen wilden Caniden ent- 
standen sind. 

Isidore Geoßroy Sl. Hilaire betont, dasa zwischen Schakal und den 
kleineren HunddEormen keine konstanten anatomischen Unterscrhiede vor- 
handen sind. 

Aligemein wird bestätigt, dass junge Schakale dem Maischen sich sehr 
leicht anschliessen und iiun auf seinen Ruf folgen, .\ucli gewisse Äussere 
Eigentümlichkeiten verraten beim Spitz eine grosse .Vehnlichki-it mit dem 
Schakal. Wenn ein Spitz mit gesenkter Rute dem .Menschen scheu aus- 
weicht und dabei den Kopf vorsichtig umwendet, so ist dies Benehmen 
völlig schakalartig. In der Ostschweiz bin ich sehr oft Spitzhunden be- 
gegnet, deren Färbung völlig schakalähnlich ist. Das sind jedoch Aeusser- 
lichkeiten, die noch nicht streng beweisend sind. 

Man hat auf die verschiedene Trächtigkeitsdauer zwischen Hunden 

•) GülJenftödt. N\)vi t'utiimcntarü Acad. Sciciit. Inip. Petropolit. Tom. XX pro anno I77S" 
*) a. Jiadäc. Die Saiiiinlungen Uck kaukasischen Museums. TitUs. 1899. 
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und Scliakak'ii liiiitjewiescii. doch isl dieser Hiiuvaiul von J)(V 'i /n c iitkriUtt-t 
worden,') da er aut irrigen Angaben beruht. Die Trüchtigkeitsdaucr be- 
trägt bei kleineren I lunderassen 60 — 63 Tage, beim Schakal 63 Tage ; die 
Uebereinstimmung ist also so vollkommen als möglich. Mehrfach ist be- 
hauptet worden, der Schakal belle nicht Zahlreiche Angaben beweisen 
aber das (jejLrentoil und Radde^ der w(^l sehr zuverlAssig ist und jahre- 
laiiLf im Kaukasus ^'eleht hat, sagt von den dortigen Scliakalen : An liors- 
honi bestand ein Rudel Schakale die Hohen. Allabendlicl) hörte man von 
dorther ihr winstMndc.s und bellendem Ileulen." 

In der neueren Zeit ist H. 'jci/ii h-s') besonders lebhaft für die Ab- 
stammung des Torfhundes und der Spitzhunde von Canis aureus eingetreten, 
der ich mich auf Gr und osteologischer Thatsachen vollkommen anschliessenmuss. 

Aus den zoologisdien Sammlungen der l'niversitüt München erhielt 
ich durch die Freundlichkeit von Prof. Richard /Icrlxvii»- eine Serie von 
Schakalsch;kiehi verschiedener l'rovenienz (Algier, (jriechenland. Kaukasus, 
Indien), die ich mit TorthundscliiUifln vergleichen konnte. 

Unter sicii vcrgliclien, zeigen die Sciiakalscliädel nicht unerliebliche 
Verschiedenheiten bezQglich der Il&he der Schadelleisten, der Wölbung 
des Hinterschädels, der Stimbreite und Schnauzenbrette. So ist der indische 
Schakal spitzschnauziger als der kaukasische und griechische Schakal. Wir 
haben also mit einer gewissen X'arialionsgrenze zu rechnen. Dieselbe ist 
besonders hoch bei der Ldnge de> harten (»aiiinens. 

Indessen zeigt doch die ( »esaintkontiguration eine aiiftallendi- l 'eher- 
einstimmung mit dem Torfhund, wie denn auci> beispielsweise der kau- 
kasische Schakal in seinen Schädelmassen sich im Rahmen der von 
meyer angegebenen Palustris-Masse bewegt. 



Ich finde nämlich: 
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') V. DarvfiH, I)aa Variieren der Tiere und Fflanxen Im Zustande der Domestilcation. 1H7.I. 
*> L. H. yritUUt. Die Stamroviter unserer Ilunde-Rasaeti. 1R77. 
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Wir iTschen aus diesen Zalili'u. dass ei'^'cntlich mir die jochbo^oiibrcitp 
an der unteren (ireir/e. die Basis des lliiUersrliiUlels ahi-r an der oberen 
(irenze bleibt, was augenscheinlich der gleichen mechanischen Ursache zu 
verdanken ist, denn der ßintluss der Domestikation hat den Torfhund- 
achftdel im Himteil gewölbter gemacht, die \''erkflrzung der Schädelbasis 
die Jochbogen um weniges weiter gemacht. 

Das kr.'lftiije (,\1iis-< des Schakals zeigt mit dem Torfspitz und unseren 
heutigen Spitzhunden die «»rAsste l'ebereinstimmung: ebenso linde ich das 
t'Qr den Torfhund so ciiarakteristische enge Nasenrolir in gleicher Weise 
bei allen Schakalen. 

Der llabituü des kaukasischen Schakalsch.'ldels scheint mir demjenigen 
des Torfhundes am nächsten zu stehen, auch der algerische weist engere 
Beziehungen auf^ etwas mehr scheint sich die indische Form zu ent- 
fernen. 

Wie nahe der S( hakal des Kaukasus dem .'llteren Torf hund steht, be- 
weist ein \'ergleic Ii mit einem sehr gut erhaltenen 'rorthundsrlnuli l aus der 
i'fahlbaustation Robenhausen, der in der zürcherischen Sammlung vor- 
banden ist; 

CaNts Canis fam, 
(a.<L Kaukasus ^v./^<>//i M/r(/ Hr.«'») 



1. liasilarlilnge iles Schädels vom l'or. magnuni 

bis zu den Schneidezähnen 137 140 

2. Profillange 158 160 

3. GrAsste Breite der Parietalregion .... 50 50 

4. Jochbogenbreite 88 93 

5. Schnauzenbreite vor den FoT. infraorbit. . M .^2 

6. IJreite des .Vasenrohres . IS IS 

7. (irrtsste ( i'amneiibreite 42 42 

S. (iaumeu hinge 73 7S 

«). Unterkieferlänge 1 Iti 11/ 

10. Länge des untern Fleisdizahnes .... 19 19 



Die Messungen ergeben also die grOsatmöglichste Uebereinstimmung, 
die ja zum Teil eine absolute ist. Der einzige nennenswerte Unterschied 
besteht bei dem Robenhauserschädel in einer stärkeren Entwicklung des 
Sinus iVoiitalis. wodurch die Stimregion gegenflber dem Schakal stäricer 

aufgetrieben erscheint. 

Ueln-r den Riklung'-herd der älti'sten /.ahmen Spitzlninde sind wir lediglich 
auf Vermutungen angewiesen. Da der Schakal als wilde Stammlorm bei 
setner Fnichtbärkeit und Zudringlichkeit durch die menschliche Kuhur wohl 
kaum sehr stark zurflckgedrängt wurde, so werden wir die erste Zähmung 
in dem heutigen Verbreitungsgebiet zu suchen haben. Dasselbe ist nun 
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allerdintrs sehr austfedehiit und t-r^treckt sich von Iiulit'n über l'crsicn. die 
Kaukuüusländer. Klcinasicu, Arabien bis nach Nordafrika und Südost- 
europa. Osteologische GrQnde deuten darauf hm, dass der alte Torfhund 
zuerst in den dstlichen Mittelmeerlandern gezähmt wurde. Die enge Be- 
ziehung des TorfhundschAdels zu der kaukasischen Form des .Schakals 
macht es sehr walirscheinlich, dass das u östliche Asien das Stammland der 
ältesten Spit/.hiiiulfornu'ii ist. Dassclht' lic i,rt sf> auch ziemlich im Zentrum 

des \ erbreitunjrsm'bietes der altueltlii heii Spit/.liuiide. 

Für die Spitzhundgruppe ergiebt sich dalicr folgender Stammbaum: 



ChinesiBcher Tschau Rattakhund 




Torfhund (( '. paltMtri«) 



t 

Schakal (Csnia aureus) 

DIE ABSTAMMl^NC; DER SCHÄFHRHUNDK. 

Mit der wOnsrhensw erti-n Sicherluit i-^t die Herkunft derselben zur 
Zeit noch nicht festgestellt. Schon Ihijjou hat den primitiven C harakter 
der Schäferhunde richtig lier\ orgehoben ; er spricht sich besonders in dem 
gleichmflssigen Körperbau, in der geringen Neigung zu variieren aus. Die 
Ohren sind noch aufrecht, an der Spitze leicht umgebogen; der stark ht- 
haarte Schwanz wird etwas eingezogen getragen. 

Die Schäferhunde erscheinen in Europa etwas später als die Sjiitz- 
hiindi', d. h. erst mit tier Rr<iir/( /cit, da die i lebun;; der X'ieh/.ucht einen 
ilerdenhund zur Notwendigkeit machte. Diese Art der X'erwendung ist 
ihm in der Folge geblieben. 

yetiieks hat auf Grund des osteolo^^ischen Vergleiches nachgewiesen, 
dass der von ihm aufgefundene bronzezeitlidie Canis matris optimae der 
direkte \'orIäufer der heutigen Schäferhunde ist, eine Ansicht, die nch all* 
gemein eingebürgert hat. 
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Schwieriijer gestaltet sich die iicantw ortuii^f dvv Irn^c. wficlie wilde 
Canideiiart als Stainmtorin des liroiizehundcs aii«(i'sehen werden inuss. 

Anfänglich neigte er dahin, den amerikanischen Prairiewolf (Canis la- 
trans) als Stammqtielle aufzufassen. Aeusserlich betrachtet, haben die 
nordischen Schlittenhunde, wie ich aus Namsem Abbildungen ersehe, ebenso 
die Eskimohunde eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den Schäferhunden, 
aber auch mit dem Prairiewolt", und man könnte dadurch auf eine nordisch- 
amcrikriniHrhe l'rheimat des (.-ircunipolar verbreiteten Eskimohundes und 
Schäterliiiiides von Mitteleuropa tretührt werden. 

JciUcks bemerkt aber, dass er naciiher von der amerikanischen Her- 
kunft des ßronzehundes abgekommen sei; da sich zwischen diesem und 
Canis latrans trotz der allgemeinen Aehnlichkeit im Schädelbau Abweich- 
ungen in den I>ängenverhältnis.sen des Gamnens, im \'erlaiif der Ober- 
kieferrflnder und in der Stellung der Backenzähne ergebt n liahm Dagqjen 
t*atid er eine i^rossc Uebereinstitninung mit dem indischen Wolf (C'anis 
pallipes), den er als Stammvater anspricht und vermutet, dass dessen Do- 
mestikatiun im alten Iran erfolgt sei. 

Eine Wiederaufnahme der Untersuchungen ist wünachbar und es vi'äre 
vielleicht angezeigt, das Verhältnis der Bronzehunde und Schäferhunde zu 
den grosseren nordischen Hunden und den Prairiehundeu aus verschiedenen 
Lokalitäten einer erneuten I'rüfun^ /u unterziehen. 

Unter den modernen vSchäferhunden ist der auch auf dem Kontinent 
stark verbreitete Collie Schottlands wohl die am meisten verfeinerte Form. 

Der l'udel scheint erst in historischer Zeit in Südeuropa durch Um- 
züchtung aus dem Schäferhund hervorgegangen 2u sein, wobei der Gesichts- 
schädel eine Verkfirzung erfahren hat. Fiiziiiger giebt an, dass kleinere 
Pudel den Römern bekannt waren, von den alten Deutschen aber noch 
nicht gehalten wurden und der grosse Pudel bei uns erst im 16. Jahr- 
hundert durd) Conrad Gessner näher bekannt wurde. 

DIE ABSTAMMUNG DER PARIAHUNDE. 

Ueber den ganzen Tropengürtel der alten Welt zerstreut leben eigen- 
tflmltche, unschöne Hunde, die vielfach lokale Abweidiungen erkennen 
lassen, in ihrem gesamten Typus jedoch an unsere Spitdiunde erinnern. 

N'ach dem Vorgant»- der Engländer nennt man sie Pariahunde, weil sie 
meistens verachtet werden, die liollftiuler in den intlischen Kolonien }^aben 
ihnen den Xainen .f ilaltaker"" . Rs sind verwahrloste-, hiissliche. schlecht 
domestizierte liunde, die durch ihr nächtliches (ieheul unangenehm sind, 
als herrenlose Geschöpfe einen scheuen Charakter besitzen und in der Nähe 
der menschlichen Wohnungen leben, von einzelnen Stämmen gelegentlich zur 
Jagd verwendet werden. 

Nach Max Siber,^) der ihnen wohl am meisten Aufmerksamkeit ge- 

*) Man Siter. Der Battakbund. Schwel«. Hundestammbuclt. Heft II. 1886. 
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stlienkt hat, sind die iiulisclu'ii Pariahundc stchohrig. Das (icsicht verrilt 
wenig Intelligeiiy., die Kilrhuiig ist vorwiegend unschön rotgelb. Sie sind 
nicht nur auf das indische Festland beschränkt, sondern kommen auch auf 
der Halbinsel Malakka in Slam vor. Auf Ceylon sind sie in den Besitz 
der primitiven Weddavölker flbergegangen. Sach den Angaben von Pari/ 
und />//: Sn-tis///^) unterscheidet »ich der W'eddahund, der als einziges 
Ilanstic r tu i cU r j.iitd verwendet wird» in keiner Weise vom l'aria des 
indisrluMi i'i-stlaiuk-s. 

Die Kasse lebt auch aul Java und Sumatra, nacii mündlichen Erkun- 
digungen reicht sie sof^r bis nach den l'hilippineninseln. 

Der Hund von Neuguinea gehArt nach den mir zugftnffllchen Abbild- 
ungen zu urteilen, ebenfalls in den PariatypuH hinein. Finsch nennt den 
Papuahund dingoartig mit spitzen Ohren und stark gekrfimmtem Schweif. 
y>'. /fan^i'n'-) \ ergleicht ihn nach (irösse und ( »i-stalt einem langgezogenen, 
kurzhaarigen PinscIuT mit etwas längeren Ohren und einem mehr oder 
weniger geringelten Schwanz; die i'arbe nennt er gelb. Der l'apuahund 
wird als Speise sehr geschätzt. Der gleiche .\utor sagt von dem Hund 
des Bismarckarciupels, d^ss er etwas vom Dingo habe. 

Bs ist naheliegend, auch den bekannten Dingo Australiens diesem 
Formenkreise anzugliedern, wofür Siudrr osteologischc (jJrOnde anführt. 

Hinsichtlich der Abstammung der l'ariafamilie muss darauf hingewiesen 
werden, d.iss vielorts von einer reinen Rasse kaum die Rede sein kann. 
Aus diMi Reiseberichten geht liervor. dass die l'.ingeborenen vielfach mit 
grosser Begier fremde ilunde zu erwerben suchen und Kreuzungen bilden 
dann ganz natürliche Folgeerscheinungen. Die I'ariahunde, wenn auch 
schlecht domestiziert, haben sich jedenfalls dem Menschen frühzeitig ange- 
schlossen. Einige Winke aber den Bildungsherd giebt vielleicht der seit 
langer Zeit vemnldertc Dingo Australiens. Aus tiergeographischen Gründen 
nit"issen wir annehmen, dass dieser I hind in alter Zeit importiert wurde; 
er wanderte nllenbar mit der australisc hen Menschenrasse ein. Es ist nun 
ziemlich sicher und durch die anthropologischen l ntersuchungen von Paul 
und Fritz Sarasin neuerdings wieder evident dargeihan worden, dass die 
Australier aus der dravidtschen ßevOlkerungsschicht in Indien hervorgegangen 
sind und von hier aus ihren Weg Ober die indische Inselwelt nach Australien 
genommen haben. Als JägervOlker nahmen sie offeidiar den Dingo mit. 
Es steht daher zu vermuten, da^^ altdravidische Völker Indiens den Paria- 
hund zuerst besessen haben. Die o»teologischen Befunde stehen damit im 
Einklang. 

Th. SiudeKf welcher den Paria aus »Sumatra nach seiner Schädelbe- 
schaffenheit zu untersuchen Gelegenheit hatte und die einzelnen Masse mit- 
teilt» hebt als Eigentümlichkeiten den langen Himteil, die wohl entwickelte 

>) Pamt und Fritt Sarasm, Die Weddas von Ceylon. Wiesbaden. 1S93. 
'I S. H0gm». Unter den Papuas. 1lile$baden. 1899. 
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CVista parit'talis uiul die m.'lssiir breite Stirn hervor. Als Si-h.'ldcllihii^e 
wird I4f) Millinu'ter uiul als l*r»)tilliin<re Milliim-ter ange^eiii-n. I%r 

tindet eine nahe X erwaiidtüchait /wisciien dem Farialuiiid und dem indischen 
Schakal, von welchem rostrote Exemplare vorkommen. Auch der australische 
Dingo ze^ ihm nach der Schftdelbeschaffenheit nahe Verwandtschaft mit 
dem Paria, nur ist der Charakter etwas primitiver. 

Aber nicht nur im Osten, sondern auch in W'estasien und in Afriica 
begeg"nen uns herrenlose. sthUnlit domestizierte I'ariahunde. 

Die StrassenlHiiule S\ riens inid I\.onstaiuinn|H'ls. dann tlii- ;lj;\ plist licn 
Strassenhunde sind zunächst zu crwilhnen. Aui dem Isthmus von Suez konnte 
ich sie in Unuulja naher beobachten, sie sind etwas langer behaart als die 
indischen Paria« ebenfalls stehohrig und von rostgelber Färbung; die etwas 
buschige Rute wird hangend getragen. Ganz ahnliche Hunde kommen auch 
im Sudan vor: ieh ychi- hii-r eine Ahhilchmi,'- nach einer photographischen 
.Aufnahme. Die Xiamniam und die Bewohner von l'j^anda und l'nvoro 
besitzen ;lhiiliche Ilundetornien. .Am roten Meer trifft man sie selten, im 
Innern der Somalilander habe ich sie nirgends angetroffen, dageiren konimi-n 
sie bei den (ialla in der L'mgcbuny von Ilarrar vor, wahr.scheinlicl» durch 
die ägyptische Herrschaft seiner Zeit dorthin verpflanzt. Pariahunde werden 
auch fflr Zanzibar und Dar es Salam angegeben; die Hunde des Kongo- 
gebietes, die als stehohrig und von gelblicher oder gelblichweisser Farbe 
beschrieben werden, jrehören otlenbar in diesen Formenkreis hinein. 

Diese westlichen, afrikanischen l'ariahiinde mit ihrem schilferhundartiiren 
Habitus weichen «»ffenbar vi»m indischen I'aria erheblich ab; sie liaben 
eben eine andere Stammi|uelle. 

Schon Jdf6, //tirtmatt«*) wies' auf die Aehnlichkeit mit dem grossen 
Schakal des Nilthaies (Canis anthus) hin ; in bestimmter Weise wurde dieser 
als Stammvater der ag}'ptischen Strassenhunde von yeütetes') bezeichnet, 
was ich auf Grund eiij^ener l^ntersuchunji^en für vollkommen richtig halte. 

Die reinste Pariaform Irtsst sich am oberen Nil erwarten, da dort die 
(ielegenheit. sich mit fremden Rassen zu \ennisehen. nicht so hilufig ist 
wie in Ünleragypten. ich bin nach vielen lieinühungen in den Besitz des 
Schadeis einer Pariahflndin gelangt, die aus den» ilgyptischen Sudan (weisser 
Nil) stammt und lebend nach Zürich gelangte. Der Schädel weicht vom 
afrikanischen Canis aureus so erheblich ab, dass ich nähere verwandtschaftliche 
Beziehungi n zu demselben ablehnen muss. I>er Scheitelkamm ist bei diesem 
weiblichen E.xemplar aulValleiul kräAig entwickelt, die Stirngegend breit 
und aufgetrieben, so dass die I'rolillinie ganz anders xcrl.'luft als beim .Schildel 
des kleiiUM) Scliakals und \on der Stirn zur .Sclmauze stark abiclllt. Der 
Schnauzcnteii i.st nicht so fein wie beim Canis aureus. 

R. HartmaiiK. Die llaussäugetiere der Nilländer. Annalen der Uaiidwirtüchart. 1864. 
*) L. H. ytitttitt. Die Stanunvitcr unserer Hunde^Rssien. 1H77. 
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l^'ipc^en erscheint die Uebereinstinumiii^ mit dem von Gray abge- 
bildeten Schäldel von C anlluis. sowie mit dem nubischen Scbakalwolf, mit 
dem ich den siidanesisclien Paria-Schildel verglich, sehr jcross. letzterer 
komnjt mit einer I^asilarlilnj^'e von l(»0 Millimeter und einer ProlilUlnge von 
ISf) Millimeter. Dimensionen, die das Schakalschildelmass weit überschreiten, 
dem Canis anthus nilher. 

Auch phvsioiogische Momente sprechen sehr für diese Abstammung. 
Die Strassenlumde, vom Menschen vernachlAssigl. leben besonders wahrend 




I'arialiund vom wcisKcii Nil. (Oriicinnt.) 

der .Maclit in Rudeln beisammen; diese (jewohnlieit wird auch für C anthus 
anjfejfeben. 

Die Strasscnhniide haben eine N'orliebe für Aas und finden dies selbst, 
wie .sich an der Siidanhündin konstatieren liess, aus Kehrichthaufen heraus. 
Die Liebhaberei für Aas findet sich auch beim Schakalwoll*. 

I.*tztercr hat als Wildhimd die (lewohnheit, sich in der Krde Löcher 
zu graben: die in Zürich gehaltene sudai>esische l'ariahündin grub sich in 
wenigen Minuten unter der Thürschwi'Ue einen W eg ins Freie. Nehmen 
wir dazu noch morphologische l "ebereinstlmmungen mit C anthus, wieder 
kräftige Kr»rpcrbaii. die breite Stirn, die grossen und breiten Ohren, dann 
die bis zu den Fersen reichende, hängende Rute, so kann über die Ab- 
stanimimg kann» noch Zweilei herrschen. 
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DIE ABSTAMMUNG DER WINDHUNDE UND IHRER 

VERWANDTEN. 

Nach der äusseren Erscheinung wie auch mit Bezug auf den anatomischen 
Bau bilden die ächten Windhunde eine ungemein scliarf umschriebene 

Rassengruppe. r)er magere K<\rper, in der Hauchgegenci hoch aufgezogen, 
besitzt eine unverhältnismassig starke ICntwicklung der Brustorgane; die 
(rlieder erinnern wegen ihrer Huirallenden Höhe und Zierlichkeit an die 
Antilope; der fein gebaute Kopf ist in eine lange Sc liiiau/.e ausge/.ogen : 
der lange, meist kurz behaarte Scliwanz wird anders getragen als bei den 
übrigen Hunden, entweder wird er nach Art einer Balancierstange gestrecict 
oder auch gesenkt oder gar eingezogen und beim altägyptischen Windhund 
wurde derselbe geringelt Die dichte Behaarung ist in der Regel kurz und 
glatt, doch giebt es auch Windhunde mit langer, zuweilen struppiger Be- 
haarung. 

Es braucht ein nur halbwegs geschultes anatomisches Empfinden, uni 
sotürt lieraus zu tiihlen, dass der scharf, ja extrem ausgebildete zoologische 
Charakter der Windhundgruppe auf eine von allen anderen Haushunden 
abweichende Abstammung hindeutet. Ueber dieselbe herrschte noch bis 
in die jüngste Zeit eine auffallende Unklarheit Ich habe kürzlich versucht, 
die Herkimft aufzuhellen und glaube, da im (i runde genommen die Sach- 
lage viel einfacher ist, als man bisher annahm, dieses Abstammungsproblem 
endgültig gelost zu haben. 

Der ps^ chische L'barakter der Windhunde giebt uns einige Winke. 
Ihre ewige Unruhe und unstiltes W'esen. ihr leichtes Orientierungsvermögen 
deutet auf die Step]K> als ursprüngliches Wohngebiet. Damit steht auch 
der elegante, antilopenartige Bau des Körpers in voller Uebereinstimmung, 
Die Empfindlichkeit gegen Külte, die sich bei manchen Windspielen beim 
Eintritt der kühlen W ittrrung durch ein häufiges Zittern des Körpers deut- 
lich beinerkbar macht, deutet auf die warme, tropische Steppe als Stamm- 
land hin. 

Das relative späte Erscheinen der Windhunde in Europa und Asien 
scheint diese beiden Erdteile von irgend welchem Anteil an der Erzeugung 
zahmer Windhunde auszuschliessen, so dass Afrika als deren älteste Hdmat 
wahrscheinlich wird. In der That ist es von jeher aufgefallen, dass im 
Nilthal schon wahrend der ältesten Dynastien stattliche Windhunde von 
den Pharaonenleuten ungemein häufig als Haustiere gehalten wurden und 
besonders bei der |agd aut \nti!op(>n \ erwendung erfuhren. 

Die altilgyptischen Künstler haben uns vortreflliche Darstellungen dieser 
Tiere hinterlassen. 

Es ist sehr bemerkenswert, dass schon /sidorc Geofroy Si. Hilaire 
trotz seiner ausgesprochenen Neigung, alle unsere Haustiere aus Asien her- 
zuleiten, vor dem Windhund Halt macht und ihn afrikanischen Ursprungs erklärt 
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Kr ^»■flit soi^Hr noch einen Schritt weiter und vermutet, tiass der von /\*ü ftpcl 
entdeckte W'iidluind Abessiniens, der spitzsclinaiizij,'-!.' ahrssinisc/iv Wolf oder 
Cani's s/fnr//sis Rilppel, als Slanunl'orni angesehen werden ki^nne und dass 
der altilj^\ j)tische steholirige W'indlniml eine Zwjschenrorni zwischen jenem 
W'ildhiind und unseren europäischen Windspielen darstelle.') 

Diese Hypothese wurde jedoch unjjenügend he^rründet, vor allen I)in|jren 
hat hidore (icoffroy St. Hi'lai'rr den unerlftsslichen anatomischen Nachweis 
nicht geliefert, er scheint namentlich jjenauere Schädelanaivsen nicht j^e- 




VxK. IS. 

Aliüf(ypli!<chrr WiniJliuml. Ahm dein Ti-GraK V. Dynastir. (Sakkiirah.i 



macht zu haben. Ks ist dies wohl ein (/rund, warum später Darztiti diese 
Hypothese nur mit grosser Zurückhaltung in sein Wert? autnahin.'*) 

.Ausserhalb Frankreich ist sie sp.'lter entweder ganz verlassen oder 
geradezu bekihnpü worden. J^copuld Filzini>;i'r stimmt wohl einer pol\ - 
phyletischen Ab.stamnuing der Hunderassen zu, nimmt auch eine besondere 
Stammform für die Windhunde an, stellt sich aber auf den Standpunkt, 
dass die.se in toto domestiziert worden sei. als Wildform somit nicht mehr 
vorhanden ist. [ch habe schon Irüiier das Unhaltbare einer solchen Theorie 
nachgewiesen. 

Ein anderer österreichischer Forscher, /.. //. yri/tf/rs, dessen .\utoritSU 

') Ifiilorf iivoßroy St. Ilihiirf. .\(rt-lim»tiiti(Mi et (loniehtii-atioii des aiiiniauv utile». Taris. 
1861. I'a«. 217. 

*) Chtirh:* IhtrziiH. Das V'iiriiereii der Tiere und Pilanzen im Zuslaiulc der Domesti- 
kation. I. 
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auf diesem (lebiete in weiten Kreisen anerkannt wuicU'. nnterznir die 
Hvpnthese der Ableitnni; der Windhunde von Cini^ simensK einer erneuten 
Prülung,') wie es sclicint an der iland von SchiUlelanaiysen. Er verwirft 
sie in der allerbestimmtesten Weise, indem er zu dem Schluss gelangt, 
Canis simensb ^ann jedoch unbedingt m'cki ak beteiligt an der Bildung 
^akmer Hunde hetrmcktet werden, da sein Schädel gleich dem des Buanstt 
„zon den» aller Haushund- Rassen ganz verschieden /'s/, üßenhar hatte 
„(ieoffroy St. //i/airr nicht (we/e^enheit i(eh(i/>/, Srhädrl des Canis siniensis 
„genauer zu untersuchen und mit solchen von Windhunden im einzelnen 
fjZn vergleichen^^ 

Scliliesslich gelangt ^j^eitieles zu dem Ergebnis, das» der Windhund 
zwar afrikanisclien Ursprungs sei, aber von der zarteren Spielart des Dih 
(Canis antlius) aljstamme. 

Später ist auch Th. .^ti/der der Frage nach der Abstammung der 
Windhunde näher getreteil.*} Auch er betont eine südliche Herkunft. Auf 
(»rund seiner I ntersuchmiiren an Sehildeln des l'ariahuiides linder er /.iMiikh^it 
eine nahe \'eru andseliatt dessell>en mit (.lein indistlien Scliakal, anderseits 
aber verwandtschaftliciie Anklänge au die heutigen Windhunde. »Der 
„Ilauptunterschied zwischen Paria- und Windhundschadel beruht im Ge- 
»sichtsteil, der schmAler und gestreckter beim Windhunde ist." Somit würde 
der indische Schakal die Stammform darstellen, aus welcher uch zunächst 
der Pariahund und aus diesem spilter der Windhund entwickelte. Die ur- 
sjiriingHche I leimat w.lre daher Südindien, was Studer in tolLTeiulen Worten 
ausdrückt: ,Ini südlichen Asien, südlich den grossen ( »ehir<fsnmssen war 
^ein anderer Canide, vom Habitus der jetzigen indischen l'ariahunde vom 
„Menschen gezähmt worden. Derselbe, auf den Inseln und in den bewaldeten 
»Gebieten von Indien seinen ursprüngliclien Charakter liewahrend, gestaltete 
»sich, in die Steppen und Wüsten Arabiens und Persiens verpflanzt, zu 
„einer schlanken, behenden Windhundform um, geeignet, das flüchtige Wild 
»der Steppe zu verfolgen.' 

Ich befinde mich auf (»rund meiner Untersuchungen im Gegensatz zu 
'jei/te/es und Studer. 

Wenn jieiite/es die Windhunde vom afrikanischen Dib (Canis anthus) 
abzuleiten versucht, so kann man ihm gewichtige anatomische Gründe ent- 
gegenltalten. 

Ich habe neben der Gr«y^9chea Abbildung den Schädel von C. anthus 
der MOnchener Sammlung mit Windhundschadeln genau verglichen. Aber 

der ans Xnbien staintncndf 1 )ihschiUlel zeigt im (Jegensatz zn diesen einen 
kräftigen Bau, eine breite Schnauze und eine so starke .Auftreibung in der 

') /.. //. yrittflis. I>ie Stnnmn Fiter uniterer Hunde-Rassen. Wien. IH77. 
^) Th. Mutier. Der \iuntX der Italtak-s auf Sumatra. Schweizerisches I tuiidc-.Stnnim- 
buch. Heft III. St. Gallen. 1H89. 
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StinizoiH'. tlann i-in so auffallend kr.'Utigcs (>ebiss, dass von einer näheren 
X'ervvandtschaü gar keine Rede sein kann. 

(iegenOber TA. Siuder muss ich betonen, dass Pariahunde und rein- 
rassige Windhunde offenbar ganz verschiedene Stammquellen haben. Bei 
letzteren ist eine so auffallende Streckung des Gesichtsachadels vorhanden, 
dass ich gar nicht einsehe, welche mechanische Ursachen den Pariaschädel 
in diese I-'orm iinnvandeln konnten. Wir sehen im Ciej^enteil, dass die 
Domestikation hei lluiiclen sowie auch bei anderen Haustieren zur V er- 
kürzung lies ( iesichisschadels führt, die schliesslich in einer eigentlichen 
.Mopsbildung endigt. Muss daher, ob wir vom Dib oder vom Pariahund 
ausgehen wollen, eine Streckung des Schfldeht bis zur Windhundform als 
ganz unwahrscheinlich erklart werden, so bleibt nur noch der einzige Aus- 
weg, diese Erscheinung durch Abstammnngsverhältnisse /.ii begründen. 
Dann bleibt allerdings nur eine wilde Canidcnart übrig, deren Schädel 
e.xtrem <festreckt ist und das ist Canis simen.sis. den man in der neueren 
Zeit allgemein als Stainimiuelle abgelehnt hat. 

Ich glaubte daiier, den .^chüdel des abessinischen Wolfes nochmals ge- 
nauer untersuchen zu sollen und habe unlängst Ober das Ergebnis dnen 
vorlaufigen Bericht veröffentlicht.*) 

Ich finde zunächst, dass L. H. yeiiteles offenbar ein Irrtum unterlaufen 
ist. Aus seinen Angaben muss geschlossen werden« dass er Schädchmter- 
suchungen vori»-enommcn hat und bei Canis siinciists ahnlich wie beim 
indisrhen Huansu ein vom 1 lausluinde abweiclieiult s ( n-biss, d. h. mir 4() 
Zähne vorgctunden hat. ICs ist mir nicht bekannt, woher er den Schädel 
des abessinischen Wolfes erhielt; nur so viel ist sicher, dass es kein Siroenns- 
Schadel war. 

Sehe ich mich in der Litteratur um, so hat schon 1868 der englische 

Zoologe (iray den ..\b\ssinian W'olr den ächten Wollen itut 42 Zahnen 
angereiht,^) ihn aber der auffallend langen Schnauze wegen zu einer be- 
sonderen Gattung .Simenia erhoben. 

A. Brehui^) stellt ihn ebenfalls /.u den W ölfen im engeren Sinne, ebenso 
Ji. Z. Trones&ari *j in seinem Verzeichnis der lebenden und fossilen 
Saugetiere. 

Um aus eigener Anschauung urteilen zu können, wandte ich mich an 

das Museum in Stuttgart und erhielt durch die Freundlichkeit meines Kollegen 
Prof. Dr. Lantpert den von JleugUn aus Abessinien mitgebrachten Schädel, 

') C. Keller. L'ebcr den WIdungsherd der südlichen iiunderauen. Globus. Band 
LXXVIII. Nr. 7. l^««- 

*) y, ß. Gray. Notes on the skuUs of the Specie« of Itogs, WoItm and Foxie« In 

the C'ollection nf the- liritisli Miisfuro. Proc. Zool. Soe. London. 1868. 
>) Brehm* Tierleben. Hd. 11. 

*) S. L. TVom*»$tirt. Catalogus lilanunaüuin tarn vtventium quam foaalliuin. Nova 
Editiu. BerolinL IH«r. 
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der vorzüglich erhalten ist. nach Zürich zu^esm^dt. Dass ich den ftchtcn 
Canis siniensis-Schftdel vor mir hatte, ging ausserdem aus dem X'ergleich 
mit dem ICxcniphii des britisclien Museums liervor. von welchem Gray 
eine gute Abbildung veröffentlicht hat. 

Der Stuttgarter Schüdel besitzt nun in der That nicht 40, .sondern 42 
Zühne wie unsere Windhtmde! 

Schon ilusserlich Ulsst sich eine auffallende Uebereinstimmung zwischen 
tlem abessiiiischen XN'olf oder Walgie und dem altilgyptischen W indhund 




Pi»t. 1<>. 

Aliric?ii»isc1icr Wolf. (l'uniH Himrn^itf.i «Nach USf-ffl.) 

erkennen. N'iclit nur die K<»rperproportionen. sondern auch die F.'lrbungen 
stimmen überein. Xach der .\bbildung, iVw. Riipprl gegeben hat, ist die 
Oberseite von V.'anis simensis n'Hlichgelb, die l nterseite weisslich: an Kopien, 
die ich aus ilgx ptischen ( irabkanunern habe anlertigen lassen, ist die Wind- 
hundfürbung dieselbe, sie wird aiiclt auf der L'iUerseite weisslich, oben 
rotgelb abgebildet. 

Man kann einwenden, dass der all.lgvplisrhe Hund einen kurz behaarten 
Schwanz be.sass, w.'lhrend dieser beim abessinischen Walgie in der unteren 
Hälfte buschig ist. Icli besitze jedoch genaue Kopien aus dem Ti-Grab 
von Sakkarah (\'. Dynastie), worin eine Hegattungsszene von Windhunden 
dargestellt ist und bei beiden Hunden ist der Schwanz ebenfalls busciiig. 
\\\ .\ltilg\ pten war also diese primitive l*\>rin ebentalls noch vorhanden. 
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Vig. 17. 

.\tlü»;y|itiKcher \Vin<lhiiii>l von dvrCanix »imriiKis-Form. Wanilmalcrcl «um dem Ti-Cr.ili. \M>yiia?itie. iSnkknrali.) 




htt'WkiMclicr \Viii4hiiriil >nlvt Hurzoi. (Niicli //. .\/rr/<>rf.) 
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Da mir altägyptischc vSchadel tclilen, so verglich icli den ^ierlich ge- 
bauten Canis-Simensis*Schadel mit demjenigen des Barzoi oder russischen 
Windhundes, der einen sehr ausgespruchenen Charakter be«t2t und der 
meiner Ansicht liach neben dem ßeduinenwindhund dem altilgyptischen 
Hund viel näher steht als unsere westeuropaischen Windhunde. Die russi- 
schen Kynologen sind über die Urabstamniung ihres sch('>ncn Barzoi (Barsoi) 
noch im Unklaren, Srri^tr SencecwitscJi Karrr-v neigt der Annahme zu, 
(lass seine erste Heimat der hohe Norden gewesm ^ei. U li glaube und 
werde dies durch die Schädelmassc als sicher erweisen, dass er afrikanischer 
Herkunft bt. Er kann noch wie der ägyptische Windhund die Ohren 
vollkommen aufirecht stellen und stammt von ihm ab. Auf alten Handels- 
strassen hat er frühzeitig den Weg von Aegypten nadi dem Schwarzen 
Meere eingeschlagen und von hier aus sich weiter nach Xorden verbreitet. 
Dass er langhaariger wurde und eine befahnte Rute erhielt, ist offenbar 
Folge des kälteren Klimas. 

Durch die (füte von Professor Tichomiroff in Moskau erhielt ich den 
Schädel eines kraftigen mannlidien Barzoi, welcher unter dem Namen 
aCzerdetschnyi' von der kaiserlichen Gesellschaft mit einer Medaille aus- 
gezeichnet wurde. 

Ich stelle hier seine Schadelmasse und diejenigen von Canis simensis 
zusammen : 



Absolute Masse: 


Caais 


JJarzot 


simensis ^Cserdetseknyi 


1. Basilarlange des Schädels (vom Foramen 






magtuim bis zu den Incisivalveolen) ,. . 


17 


22 




20,1 


25,3 


3. Lange vom Foramen magnum bis zum Hinter- 








8,0 


10,8 


4. \'on der Crista occipitalis bis zur Wurzel 








10,1 


13,0 


5. (irösste Breite der l'arietalregion .... 


5,7 


4,9 




9,6 


10,3 


7. Breite zwischen den OhrOffnungen . . . 


5,0 


6,3 


8. Kleinste Stinibreite zwischen den Orbitae 


. 3,3 


4,2 


9. (Jrösste Stirnbreitc zwischen den Orbitae . 


4,8 


5J 


K>. Breite des Foramen magnum 


2,0 


") o 


II. Länge der Xasalia (in der Mitte gemessen) 


7,2 


s.s 


12. Schnauzenlängc bis zum For. infratjrbilale 


6,3 


8,0 


13. Schnauzenbreite hinter dem vord. LOckenzahn 


2,5 


3.3 


i 4. Lange vom hint. Backenzahn bis zum Eckzahn 


7,7 


9,2 



Wir sehen zunächst, dass der Sc hikiel des Barzoi unter dem Finthiss 
der Düuiestikation grösser geworden ist und dass die Zunahme sich auf 
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alle SchildelrcgiuiK'U erstreckt. DeiitlkluT tritt der W'rwandtsch.-iftsjjrad 
hervor, wenn wir die relativen Masse zusaminenstellei). Zu diesem Zweck 
wollen wir die Basilarlänge des Schädels gleich 100 ansetzen und darauf 
die fibrigen Zahlen beziehen und sie in ganzen Prozenten ausdrflcken. Wo 
Abweichungen vorkommen, die auf sexuelle Unterschiede zuruckzuföhren 
sind, habe ich in Klammer die Kelativzahl beij^esetzt. die ich an einer 
Mar/oihündin meiner Sammlung (mit einer SchädcMiasilarlänge von 19 cm) 
gemessen habe. 





Canis 


Bartoi 


Relative Masse 


simetisi's „CzerHetschayi'* 


2. Proiillange des Schadeis 


100 


100 


118 


115 


3. Liln^c vom Foratnen magnum bis zum I Unter- 






rand dfs (»aumens 


47 


49 


4. \'ün der Crista uccipitalis bis zur Wurzel 








59 


62 


5. Grösste Breite der Parietal region .... 


33 


22(5.)0!) 




57 


47( 5551) 


7. Breite zwischen den Ohröirnun^'en . . 


.^0 


2'J 


S. Kleinste Stirnbreite zwischen den Orbitae 


19 


1<> 


<r (»r^s'.te Stirnbreitc zwisclu n den ürbitae . 


2S 


2(» 




11 


lÜ 


11. Länge der Nasalia 


42 


40 


12. Schnauzenlünge bis zum For. infraorbitale 


37 


36 


13. Schnauzenbreite hint. dem vord. Lückenzahn 


15 


15 


1 4. Lange vom hint. Backenzahn bis zum Eckzahn 


45 


49 



Daraus ergicbt sich eine l'ebereinstimmung zwischen dem russischen 
Windhund und de in ahcssinischen W'olt, wie sie icenauer wohl nicht erwartet 
werden kann, wie denn aucii der Harzoi-Siliädel auf den ersten Blick in 
seinem (Jesamlbilde an den Simensis-Schädel erinnert. Abweichungen zeigen 
sich zunächst in der Parietalregion. Beim Schädel des «Czerdetsdinvi'' 
ist ihre Wdlbung gering und bleibt um volle 11 % gegen den Walgic- 
Schadel zurück. Dass diese Abänderung auch eine geringere Jodibogen» 
breite nach sich zieht, wird leicht verstandlich, sie bleibt auch um 10 7,, zurück. 
Dass es sich um individuelle oder sexuelle Ahweicluiniri n handelt, lehrt 
der \'ergleich mit der Barzoilünulin. ihr SchacK l kdinnil in der Parietal- 
region der Wildform auf ^ "/n ^^'^ Jochbogenbreite auf 2 7o »«'die. 

Indirekt wird damit die Ableitung der Barzoihunde vom altägyptischen 
Windhund bestätigt. 

Sollte die grosse Uebereinstimmung noch weitere anatomische Belege 

wünschen, so mair naini-ntlich auf den Zahnbau au tinerksam gemacht Werden. 
Die Eckzähne sind beim ßarzui wie bei Canis simensis relativ langer und 



Digitized by Google 



t)ie Haushunde. ()7 

schlanker als bei den flbrig'en I lunde-Rassen : bei beiden sind die oberen Reiss- 
zahne schwach aiisjjebildet. denn hei dem viel kleineren Torfhund ist deren 
absolute (»rösse denen vom Itarzoi und abessinischen Wolf ^leicli oder über- 
trifft sie sogar. Wie weit die anatomische UebereiiVstiniiniin^ zeigt 
am schlagendsten der vorletzte Backenzahn des Oberkiefers; seine vordere 




.Schädel voll Cania rtitncnsii). (Ori)(iriuk im kSiii)(l. MuHvum iii Stutlt(urt.) 




SchüJvl ilc» ruitMiHchen WiiiilliuiKlcH. Wt.'itirli<:n. (I.:iiiil>v. S»mmlun(r Zilricli.) 



W'urzel liegt wegen der gi'ringen Dicke der Alveolenwand beim abessinischen 
Wolf Irei zu Tage, dasselbe ist der Fall an di-n beiilen weiblichen ilar/.oi- 
Schüdeln meiner Sannnlung und am Schilde! des münnlichen Ivxemplarcs 
lüsst der erwähnte IJackenzahn sogar beide Wurzeln offen zu Tage treten. 
Letzterer hat wie der C'. simensis eine stark entwickelte Hinterhaupts- und 
Sclieitelleiste, beim weiblichen Rarzoi sind sie erheblich schwacher. 
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Nachdem die atrtkuiiiüchc Abstaiiinuing der W indlumdu auf (jrund 
mebier Untersuchungen zweifelkM festgestellt ist, Iftsst sich deren Aua- 
breitung ziemlich klar verfolgen. Die älteste Domestikation erfolgte wohl 
nidit im eigentlichen Aegypietu sondern in Aethiopien, beziehungsweise in 

den Ländern des oberen Nil. w o die Pharaonenicute frQhÄcitig ihren Bedarf 
an Tieren holten; der sti-hohri^e Plinnioneii-W itidlniiul stammt aus jener 
Region, ist aber als zähmt' Kasse nicht etwa erlosc hen, sondern hat sich, 
wie wir durch die Beobaclitungen von A. Brehm erfahren haben, am oberen 
Nil, insbesondere in Kordofan so gut wie unverändert bis zur (le^renwart 
forterhalten, [n Kordofan ist audi die Wildform zur Beobachtung gelangt. 
Vor Jahren lernte ich diesen Hund in Kairo kennen, wo er nicht selten 
von Chartum her eingeführt wird. Merkwurditierwcisf vermag er auf 
dem Hochland von Abessinien nie lang auszuhalten und die l^xemplare, 
die wiederholt in den Hesit/. von Menelik. der persfinlich zum grossen Aerger 
mancher Abessinier ein grosser 1 lundeliehhaber ist. i^ri'langten, haben nie 
lange gelebt. Der Sudaniunid ist augenscheinlich zu sehr an die feucht- 
warmen Nilgegenden angepasst. 

Der Ober ganz Nordafrika verbreitete Slughi oder ßeduinenwindhund 
steht dem Pharaonen- Windhund ebenfalls ganz nahe, er hat in den edleren 
Zuchten meist auch noch dessen fahle Färbung. 

Der l'ebertritt nach Asien und Europa dürfte zu lieginn des neuen 
Reiches erfolgt sein, der persisrlie 'Tasi und der russis< he Barzc)i sind 
augensclieinlich die ältesten Typen. Xach Ostasien hin scheinen Wind- 
hunde seltener zu sein, doch werden sie nadi mOndlichen Mitteilungen von 
Ferars noch in Burma zur Hirschjagd benutzt. 

In Westeuropa leben alte, etwas modifizierte Typen in England. Die 
Kelten waren grosse Liebhaber von Windhunden, deren Deszendenten wir 
offenbar in den struppigen, hochbeinigen, irischen Wolfshunden (Irish Wolf- 
hound) und in den schottischen I lirschhuuden {Scotsch Deerhound) vor uns 
haben. Kin etwas verkommener Windhund ist der wenig bekannte, an ab- 
gelegenen Orten heimische „Lurcher", der Lieblingshund der englischen 
Wilddiebe. 

In der allerengsten genetischen Beziehung zu den achten Windhunden 

stehen die yagdkundc. .\uch diese sind entschieden südlichen Ursprungs 
und tauchen zuerst im afrikanischen (rebiet auf. Die altägyptischen Wand- 
malercien lassen sozusagen Schritt für Schritt die Umwandlung der Wind- 
spiele in Jagdhunde erkemuMi. 

Viele ägyptische Jagdhunde werden zwar hängeohrig abgebildet, be- 
sitzen im Uebrigen nodi vollkommen windhundartigen Charakter, was uns 
ihren psychischen Charakter vollkommen erklärt Unseren L«aufhund finde 
ich recht kenntlich in den Gräbern von Sakkarah dargestdlt J^&se «tAv&mes 
hat aus der Nekropole von Theben (18. Dynastie) das schrme Hild ..Rückkehr 
von der Jagd* veröffentlicht, auf dem ein gefleckter Jagdhund vorkommt. 
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Ob die l'mxflchtung' zu Jaj^cIlumdfornKMi ausschliesslich iu AltJlp\pten 
vor sich ijii\Lf, ist eini' Kraffe, die ich nicht bejahen möchte, denn jaj^dhiinde 
werden auch als (Jeschenk äthiopischer \'(")lk<'r dargestellt, sie waren daher 
über die gewaltigen Steppen Ostatrikas ollenbar Irühzeitig weit verbreitet. 
Von Prof. E. Navitte erhielt ich ferner ein hübsches Hundebild aua Deir 
el bahri, das einen kräftigen, hangeohrigen Jagdhund mit nidit mehr ganz 
windhundartiger Schnauze darstellt. Der Hund stammt aus dem Pundand 
d. h. den heutigen Somaliländern; er wurde neben C>iraffen und anderen 
Tieren von der Kxpedition iuit<»-ebracht. welche die Königin Matsepsu nach 
den Weihrauchländern ausgesandt hatte. Kr hat eine Irapininte Aehnlichkcit 
mit heutigen inneralrikanischen Hunden, die Colonel Denhani vor Jahren 
nach Europa brachte.'} Uenuiach Lst jene alte Jagdhundrasäe in Afrika 
noch nicht erloschen. 

Der Uebertritt der Jagdhunde von Nordafrika nach SOdeuropa fand, 
was sich zur Zeit allerdings nicht mit der nötigen Genauigkeit feststellen 
hlsst, sondern vielleicht erst durch die genauere Kenntnis der griechischen 
In-~eI-Kultur aufgeklärt wird, wohl gleichzeitig mit demjenigen der \\'ind- 
hunde statt, d. h. im Beginn des neuen Reiches, als AUägypten regere 
Beziehungen mit dem Auslande anknüpfte. 

Th. Sttider^) glaubt, dass der heutige Jagdhund aus Kreuzung des An- 
kömmlings mit den schon vorhandenen europäisdien Haushunden hervor- 
gegangen sei. Solche Kreuzungen dflrften allerdings h&ufig vorgekommen 
sein, ohne indessen den körperlichen und psychischen Charakter der afri- 
kanischen Stammrasse allzuweit abzudrängen. Auch stimme ich ihm bei, 
wenn er unseren I.aufhund als die älteste Form autfasst, aus welcher die 
modernen \ Orstehhunde h(T\ orircgangen sind. 

Die Duchshtindc weisen ebenfalls auf eine afrikanische Stamnu|uellc. 
Sie sind bereits in Altagypten nachweisbar und werden (2300 v. Chr.) zu- 
nächst stehohrig abgebildet Die oft stark vorgezogene Schnauze mancher 
Dachshunde Iflsst sich wohl auf eine Windhundabstammung zurflckftüiren. 
Ich möchte noch auf zwei KigentOmlichkeiten hinweisen. Mir ist mehrfach 
aufgefallen, dass einzelne Dachshunde in ihrem lebhaft-gutmfltigen Blick 
an den .\ugenausciiuck russischer \\'indluinde erinnern. l>ie K\-no!ogen 
betonen, dass der eiucnartige Blick der zahmen Hunde als Rassenmerkmal 
gut zu verwerten sei und sie haben darin wohl recht, denn der Blick ist 
ja schliesslich bedingt durch eigenartige anatomische Verhältnisse. 

Sodann möchte ich darauf hinweisen, dass bei unseren Dachshunden 
das Haarkleid sehr häufig rötlichgelbe Stellen, z. B. Ober den Augen und 

') Ihre Abbildung ist in UennetU «The Tower Menagerie, 1829" enthalten. Das Original 
war mir oieht zugänglich, dag^n eine gute Reproduktion, die Mmx Siier in seinem Weric: 
.Die Hunde Afrikas. 1899* gegeben hat. 

TA. Stiider. Beiträge stur Geacldchte unserer Hunderassen. Naturwiss. Wochenschrift. 
Nr. 28. 1897. 
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an dfn UciiRMi autwcist. zuwimIoh ist die ifarr/.e Unterseite oder das ganze 
Fell nUlich^'elh Iiis lu lll'rainirot, U Ii betrachte diese Färbung aU ein Erb- 
stück des altäg\ plisclitMi W'iudluuides. 

Staniinbuiiin der \\ lud- und Jagdhunde 



Scotscb ]>eerhound Vorstehhund 




Suilanluintl Altägypt. Jagdwindhund 




Altägyptischer VtHndhund 



Ctinis s/)nr//s/s 
(Acltcste Domestikation in Acthiopicti.) 



DIE AHSTAMMl'XC; DlCk IHK IGEN-CiRUPPE. 

Die Familie der Doggen bildet das reine ( iegenstfick zur vorigen (»ruppe 
der Windhunde, indem sie fast durchweg grossi-, scbuere. intiskrlki .Ittige 
I huishunde umfasst. deren ps\ chischer L'harakter durch grosse Anhänglichkeit 
an den Besitzer einerseits, durch stark agressives Wesen dem Gegner gegen- 
über anderseits eine sdiarf ausgesprochene Nuance erhftlt. 

Der schwergebaute, breite Kopf ist von eckten Formen, die Schnauze 



I 
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ist uiitValk'ml dick uiiil stumpf mit aiistrcsprotlR-iier \iMmin<r zur Wt- 
kürzung bis zur extremen Mopsform. Die meist breiten und liilngenden 
Ohren sind hoch angesetzt. Der gedrungene Körper ist fleischig, die Ex- 
tremitäten starkknochig und stets gut bemuskelt. 

Hierher gehören die alten Molosser, die Tibetdoggen, Bulldoggen, 
Mastiffs. Möpse, die Neufnndländerhiinde und das edelste Glied der ganzen 
Familie, der moderne liernh.'irdincrluind. 

l Vsprünglich scheinen alle AiiLri'lir>rii^'('ii cIit I )()jL(if(-iilainirn' lati<(haarit,' 
gewesen zu sein mit fast nuihiu'iiartigem liaarkleitl am \ ordcrkorper und 
sehr dicht behaarter Rute, da^u-^en sind einzelne moderne Kulturformen 
kurzhaarig geworden. 

Der scharf au^esprochene zoologische Charakter der dc^genartigen 
Maushunde Iflsst auf eine gemeinsame Abstamnumg schliessen und die wilde 
Stammform muss in einem wolfsarti^en Caniden jjesucbt werdeti. l'nter 
den neueren .\utoren, welche diese I'ra^e auf dem W'eire des anatomischen 
X'eriileiclie-^ geprüft haben, i--t zuiiäclist -f. A>//r///i^ hervorzuheben. Er 
bezeichnet') den Woll (Lanis lupus) in sehr bestimtnter Weise als Stamm- 
vater unserer grossen Hunde-Rassen, insbesondere auch des von ihm auf- 
gefundenen Canis fam. decumanus. Dieser letztere unterscheidet sich^ vom 
wilden Wolf eigenUich nur durch die geringere Grösse des oberen Reiss- 
zahns und dem geringeren Abstand der Jochbogen. Diese Verminderung 
wJtre eine Folge der Domestikation. T'A» Siudcr scheint an eine ähnliche 
Stainnu|uelle zu denken, indem er den pr.'lhistorischi'n C'anis Inostranzewi, 
fiesseu Scliildel sehr viel Aelinliihkeit mit demjenigen des Wolfes besitzt, 
als Ausgaiigsform für un.sere gros.sen. doggenartigen Hunde erklärt. 

Icli gebe nun zu, dass der Doggenschädel anatomische Beziehungen 
zum Wolf aufwent, der indessen im Schädel sehr variabel erscheint. Ich 
kann jedoch kaum annehmen, dass der prähistorische Bewohner Europas 
den Versuch gemacht hat, den schwer zähmbaren \\'olf als Haustier zu 
gewinnen. Die pr.'lhistorischen Funde sind selten und nicht über iedeu Zweifel 
erhaben. Das .\lter der Kulturschicht, in welcher Canis fam. decumanus 
gefunden wurde, ist unsic her. walirscheinlich frOhgermanisch. Was den 
grossen Canis Inostranzewi anbetrill't, so liandelt es sich dabei vermutlich 
gar nicht um ein zahmes Tier, sondern um einen Wolf; wenigstens ist mir 
die Angabe sehr aufgefallen, dass bei demselben die Augenöfihungen schräg 
gestellt sind. Das spricht fflr den Wolf. Ich werde in dieser Ansicht be- 
stärkt durch einen grossen Hiindeschädel, den ich aus den westschwei/erischen 
Pfahlbauten erhielt und den ich für einen jüngeren weiblichen Wolt lialte. 

Die l'fahlbauer dürften ah und zu die ziulringlichen WöUe und deren 
Schädel als 1 rophäen erbeutet haben. 

') A. Mehring. Ucbcr eine grosse wultsätinlichc iiunde-Ka&sc der Vorzeit (Canis f*in. 
decumanus) und Aber ihre AbeUunmung. Sltsonfsiwr. d. Gei. naturf. Freunde. Berlin. 1884. 
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Damit soll wie ijesit^t nicht besirilleii werik'ii, dass wir bei den Wolfs- 
tornien anxiikiiüpfen haben, die sich in ihren Lokaltormen oder Arten 
die (irenze ist schwer zu ziehen anl dem palaearktischen (iebiet sehr 
bildsam erwiesen haben. Die V'erbreitiinirsgeschichle der Molosserhunde, 
die wir heute ziemlich klar fiberblicken, füllt schwer in die Wa^schale und 
weist auf einen asiatischen Miidiin^sheril. 

\'orl:liilij[^ muss an der Thatsache festgehalten werden, dass ihre pr.'l- 
liistorische Kxislenz fraiilich ist und dass auf dem Jiodcii Europas Afo/ossrr- 
huiidt' erst in /iistor/sc/trr Zeit auftrete». Den illtesien Schilde!, dessen 
I )oggencharakter sicher yiy- 
stellt ist, erhielt ich aus der 
nimisch-helvetisclR'nXieder- 
lasstinjr X'indonissa. Ks ist 
offenbar der antikeMolosser- 
hund. Die j^enaue l'nter- 
suclunitf des I'\mdstückes 
hat Hermann Krämer in 
meiticin I^aboratoriinn vor- 
genommen und seine Kr- 
f^ebnisse in einer mono- 
graphischen Arbeit über die 
I laustiere von X'indonissa 
veröftentlicht.') 

Der Molüsserhund der 
alten (kriechen und Körner 
wird mehrfach erw.ihnt und 
von Columella recht j^iit 
charakterisiert : amplissimi 
corporis, vasti latratus cano- 
rique, ni^^er; capite tarn 
maj^no, ut corporis videatur 
pars maxima, deiectis et 

propendentibus auribus, nijrris vel glaucis oculis, acri liunine radiantibus, 
amplo villosoqne pectore, latis armis, cruribiis crassis et hirtis. 

Die lieschreibung stimmt vortreflllch zu den inzwischen aufgefundenen 
1 ^oggfnbildern, die ich durch die Freundlichkeit des Archaeologen O. Ifauser 
aus X'indonissa erhielt und die an einen N'eufundlilnderhund oder Bernhardiner- 
hund erinnern. 

Auf diesen Bildern ist die Behaarung am \'orderk(\rper und an den 
Schenkeln lang dargestellt, die Cilieder muskelkrüftig und die aufwftrtsge- 
krümmte Rute lang behaart. Bemerkenswert und wiedertun für den Doggen- 




Thunl^mpe mit Molnnscrliund jiu« Viiidoni^-'n. 
(Landw. Sainmliiii^ Znrirh.i 



■> Hi-rmunri Krtimcr. Die Hausticrfuiide von X'iiiduiiiKsa. Revue suissc de Zoologie. 1849. 
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Charakter sprechend ist der Umstand, dass an der Hinterpfote eine deut- 
liche Woltsklaue gezeichnet ist. 

Der antike Molosser ist sicher nicht auf europäischem Boden gezähmt, 
sondern aus Asien importiert worden. 

Acrxes .scheint der erste gewesen zu sein, der diese grossen Hunde 
nach Europa brachte; er führte sie auf seinem Kriegszuge gegen Griechen- 
land mit sich, wie Jlcrodot berichtet. Ob dieselben europäische Zuchten 
begründet haben, ist freilich nicht nachweisbar. Walirscheinlich stanunen 
die «lltesten von grossen Doggen ab. die Alcxniidcr der (r rosse auf seinem 
Zug nach Indien von König Poms zum (Veschenk erhielt. Diesi' gelangten 

nachMacedonien 
und Kpirus. 

Das N'orkom- 
tnen von mäch- 
tigen I^oggcn in 
Assvrien wäh- 
rend des ersten 
vorchristlichen 
Jahrtausends ist 
sicher beglaubigt, 
da wir recht gute 
bildliche Darstel- 
kingen aus dem 
Zweistromland 
kennen, .\ufder 
von Kuii'linson 
in Birs .\imrod 
gefundencnTopf- 
scherbe, wie auf 
den Hundedar- 
stellungen in dem 
Palast von Assur- 

banipal (h6S v. Chr.) ist der Doggencharakter unzweifelhaft sehr gut wieder- 
gegeben : an den Bildern fällt mir aut', dass die Tiere kurzhaarig dargestellt 
sind, auch der Schwanz ist nicht buschig, sondern drehrund und relativ 
dünn gezeichnet. Es lässt sich, namentlich weil auf einem Jagdbild, das 
den Ueberfall auf ein Wildpferd darstellt, doch noch etwas Langhaarigkeit 
angedeutet ist, die Sache wohl so erklären, dass die ursprünglich zottig 
behaarten Hunde in dem warmen Mesopotamien ziemlich rasch die langen 
Haare verloren, wie dies heute noch in den heissen Ebenen Indiens mit 
den aus dem Himalajagebiet eingeführten Doggen geschieht. Es ist aus 
dem gleichen Grunde wohl nur ein starker künstlerischer Realismus, wenn 
auf einem Thorbogen in Sanchi Tope (\'orderindien) die aus dem dritten 
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vorc liristlu hc-n jalirhundcrt stammenden DoKgenbilder ganz dünnschwänztge 
IIuiKk- darstellen. 

Die assyrischen Hunde sind - das eben genannte Rild giebt ja einen 
Fingerzeig — aus Indien bezogen worden; indessen ist die eigentliche 
Urheimat olTenbar das Gebirgsland im Astlichen Himalaja, speziell das 
Hochland vod 'leihet, dessen Ziiciuen schnn im Altertum in Ostasien berühmt 

waren. N'och luiite lebt die Tibetdogf^e in fast unveränderter Form in 
jener Region fort. Dieselhe ist nach Max S/hrr^) ein milchtiiLfes Tier, an 
(irösse unsern NeufuiKllandern und Bernhardinern nicht nachstehend, äluilich 
gebaut wie diese, nur ist die Scluiauze etwas lang und nicht übermässig 
breit. Der schwere Kopf mit dem gebrochenen Profil zeigt einen dOstern 
Ausdruck, wozu die faltige Gesichtshaut, die starken Lefzen und die blut- 
unterlaufene Bindehaut des Auges beitragen mögen. Die Falte des unteren 
Lides ist eckig, die Ohren hängend, breit und hoch angesetzt, aber doch 
nicht überinilssii»' t^ross. Der kurze Hals mit niAlmenartiger Riliaariing. 
Der schwere Körper ist niclit lidcljf^'esteilt. die \\ Oltsklaue an den 1 liiiter- 
ptuten sowohl einfach als doppelt. Das Lichthaar ist schlicht, bisweilen 
sogar steif wie beim Spitz, zuweilen aber auch seidenartig, der Schwanz 
buschig behaart, dann mit langer Behaarung um den Hals und am Rücken, 
sowie auch an den Keulen (Hosen). Die Fflrbung ist einfach schwarz oder 
schwarzbraun; auch ein weisser I^ruststem wird angegeben ; hftufig ist Schwarz 
mit rotbraunen Flecken über den Augen. 

Die Tibethunde sind in Kuropa heute nocli wenii,' bekannt. Die .Utcsten 
Angaben über dieselben tindel man in der chinesischen Litteratur (Chou- 
king), denen zufolge 1121 v.Chr. ein Tibethund, der auf die Menschenjagd 
dressiert war, als Geschenk an den Kaiser von China abgeliefert wurde. 
(vegenwArtig bringen tibetanische Händler solche häufig nach dem 
chinesischen Reich. 

Marco Polo fielen die Tiluthunde auf. er sagt, dass sie die Grösse 
eines Ksels erreichen und zur l.i^'d aut wiUh' Ochsen (^'aks) verwendet werden. 

Nidiere .\ngahen erliielti n w ir jedoch erst in) abireiaufeiien jalirhundcrt 
durch die Engländer, so durch Jludgsuii, Wallich und Jlooirr. 

Da der genannte Hund nur vereinzelt über Tibet hinausgeht und z. B. 
in den Vorbergen des Himalajas nur spärlich angetroffen wird, so haben 
wir offenbar den Bildungsherd im tibetanischen Gebiet zu suchen. Die 
Domestikation ist augenscheinlich alt; da indessen nach den vorhandenen 
Angaben die Schnauze verh;Utnisniassi<r \;u\\i und mässiif breit erscheint, 
so stellt die Tibetdogge der Stammlorni noch näher als die europäischen 
\ erwandlen. 

Wenn ich mich hier positiver als es bisher geschah, über die zugehörige 
Wildform ausspreche, so bedaure ich allerdings, dass mir osteologisches 

t) Mox Siber. Der Tibethund. Winterthur. 1897- 
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Material nicht ziiffiln^lich war. Jedoch hat kflr/.lich 77/. Sfuder die Ab- 
bildung,' eines Tibetluindeschädels veröffentlicht.') Das K.xemplar (ob rein- 
bliitig.') stammt aus \epal und ist im Besitz des British Museum. Im Habitus 
steht er dem Molosserschftdel aus V'indonissa nahe. Studcr findet zwar 
Ankhlnge an den I)inj(<) und m«"»chte daher den Tibethund von einer süd- 
lichen Stammform ableiten, die bei der Domestikation Wolfblut aufgenommen 
hat. Im Hinblick auf viele anderweitige Uebereinslimmungen zwisclien 




Fig. 23. 

Tibetwolf <Cani>« ni|;er). (Nacti SiMtr.) 

Tibethnnden und europ.'li.schen Doggen erscheint jedoch eine Beziehung 
zum Dingo wenig sicher, zumal beim Xcpalhund die Einwirkung von Paria- 
blut denkbar ist. 

Die Abstammung von einem asiatischen Wolf erscheint schon aus 
geographischen ( jründen n.Hheliegend. Man k(\nnte an eine in I lochasien 
lebende Lokalform von Canis lupus denken. Die.'»e Art ist bekanntlich sehr 
variabel, so dass A. JVr/ir/ni^ selbst den indischen Canis pallipes als eine 
Lokalrasse unseres gemeinen Wolfes betrachtet. 

Xun machte A. A. Kinloc/i im Jahr 1S67 die höchst beachtenswerte 

') Tk. .studcr. Die prnliistorisiMien Hunde ii) ihrer Beziehung zu den gegenwärtig 
lebenden Kassen. Abhnndl. d. Schweiz, palacont. GcKclUchaft. Vol. XXVIll. 1901. 
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Ang^alK-, da.ss iil>eiall in Tihct vveni^steiis zwei Wollsarten s orkitinmcii ( . Wolves 
nf at least hvo sorls arc loiiiid all uver Thibet"). Die eine isl grau und 
gehört in den Formenkreis des gemeinen Wolfes hinein. Die andere wurde 
im Londoner zoologischen Garten von P, L. Sclater lebend untersucht und 
als durchaus verschiedene Art erklärt, sie ist als Cams niger Sclater in 
die Wissi-nsi lial'i eingetülirt.') Die Höhe des Tieres wird zu zwei Fuss 
fünf /oll (en^rl.) und die Lüni^e zu drei i"uss vier Zoll (engl.) angegeben. 

Die l' ilrbung der beiden ( »escliii-chtcr, sowie deriMi N achkommen 
scheint .sehr konstant zu .sein, nilmlich Ijeinalui einlarl^ig schwarz, mit \veis.sem 
Brustlieck, weisser Schnauze und weissen I Tuten. 

Aus der beigegebenen, sehr guten Abbildung ist zu entnehmen, dass 
dieser Canis niger in den kräftig bemiiskelten Beinen erheblich tiefer gestellt 
ist al.s unser Wolf; der Schwanz erscheint sehr buschig und die Behaarung 
an Hals imd lernst aHallend lang, fast zottig. 

Diese Merkmale weisen alle auf die .\ bstaniinuni,' der 'Pibetdogge von 
dem srliwarzen 'Pibetwolt (C anis niger) hin. denn eistere besitzt ja auch 
neben dem .schwarzen Haarkleid hiUitig weisse l'loten und einen weissen 
Bruststern. Diese Abstammung wird unterstützt durch die Thatsache, dass 
die Doggen ursprünglich alle vorwiegend schwarz waren und es zum Teil 
jetzt noch sind. Nicht nur die Tibetdogge ist vorwiegend schwarz, sondern 
auch nach den vorliegenden littcrarischen Quellen die altassyrische Dogge 
wie der antike .MolossiTlnmd der Rr'imer; von den heutigen I'ormen ist 
bekanntlich der Neu(undl;uuler \nr\\it'gend schwarz, teils eintarhig. teils 
mit .Abzeichen. Die spateren abweichenden Filrbungcn, die ja bei modernen 
Doggen vielfach zum .Mbinismus hinneigen, sind augenscheinlich sekundSr 
erworben. 

Die morphologischen Thatsachen wie die historisch nachweisbaren Ver- 
hftitnisse (h-r \\ i bn iiimi^r sind dieser .Ableitung durchaus gi'mstig. 

Somit ist der ^Entwicklungsgang der Doggengruppe im Wesentlichen 

folgender : 

Der Hilduiigsherd, wo Dot;gen zum ersten Mal als zahme Tiere er- 
scheinen, liegt in iluchasien, speziell in Tibet. \'on hieraus drang das 
Haustier nach Nepal und nach Indien, vereinzelt auch nach China vor. 
Der babylonisch'assyrische Kulturkreis hat dasselbe frühzeitig übernommen. 
Auf afrikanischen Hoden scheint während der Pharaonenzeit niemals ein 
Uebertritt stattgefunden zu haben, dagegen erscheinen die Doggen zu 
.Alexanders Zeit auf dem griechischen Boden, um später an den römischen 
K-ulturkreis abgegeben zu werden. 

Römische Kolonisten brachten zu lieginn der jetzigen Zeitrecluumg 
die Molosserhunde über die Alpen nach Helvetien und wohl audi nach 

*) P, L, Sel«t«r. On tbe Black Wolf of Thibet Proceedingi of tbe soolo^cal 
Society of London. 1874. 
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andern Ländern Mitteleuropas und Westeuropas. Als einen der alten Rasse 
naliestelienden Ihind betrachte Ich den N'eulundlftnder, an welchen die 
bildlichen Darstelliint^en aus dem römischen X'indonissa in der Koptbildung 
auffallend stark anklingen, wozu noch die l^ebereinstinmumg in der Haar- 
farbe kommt. Dass die Xeiifundlftnder-Kassc auf einem geographisch weit 
abseits liegendem Gebiet erscheint und spilter wieder nach Kuropa verpflanzt 
wird, i.st nebensachlich. 

FHzitiirfr^) bemerkt, dass diese Rasse zur Zeit der ersten Nicderlas-sung 
der Englilnder in .VeuTundland im Jahre 1()22 noch nicht vorhanden war 
und dass ihre Entstehung ohne Zweifel auf die dort später von Europäern 




HiB. 24. 

Schiiilel des Molositrrhiiixlcit aus Viniloninsn. (Nach //. A'ritmer). 
(Original in d. I.anilw. Sammlung; Zürich.) 



zurückgelassenen Hunde zurückzuführen ist. Die geographische Lsolierung 
erklärt die scharf ausgesprochene Eigenart des Neufundländerhundes. 

Nach einer anderen Richtung entwickelte sich der antike Molosser 
zu dem edlen Hernhardinerhund . dessen Ableitung von prähistorischen 
Hunden Europas ich mit // Kriimcr ablehnen muss. Schon früher habe 
ich diesen Standpunkt im Schoss der hiesigen kynologischen (lesellschaft 
nachdrücklich vertreten. 

Der Molosser als römischer Import ist. wie wir dies auch für andere 
Haustiere des Wallis nachweisen können, an der altbegangenen Alpen- 
strasse, die nach dem Norden führte, hängen geblieben und in den Walliser- 
bergen nach und nach zu dem heutigen edlen (»ebirgshund umgezüchtet 
worden. 



') /.. Filzi»<^er. Drr Hund und seine Kassen. tS7h. l'ag. 17"- 
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Dif cMiire Bezi('hiin£r drückt sich deutlich «jeiiiiq' in den Massverhilltnisscn 
des Schädels aus, lür welche //. Krämer tolgendi" Lätiirt-n licstinimt hat: 
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Bernhardiner 


von VlndonlcM 








(in mm) 


(in '/q) 


lin mm 


) iirt ",,Mi 


1. \ Olli Für. inatr. bis zu den Incisiven . 
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(100) 
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des Gaumens 


89 


(44.9) 


IUI» 


(4?,/) 




109 


(55,0 


125 


(54,.?) 


5. Läng^e der Xasalia 


SO 


(40,4) 


S() 


(•V.4) 


6. Schuauzenlün^f bis /.u den Orbitae . . 
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9. GrOsste Breite zwischen den Backenzähnen 
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77 


(38.8) 


10. Scbnauzenbreite zwischen den Alveolen 












45 


(2V) 


53 


(23) 



Der Schädel des Bernhardiners ist, wie wir den absoluten Massen cnt* 
nehmen können, gegenOber dem Molosser durchweg grösser geworden, was 
wir wohl der besseren Haltung und Pflege durch den Menschen erklären 
dflrfeu. Bs sei übrigens bemerkt, dass die grossen Formen der Bernhardiner 
erst in der neueren Zeit gezüchtet worden sind. 

N'ergleichni wir die relativen Masse, die hier entscheidend siiul, so 
sprinirt die l ehereiiist.imiiiun«^' sofort in die AuLf^eu. Der (iesanitt\ pus des 
Schüdels ist geblieben, nur in der Gesichtspartie ist bei der modernen 
Form etweldie Verkürzung eingetreten. 

Im Weiteren beweist die grosse Uebereinstimmung zwischen den grossen 
Hunden der grössten Gebirge Asiens und Europas, dass wir diese als wahre 
Ilomologien und nicht etwa als Analogien aufzufassen haben. Diese Homo- 
logien erklären sich aus der X'erbreitunir.sgcschichte. 

Als Seitenlinien haben wir die Hulldogm'ii und die Mopstornien anzu- 
sehen, bei welclien die X'erkürzun^ des ( »esichtsteiles nocli weiter \ orge- 
schritten erscheint. Es ergiebt sich also nebenstehender Stammbaum, 

Im Anschluss an die Doggenfamilie mag noch zweier Formen Erwähnung 
gethan werden, die eine gewisse Annäherung an den Doggencharakter zeigen. 

Da ist zunächst die dänische Dogge und die ihr nahestehende deutsche 
Dogge. Reide sind schlanker gebaut als die ächten Doggen, in den Extremi- 
täten erheblich höher i»^estellt und im Kopf weniger plump gebaut. Der 
Schnauzenteil ist spitzer. .MIgemein wird von ilen Kvnolo^eii die .Vnsiclil 
vertreten, dass die genannten Hunde ein Kreuzuugsprodukt zwischen den 
grossen Windhunden und den ächten I>oggen darstellen. Es ist dies vom 
anatomischen Gesichtspunkte aus jedenfalls zutreffend, da die morphologischen 
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Merkmale die Mitte zwischen bciclen halten. Manche dentsche I)o(r£ren 
sind lichtjrelb behaart und etwas dunkel g^estroml; hier ist die lichtgelbe 
Färbung jedenfalls auf den Einiluss des Windhundblutes zurückzuführen. 

Sodann kennen wir in den Gebirgen der alten Welt noch grosse Hunde, 
deren Stellung etwas unsicher erscheint; dazu gehören die Pjo'enäenhunde, 

die Schäferhunde der Sierra d'Ivslreüa. die Abriizzenhunde, die starken 
Hirtcnhunde in Griechenland und Albanien und die schweren Hunde des 
Kaukasus. Sie werden als Ilirtenlumde benutzt, besitzen eine vorzügliche 
Witterung, bewachen aber mehr die I lerdentiere. ohne sie zusammen zu treiben. 

Wir haben es augenscheinlich mit einer alten Form zu thun. 

An dem Schädel eines Abruzzenhundea, den ich unlängst aus Sfld- 
Italien erhielt, ßnde ich gegenüber dem Wolf so grosse Unterschiede, dass 
von einer näheren Verwandtschaft keine Rede sein kann, obschon manche 
Angaben die grossen f lebirgshunde als wolfsähnlich bezeichnen. 

.Vnkl.'lnge an ilcn l)n<ft,u-ncharakter sind entschieilen vorhanden, doch 
bleibt die ( ;rr>^se weit hinter tleni Hernhartliner und selbst liinter (li'ni Molosscr 
von \'indoni.ssa zurück, (iebiss und Heschatt'enheit der Schnauze stehen 
anderseits dem Bronzehund (Canis matris optimae) auffallend nahe; die 
Crista sagittalis erscheint nur mftssig stark entwickelt 

Dieser Mischcharakter deutet darauf hin, dass wir Im Abruzzenhund 
und wohl auch in ühnlie hen gros.sen (»cbirgshunden einen Bastard zwischen 
dem Bronzehund und dem alten Molosser vor uns haben. 

Stammbaum der Doggen 
Bulldogge Bernhardiner Neufundländer 




Antiker Molosser 

t 

Altaaavrwche Dogge 

t 

TibeUlogge (C-. molouua tibetanu») 

t 

I 

Wilde Stanimturm: Caais ingtr (achwarxer Tibetwolf) 
Urheimat der Doggen: Ubet. 

DIE AMERIKANISCHEN HAUSHUNDE. 

Die Thatsache ist vollkommen sicher gestellt, dass die Eingeborenen 
Amerikas schon vor der Ankunft der Europäer zahme Hunde besessen. 
Alle Indianersprachen der Westküste von Südamerika hatten eigene Be- 
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Zeichnungen für den Hund und Garciiasco de la Kr/»*«'") berichtet, dass in 
der ältesten Zeit die Huanca, bevor sie von Inka besiegt wurden, die Figur 
eines Hundes anlieteten, elienso assen sie Hundefleisclt leidenscluiftlicli gerne. 

y. y. VOM Tschudi*) hat als Beweis fQr die Urexistenz des liundi's 
in Peru, in den alti'ii, präcolumbischcn (JrAbcrn Ilundemumien und 
-Skelette aufgefunden, die inniniliziertcii llundo laLri'n meist quer vor den 
Füssen der sitzendt-ii Kadaver. Auf si'iiu-r Ki-isc nach Südaniurika hat 
TscJmd/ Auw dortigen zalunen Hunden eingehende Autnierksanikeil gesclienkt, 
er erwähnt zunächst den nackten Caraibenhund (Canis caraibicus Less) mit 
haarlosem Körper und schiefergrauer Haut. Columbus fand denselben 
bei seiner Ankunft bereits auf den westmdischen Inseln, Cortez in Mexico. 
Noch gegenwärtig laufen diese halbverwilderten Hunde in cU n Dörfern 
umher, scheinen aber auf das Küstengebiet beschrilnkt zusein. lm(»ebirge 
tritt an tlie .Stolle derselben der Inkahund (Canis Ingae Tscluidi). Sein 
Kopf ist klein, scharf zugespitzt; die Ohren aufrecht, spitz und klein; der 
Schwanz stark behaiirt und gerollt; der rauhe Pelz von dunkclockergclber 
Farbe, am Bauch und auf der Innenseite der Beine etwas heller; die Haar> 
spitzen sind schwarz. Mit dieser Art sind die Mumienhunde Perus ganz 
identisch. Tsc/iudi traf im (iehir<;c iitben europäischen Hunden diesen 
alten Inkahund noch hilufig an bei den Hirten und in den indianerhütten. 
Sie dienten als Wachhunde und Hirtenhunde und werden als sehr bissig 
geschildert, ihre Abneigun;^ den Weissen war besonders auffüllig. 

(leiegentlich wurden sie von den liingebornen zur Hühnerjagd abgerichtet. 
Wie wir früher bemerkten, hat A. Nehring auf Grund der Gräberfunde 
nachweisen können, dass drd verschiedene Rassen des Inkahundes ge* 
halten wurden. 

Ueber die Hunde der Indianer Nordamerikas hat Darwin eine Rt ihe 
von Angaben gesammelt, ans denen hervorgeht, dass sie die grösste Aehn- 
lichkeit mit den norilamerikauischen WiVifen (Lupus occidentalis) bcsitztn 
und nur geringe Anhilnglichkeit an den Menschen zeigen. Die Eskimos 
verwenden Schüttenhunde, die häußg das schräge Auge der WOIfe besitzen. 

Daneben kommt bei manchen Indianern ein Hund vor, der zu dem 
mehr fuchsartigen Prairiewolf (Canis latrans) in engster Beräehung steht. 

Darzvin betrachtet daher Canis lupus var. occidentalis und C. latra ,s 
als die wilden Stammformen des amerikanischen Kullurkreises und auch 
Nehring ist zu dem Ergebnis gelangt, dass die alten Inkahunde in allen 
Kassen nicht auf eine südamerikanische Canidenart zurückgeführt werden 
dürfen, .sondern vom nordamerikanisciieit Wolf (Lupus occidentalis) ab- 
stammen. 

') Gareffa$co, Comtnent. real, part lib. VI. 

■) y.y.voii TifkiuU. Untersuchungen fiber die Fauna Pcniana. St. Galle». 1844—1846. 
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'Is Haustier nimmt dieses Geschöpf eine eigenartige Stellung ein, 

! da i's eine aufTallend grosse Selbstüiid^lteit bewahrt hat und 
dem Eiiilluss der künstlichen Züc htung so {rut wie «/ar nicht 
unti-rlie^t. Der Eintritt dieses heute kosnioj^olitisili <re\\orcienen 
(ienossen des Mensclien ins nienschliclie Haus crtol^te zu einer l'eriode, 
die jedenfalls für Europa noch prähistorisch war, aber der Bildungsherd 
liegt ausserhalb dieses Kontinents. Dies geht schon daraus hervor, dass 
prfthbtorische Reste der Hauskatze nirgends nachwei8l>ar mnd, während der 
römischen Periode sind in den transalpinen Kolonien ebenfiills Iceine Spuren 
bemerkt worden, selbst bei den Ausgrabungen in Pompeji Hessen sich keine 
solchen nachweisen. 

l'eber die Absttimnuingsverliiiltnisse hat sich seit den I)arle^nn<^en von 
67/. Darwin in unseren Anscliauungen nur weniges geändert. Im grossen 
und ganzen stehen wir heute noch auf den von ihm vertretenen Standpunkt, 
so dass ich mich bezCIglich der in Frage kommenden Wildarten kurz 
fassen kann. 

Unsere enropJlische Wildkatze (Felis catus), die man in der ersten 
Hälfte des !'). jahrhundeits noch ziemlich allg^emein als Stammart unserer 
zahmen Form ansah, kommt nicht in Betracht. Abgesehen von der trrossen 
Schwierigkeit der Zähmung kommen erhebliclie morphologische Unterschiede 
in Betradit Schadelbau und Bezahnung ist bei der (lauskatze weit zier- 
licher als bei Felis catus, der Kopf mehr gestreckt. Der dicke, abgehackte 
Schwanz unserer Wildkatze ist vOllig verschieden von demjenigen der zahmen 
Arten, auch in der Wirbelzahl bestehen abweichende X'erhJlltnisse. 

Der Bildnnifshcrd liej^t in .Afrika und auj^enscheinlich ist das N'ilthal 
als Stanunland tler iilli'^len I laiiskatzen zu bezi'ichnen. Iferodot nmX J)imiur 
berichten eingehend über die seltsame Stellung, welche dieselben im 
IMuiraonenland als Kulttiere einnahmen und die von dem alteren (icußroy 
St. Hilaire auf gefundenen Katzenmumien lieferten eine vollkommene Be- 
stätigung. Seither sind die alt&gj^tischen Katzenfriedhöfe öfters geplündert 
worden. 

Der jüngere Gcoffroy St. /fi/a/rr^) hat. auf die osteologischen Unter- 
suchungen von Temmitick und yy/r//>/f/7/r sich stützend, zun.lchst mit Nachdruck 

*) Isidor« Geoßrcy St. Hilairt. Acclimatation et domektikation des maimaux utiles. I S6 1 . 
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darauf hingewiesen, dass die ägj^tisdieit Katzenmumien einerseits mit 
unserer Hauskatze, anderseits mit der von Kappel in Nubien entdeckten 
Palbkatze die grOsste Uebereinstimmung zeigen. £r betrachtet folgerichtig 

den Mordosten von Afrika als St<iinmland der zahmen Katzen und die 
l'aihkatzc (Felis maniculata) als Wildform, aus der letztere hervort^iiigen ; 
imnu rhin li^lt i-i die Möglichkeit olVen, dass noch eine ostasiatische Stamm- 
(.{uelle daneben existierte. 

Ch. Darwin^) hat den Gegenstand kritisch untersucht und eine Reihe 
von Beobachtungen zusammengestellt, aus denen hervorgeht, dass die Haus« 
katze sich nicht selten mit verschiedenen Wildkatzen verbastardiert, z. B. 
in Kuropa mit Felis catiis, in Indien mit Felis chaus. in Algier mit F'elis 
lybica, in Südafrika mit Felis caffra. Er lässt indessen die Frage offen, ub 
die Katzen von verschiedenen distincten Arten abstammen oder nur durch 
gelegentliche Kreuzungen niodKiziert w ortlen se ien. I )ass aber zum miiidcstLMi 
in einigen Fallen die Ivreuzung hinreichend haulig eingetreten ist, um den 
Cliaralcter der Rasse zu beeinflussen, halt Darwin fUr auqnemacht. 

In der Neuzeit ist dem vorliegenden Abstammungsproblem besonders 
der italienische Zoologe G, Martorellt*) wieder näher getreten; er betont 
namentlich die Wrschicdenheit in der Fleckenzeichnung bei unseren Haus- 
katzen und mochte diese phyletisch verwerten. Si-ine AniVassung markiert 
er in den Worten: .A me sembra. di>]"»o tjuanto ho esposto. che non si 
possa altribuire ai gatti domesiici una sola origine. cio solo quella atVicana 
comme fanno aicuni, o solo quella asiatica, come voglino altri . . . Er 
ist sogar geneigt, einer von ihni näher beschriebenen sOdeuropäischen Wild- 
katze (Felis mediterranea) Anteil an der Erzeugung zahmer Rassen zuzu- 
schreiben. Ich werde nachher auf diese interessante Frage zurückkommen. 

Die polyphyletische Strömung, die neben verschiedenen Wildformen 
logischerweise auch verschiedene Hildungsherde zalimer Katzen annimmt, 
tritt liei Tnnirssarf in seinem „Catalogus mainnialium" ani schHrfsten her- 
vor, indem er bei Felis domestica kurzweg bemerkt : ,plurimi leri progenitores." 

Im Hinblick auf die Verbreitungsgeschichte unseres Haustieres scheint 
mir eine unabhängige Entstehungsweise in verschiedenen Kulturgelneten 
nicht so unbedingt annehmbar und ich halte den vorsichtigen Standpunkt, 
den Darwin eingenommen hat, für richtiger. 

Wir haben zunilchst mit der wohl beglaubij/ten Thatsache zu rechnen, 
dass in .\ll;igvpten zu einer Periode, die in luiropa noch nicht als geschichtliche 
bezeichnet werden kann, durch zufällige X'erkettung verschiedener Umstände 
eine ausgiebige Zähmung der Katze erfolgte. Diese verweilt auffallend 
lang im Nilthal, denn der Uebertritt nach Europa erfolgt sehr spät, jedenfalls 
nidit vor Beginn der christlidien Zeitrechnung. Dagegen scheint die Verbreitung 

') Ck. Darwin, Variieren der Tiere und Pflansen im Zustande der I>oinetttl(atlon. I. Bd. 1 873. 
*) (i. Maruretli. Nota zoologica aopra 1 gatti seivatid e le loro affiniti coUc rane 
domeatiche. MUano. 1896. 
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nach Asien viel früher stattjj^etundeii zu haben. Die sehr gut erhaltenen 
Mumien belehren uns über das Wildmaterial, das die Pharaonenleute bei 
der Zähmung benutzt haben. Die Ilauptbezugscjuelle war die Falbkatze 



(Kclis manicu- 
lata Rüppel). 
Das Material 
war in der N'ahe 
zu beschafl'en, 
denn das \'er- 
breitungsgebiet 
der genannten 
Wildkatze reicht 
von Palästina 
bis zum obcrn 
Nil und bis in 
die Somali- 
lAnder. Die 
engeX'erwandt- 
schaft der ägyp- 
tischen Haus- 
katze mit der 
{•"albkatze wird 
von verschie- 
denen Autoren 
betont. Ich er- 
hielt aus Ituba- 
stis und lieni 
Hassan mehrere 
Mumien, eine 
kleinere, die ich 
err»ffnete, war 
sorgfältig in 
Leinwand ein- 

gebimden, 
.\ugen und 
Ohren aus Zeug 
künstlich nach- 
gemacht. Die 
zahmes Tier den 




I ii:. 2v 

Knlzcnniiimic muh Bnliaslis. (l.aiulH, SainiiiliinK Zürii'li.) 



Behaarung, nur 
wenig abge- 
blasst, slinmite 
bei dieser Mu- 
mie in der deut- 
lich erkenn- 
barenZeichnung 
völlig mit Felis 

maniculata 
ülterein, auch die 
(irösse und das 
(»ebiss stehen 
damit im Fin- 
klang, ander- 
seits aber auch 
mit den falb- 
katzenilhnlichen 

Hauskatzen, 
wie man sie 
ietzt noch in 
den ( hegenden 

des roten 
Meeres findet. 
Fine bedeutend 
grössere Mumie, 
die ich aus Ueni 
Hassan erhielt, 
gehört jedoch 
einer zweiten 
.Art an, nämlich 
dcmSumpfluchs 
(Felis chaus). 
Letztere war es 
wohl, die in 
,\ltäg\pten als 
apportieren mu.sste. 



vornehmen Jäger begleitete mid 
wenn dieser im Sumjiflande die X'ogeljagd mit einem bumerangähnlichen 
Wurfgcschoss betrieb.') 



') ^'rgl. Adolf Ermttnn. Ae{;_v|itcii und äji^t ptist-hrs I.t-Iieii im Alteruiin. Piijj. MS. 
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Es ist nun anzunehmen, dass schon im Statnuilande viel lach Kreuzungen 
beider Formen stattgefunden haben, wodurch mandie Farbenabweichungen 
sich erklaren lassen. Anderseits möchte ich der Zeichnung des Pelzes nur 
eine mftssige ph^ letische Bedeutung zuerkennen, weil schon die wilde Palb- 

katze starken Variationen unterwort'en ist. Es sind eine Reihe von Arten 
afrikanischer Wildkat/.enarteii unter den Namen Felis caffra, V. nicfripes. 
F. caliifata, F. hhica. I'. pulclu'lla, F. obsc ura beschrieben worden, deren 
Berecluigunj^ der englische Zoolo<(e Gray bestreitet und sie als blosse 
Varietäten dem Formenkreis der gewöhnlichen Falbkatze (Felis maniculata) 
zugewiesen hat*) 

Von Wichtigkeit ist, dass die Falbkatze sich leicht zfthmen Iftsst, wie 

schon Schweinfurlh bei den Niam-Niam in Iniu rafrika beobachten konnte.*) 
Ich kann dies nur bestätigen, indem mir in N'ubien wiederholt gerühmte 
Exemplare angeboten wurden. Am mittleren Webi in den inneren Soinali- 
ländern konnte ich ^i'/.filinite [•"albkatzen in den Durfern antreffen, die ich 
vorher im Ogadeen nirgends vorfand. Sie dienen dazu, die Getreide- 
schuppen gegen die schSdlich«»! .\ager ZU schfltzen. Uebrigens richten 
die Somalifrauen auch ihre Knaben in origineller Weise zum Mausefang ab 
und wie ich mich überzeugt habe, entwickeln diese ein grosses Geschick. 
Diese Thatsache liefert vielleicht die Erklärung für das lokale Fehlen der 
Hauskatze in manchen Gebieten Ostafrikas. 

Ist somit der wesentliche Bestand der jetzt weit verbreiteten Haus- 
katzen afrikanisclien Ursprun<^'s und dort aus Felis maniculata, zum Teil 
auch aus Felis chaus gewonnen, so muss jetzt noch die Frage geprüft 
werden, ob auch Sfldeuropa Anteil an der Bildung derselben hat, wie 
Mortorelli' behauptet und seine Felis mediterranea, eine Uebergangsform(?) 
von der Falbkatze zu unserer mitteleuropaischen Wildkatze, aJs eine der 
Stammformen auffasst. 

Freilich betont dieser Autor die nahe X'erwandtschaft mit Felis mani- 
culata, so dass sie nur als treoirraphische Abart derselben aufzufa.ssen ist. 

Bisher ist diese siideuropiiische Wildkatze nur in der toskanischen 
Maren)n)a und auf der In.sel Sardinien naciigewiesen worden, fehlt dagegen 
der Balkanhalbinsel und auch SOditalien. Lorenz von Uhurnau erlüelt 
ein Exemplar, welches in den Bergen Sardiniens erlegt wurde und erklart 
dasselbe für identisch mit der afrikanischen Kafferkatze (Felis caffra). 

Um mir über dieses Tier ein eigenes ITrteil zu bilden, verschalTte ich 
mir aus Sardinien vier Häli,re und ein Skelett. Fs wurde mir bet 'u htct, 
dass die Tiere zwischen Felsblöcken in wiltlem Zustande in der l'mgehung 
von Cagliari gelebt haben. An (irösse steht diese I'\)rm erheblich hinter 
der Wildkatze unserer Alpen zurück. Das wäre an und für sich noch nicht 

') J£. iiray. Notes iin certain species of Cats in thc CoUection ot' the British Museum. 
Proc. Zool. Soe. 1R67. 

*) Nach mündlichen Mitteilungen In Brehm** Tierleben. BcL I. 
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au! fallend, da fast alle vSäugetiere der Inael durch ihre bemerkenswerte 
Kleinhfit sich aiiszi'ichiini. 

Der Schwanz der wilden Sardeiikatze ist niemals abgehackt, sundern lang 
und sehr licht behaart. Die Färbung der von mir untersuchten Stflcke erinnert 
auffallend an die afrikanische Falbkatse. Bei dreien tritt die fahlgelbe 
Färbung auf der Bauchseite stark hervor und spielt an einzelnen Stellen 
ins rötliche. Bei allen ist die Xasen^egend dtnitUch rostrot mit etwas 
dunkler Kinfassunq' an den Seilen, der Fuss ist bis zur Ferse schwarz be- 
haart, die ührspitzcn tra^'en einen starken Haarpinsel, der bei Felis catus 
fehlt. Das ^rösstc Exemplar misst von der Schnauzenspitze bis zum Schwänz- 
ende 95 Centimeler, wovon 34 Ceniimeter auf den Schwanz enUaiien; das 
kleinste Stflck ist nur 80 Centimeter lang und etwas abweichend gefärbt, 
nämlich dunkelgrau mit weissen Haarapitzen und undeutlichen Flecken ; <tie 
tiefschwarzen Ohrpinsel sind bei dieson StQck auffallend und reichlich ein 
Centimeter lang. Der Schädel ist zierlich gebaut, von unserer Hauskatze 
nicht verschieden: das Gebiss schwach. 

Mit dem l.'harakter eines ilchten W'ildtieres .scheint mir trotz der un- 
leugbaren iVnkIftnge an Felis maniculata das lokale N'orkommen nicht recht 
vereinbar, da j^erade die Fehden sehr bewegliche i^ubticre sind. 

Um anfällige Bindeglieder zwischen der Sardenkatze und der Falbkatze 
Palästinas aufzufinden, verglich ich damit die Wildkatze der Donauländer. 
Diese ist kleiiu r als Felis catus der Alpen und stimmt in der Grösse gut 
mit der Öardenkatze iiberein. Auch hat sie schwache Ohrpinsel, aber einen 
ganz anderen Schwanzb.iu. der sie sofort als Felis catus erkennen lilsst. 

Ich m<')clUe nun etlmoio^fische ( Jründe geltend machen, um den Nach- 
weis zu führen, dass die von MarlorcUi beschriebene Felis mediterranea 
einfach eine verwilderte Hauskatze ist. 

Dass die Altägypter eine falbgefärbte Hauskatze besassen, habe ich 
oben sdion an dem Mumienbefund nadigewiesen ; an dem Exemplar aus 
Rubastis sind die Hinterpfoten bis zur Ferse völlig schwarz wie bei der 
Sardenkatze. Jinhm hat ähnliche Katzen in .\bessinien beobachtet und 
ich linde beim durchhiiittern meiner Tagebücher Notizen aus Suakin, Massaua 
und Aden, dass die dort heobacliteten 1 lauskat/.en merkwürdig falhkatzen- 
artig aussehen, einen langen Kopt und einen langen, nur wenig dicht be- 
haarten Schwanz besitzen. Besonders auffällig war die fahlgelbe, etwas 
ins rötliche (q)ielende Pelzfarbe bei einer Katze in Massaua, die von den 
Dahlakin'seln stammte. 

Wir werden daher zu der Annahme gezwungen, dass die am roten 
Meer ansässigen Araber noch eine Rasse besitzen, die sich seit der Phara- 
onenzeit fast gar nicht verändert hat. 

Nun ist ja hinlitnglich bekannt, da.s^ im Mittelalter ilie Araber die 
Herrschaft nicht nur über Aegypten, sondern auch auf der Insel Sardinien 
besessen haben; arabische Familien haben ihre primitive Katzenrasse als 
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Haustiere dahin mitgebracht, beim Anstürnieii der sp.ltercn Krobcrcr blieben 
dann diese sieh selbst überlassen und verwilderten. 

Da die l'isaner schon im eHtei> Jahrhundert nach Sardinien kamen und 
lünjrere Zeit dort herrschten, können dieselben diese Rasse in ihrer I leimat 
elnj(ebürgert haben ; jedenfalls ist es nicht /.ufilllig, dass nur in der Toscana 
bisher die wilden Sardenkalzen angetrolVen wurden. 

Ich erblicke daher in der von AfartoreHt autgestellten Siibspecies 
Felis mediterranea keineswegs eine südeuropäischc Kolonie von Wildkatzen, 




FifC. 26. 

StummcIschwünziKe Katr.c aus Japan. (Landw. Saminluiif; ZQrich.) 



die dem Formenkreis von Felis maniculata angehört in dem Sinne, dass 
sie stets in Sardinien eingebürgert war. Sie hat daher auch keinen Einlluss 
auf die liildung europaischer Hauskatzen ausgeübt. Meiner .An.sicht nach ist 
diese Katze als zahmes Tier im Mittelalter durch die Araber importiert 
worden und spilter verwildert, teilweise auch nach Toscana verpflanzt 
worden. 

Ich muss übrigens hinzufügen, dass der genannte italienische Zoologe 
ursprünglich auch dieser Meinung zuneigte und dieselbe erst später ge- 
ändert hat.*) 

') (i. Meiflorei/i. Osservazionl sui mammifcri cducclli t'attc in Sardegna. Pag. 8. 
Pistoja. 1^84. 
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\'on .\i"tr\ptfn aus ist unser Haustier vrrhiilttiism.'lssii»- wenig weit ins 
Innere des afrikanischen Kuniincntes eingedrungen, im Gebiet der äquatorialen 
Seen ist sie selten, ebenso in den Somalilandern, da die gezähmte Felis 
maniculata an ihre Stelle tritt. Dass in Nordafrika und Sfldafrika Bastar- 
dierungen mit Wildkatzen vorkommen, ist leicht verstandlich wegen der 
Blutsverwandtschaft. 

Xach Asien «gelangte sie offenbar frühzeitig und dürfte den Weg Ober 
Arabien genommen liaben. Die grösste N'crbreitiuig erlangte sie in Ost- 
asien, wo sie bei den Chinesen und Japanesen sehr behebt ist. In Asien 
ist der ursprünglichen Form wohl am meisten fremdes Blut beigemischt 
worden, wodurch neue Rassen entstanden. Bs ist, bevor die auatiadien 
Formen nicht besser durchforscht mnd, heute ein ziemlidi müssiges Unter- 
nehmen, cl;irül)ri imhr oder weniger gewagte Hypothesen aufzustellen. 
BezügMch der Angorakatze ist Pallas mcVgltcherweise im Recht, wenn er 
die Kntstehung dieser Rasse auf eine Einwirkung voii Felis manu! zurück- 
lührt. X'erschiedene Aulorc-n leiten diese Rasse von Mittelasien her. 

in China kommen liilngeohrige Katzen vor. Am geschätztesten ist bei 
ostasiatischen Völkern die Siamkatze; als Luxustier steht sienemlich hoch 
im Preise und wird auch häufig in Japan gehalten. Sie wird mir als geistig 
sehr begabt und ungemein zutraulich geschildert, man schätzt an Ihr das 
grosse Geschick im Rattenfang. Die blendendweissen, frischgeworfenen 
Jungen sehen aus wie weisse Mause, es sind in der That Albinos init roten 
Augen. Später verfärben sie sich, der Pelz wird silbergrau mit schwärz- 
lichem Gesicht; die Füsse, die Schwanz- und Ohrspitzen werden schwarz. 
Sind die Tiere ausgewachsen, so erscheinen die Augen vollkommen blau. 

Beachtenswert erscheint, dass auf den insularen Gebieten Ostasiens, so 
in Japan, auf Sumatra, dann auch auf der Halbinsel Malakka die Haus- 
katze immer häufiger stummelschwanzig wird; andere ICxempIare haben 
einen längeren Schwanz, der knotig angeschwollen, geknickt oder sonst 
wie verbikh't ist. An einem Skelett der japanesischen Stummelschwanzkatze, 
die im Balg schwanzlos erschien, zähle ich nur wenige (7) Schwanzwirbel, 
die im übrigen normal sind. 

Eme auffallende Parallele kennen wir in Buropa seit langer Zeit, indem 
bekanntlich die Hauskatze der englischen Insel Man ebenfalls schwanzlos 
oder stummelschwanzig geworden ist. 



VU. PFERD UND ESEL. 



I tJB'^^'X iitcr den Erwerbiii»|^en, welche der Mensch in der Tierwelt zu 
^V^/li '"^'^^■1 verstand, bilden die llauspferde zwar nicht die aller- 
jws^^Ji'ji nfltzlichsten aber zweifellos die edelsten (vlieder der zahmen 
y^^yHfc'^j J I'autia, wilhrend dem Ksi-l imna-r etwas Prok'tarierartijfos an- 
' t. Die aristokratische Sli'lIun(T des zahmen Pferdes ist übrig^ens schon 
durch seine palaeontoloffische (»(schichte hedinjrt, incK'ni sein sozu«i^en 
lückeiih)ser Stamrnhaiim von der (jegcnwart an bis in die t'rüheste Eozaenzeit 
zurück \ er lol^l werden konnte. 

Die Wiege des ganzen Geschlechtes liegt abseits von dem jetzigen 
Verbreitungsgebiet, in Nordamerika. Dort bergen die Tertiärschichten 
eine Ffllle von Formen, deren altere Rntwicklungszustände tridact\'le, tetra> 
dactx le und zuU'tzt pendadactyle V^orfahren aufweisen. Von seinem Ueber- 
scliuss hat X<irdamerika offenbar wiederhoh Material an die aUe Welt ab- 
^etjfehen. X'ernuillicli geschah die l eherwanthTiint; der k'ichtbeweirlichen, 
für das Leijcn auf dem üoden angepasslen Tiere aut einer lange Zeit hin- 
durch bestehenden LandbrQcke. welche Nordamerika mit dem nördlichen 
Asien verband. In der ursprünglichen Heimat hat sich die Sippe bis zu 
der am Ende der Entwicklungsreihe stehenden Gattung Equus zu entwickeln 
vermocht und Auslftufer derselben bis nach Südamerika vorgescholien ; dann 
aber erlosch die ganze l't'erdej^ruppe in Amerika in vorcolumbischer Zeit 
aus (jründrn. die uns heute uocli nicht völlig versliiridlich sind. I)a<^e^'en 
hat sich die altweltliche Ktjlonie unter (Bildung von zahlreichen, bald edleren, 
bald weniger edlen Formen bis in die (iegenwart hinein im Wildzustande 
forterhalten — nicht ganz ungeschwächt, denn offenbar hat das Vordringen 
der menschlichen Kultur einzelne wilde Arten schon erheblich zurOckgedrängt. 

Ein starker Bruchteil bt hier auch in den Hausstand übergetreten, was 
die Verbreitung derart begünstigte, dass die alte \\'elt von ihrem Pferde- 
ftberschuss an die neue Welt, wo ursprünglich das Plerd niemals ^e/.älinit 
wurde, abtrebeii konnte gleichsam als Ciegenleistung tür das trüherc 
empfangene Wildmaterial. 

Gehen wir den ältesten Spuren unseres Haustieres auf europäischem 
Boden nach, so begegnen wir ihnen schon in prähistorischer Zeit, aber 
verhältnismässig spät Den Bewohnern der ältesten schweizerischen Pfahl- 
dörfer scheint das Pferd noch nicht bekannt gewesen zu sein, in späteren 
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Ansiedelungen aus derselben Periode sind nach A'üliiiwver Pterdercste 
noch spärlich vorhanden, so dass die X'^ermutung naheliegt, es seien Beute- 
stflcke, welche mehr zufällig in den Bereich der Pfahlbauten gelangten. 
Auch Studer giebt an, daas Pferderelikte erst in den Stationen der Bronzezeit 
häufiger werden. Dabei muss die bemerkenswerte Thatsache hervorgeliohcn 
werden, dass der anatomische Hau der Reste auf ein orientallsdies Pferd 
hinweist. Nach Frank ist dies auch für dasjenige anzunehmen, das in den 
Pfahlbauten der Roseninsel im Starnbfrucrscc auftTefunden wurde. Ein 
Pfcrde-scluidel aus der rouiischen Kolonie \ indonissa, der sich in der 
zOrcherischen Sammlung befindet, weist ebmfalte auf eine orientalische Ab- 
stammung hin. 

Alle Thatsachen sprechen dafi&r, dass nach Osten hin das massenhafte 

Auftreten des Hauspferdes sich sehr früh nachweisen lässt. Auf griechischem 
Hoden spielte es schon eine Rolle zur Ileroen/.eit, ( ienissbemalungen aus 
dem vorliistorischeii Tirs ns weisen Ross und Wairrii auf. beides wohl aus 
dem pht>nizischen Kulturkreis übernommen. Thracien war sclion zur homer- 
ischen Zeit rosseberühmt, in Macedonien wurden Züciilungcn begründet 
aus der reichen Beute von Stuten, welche den Skythen abgenonunen wurde. 
Thessalien betrieb eine starke Pferdezucht und antike Mfinzen aus Larissa 
lassen neben einem leichtgebauten zierlichen Schlag auch einen schweren 
Typus erkennen. 

Den Juden und Arabern fehlte ursprünglich das I'ferd. Erst zu Saloinos 
Zeit kam die Kosse/.uchl stark in Aufsihwung und die .\raber leiten be- 
kanntlich ihre etilen Pferde der Abstammung nach von den (ieslüten 
Salomos ab. Ich werde weiter unten zeigen, dass diese weit verbreitete 
Annahme unwahrsdieinlich bt. Auf afrikanischem Boden erscheint das 
Pferd verhältnismässig spät Die Aegyptologen haben längst darauf hin* 
gewiesen, dass während der ältesten Dynastien nml auch nocli während 
des mittleren Reiches das I'ferd niemals abgebildet wird; es hat somit 
wirklich LTelehlt. ICrst mit der IS. Dynastie (etwa 1500 v. C'hr.) begi'i^nen 
wir demselben auf den ;ig\ptischen Denkmillern. A. Krnnutn bemerkt, 
dass seine Einführung in die dunkle Kpochc zwischen dem mittleren und 
dem neuen Reich fällt. Von welchem vorderasiatischen Volke <Ue Aeg\ pter 
das Pferd flbernommen haben, lässt sich zur Zeit nicht mit Sicherheit fest- 
stellen; dass es von den in jener Periode mächtigen Hyksos eingefQhrt 
wurde, sieht keineswegs fest. Im neuen Reich gewann es rasch an .Aus- 
dehnung. Die Tiere werden als braun dargestellt, einmal jedoch auch 
.Schimmel abgebikli't, der K.nper ist leicht gebaut mit konkavem Profil 
und trockenem (Besicht de-s orientalischen Typus; sie wurden vor den 
Kriegswagen gespannt, aber auch ziun Reiten benutzt. Auf ebem thebantschen 
Graberbild erscheint auch bereits das Kreuzungsprodukt mit dem frflher 
schon im Hausstande gehaltenen Esel als Maulesel. 

Von allen alten Kulturkreisen steht ofTenbar das mesopotaraische Gebiet 
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im Mittelpunkt der [*ffrcK'/,ii(ht. Kein Haustier wirtl in der altassvrischen 
Kuust so hiuitijr dargestellt wie das Pferd, das bald als Reittier dient, vor 
dem Kriegswagen in der Schlacht verwendet oder bei der hohen Jagd 
mitgefflhrt wird. Wie weit dasselbe zeitlich bei den Babyloniem zurflck> 
reicht, müssen IcQnftige Funde im Zweistromland erst noch auflüftren. In 
Assyrien, wo die Blüte der Kiuist ganz unvermittelt und ohne Jugend- 
stadium auftritt, haben wir bereits edle und hochgezüchtete Rassen, als 
deren Abkömmlini^e wir die heutigen reinblOtigeii Araberpferde ansehen 
diirl'en. Die südlichen Semiten haben aus jener Region das Pferd über- 
nonuneii und weiter verbreitet. 

Frühzeitig scheint dasselbe nach jndien vorgedrungen zu sein, indem 
es schon in den Vedas erwähnt wird. 

Alle die genannten historischen Thatsachen weisen auf eine asiatische 
Stammi|uelle der ältesten Hauspferde hin. In Mittelasien oder doch in einer 
davon nicht allzuweit entfernten Region hat n^an einen I lauptbildungsherd 
zu suchen, wobei wir nicht notwendig geradi- Mesopotamien als solchen 
anzusehen haben, da auch mongolische Slamnie frülizeitig in den Besitz 
des Pferdes gelangt sind. Es soll damit auch keineswegs einer muiiuphy- 
letischen Abstammung das Wort geredet werden, da offenbar auch noch 
andere Regionen an der Erzeugung domestizierter Pferde beteiligt sind. 

Ein Ueberblick über die heutigen Rassenbestftnde laast im einzelnen 
weitgehende Unterschiede erkennen, die sich sowohl auf die Grosse wie 
auf den anatomischen Bau erstrecken. Zwischen dem schweren deutschen 
Karrenpferd und dem zwergartigen Pom- der insularen (lebiete Europas 
und Asiens ist ein weiter Abstand, im Bau des Schädels und der (»lii'd- 
massen besteht eine grosse Kluft zwischen dem zierlichen Pferd Arabiens 
und dem schwerfälligen germanisdien Gaul. 

Der französische Zootechniker Sanson hat nicht weniger als acht Rassen« 
typen unterschieden,') die teils kurzkOplig oder bradiycephal (Ekiutis ca- 
ballus asiaticus, E. c :i!ricamis. E. c. hibernicus. E. c. britannicus) sind, 
teils langköptige oder dolichocephale Pferde aufweisen (Equus caballus 
germanicus. E. c. frisius. E. c. belgicns und E. c. sei|uanius). 

Weit /.utrellender erscheint die I'-inteilung von F> <nii\ welcher 1S7.^ 
seine Untersuchungen veröffentlichte-) und nur zwei llauptrassen — die 
orientalische Ilauptrasse und die ocddentale Hauptrasse — annimmt. Ich 
stimme ihr bei, weil sie phylogenetisch gut b^prQndet werden kann. 

Der orientalische oder arabische Typus ist dadurdi charakterisiert» 
dass der Gehirnsch.'klel sehr stark entwickelt ist, wilhrend der Gesichtsschadel 
zurücktritt, wodurch die Hackzahnreihen verhiUtnismässig kurz werden und 
das l'rotil konkav erscheint, auch mehr gerade, niemals aber geramst ist 

') Sti/iso/r. Trait6 de Zootechnie. 1874. 

') L. franko Ein Beltri^ zur Rassekunde unserer i'ferde. Landwirtschaitliche Jahr- 
bücher. Berlin. 1875. 
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Das nuiskclarine ( k'siclu wird als trocken hezcicliiiet. Die Knocheti Ix-sil/.ni 
bei jreringer Massi|jkeit eine dichte Beschallenheit, so dass die ( »liedmassen 
grosse Festigkeit mit einem zierlichen Bau verbinden. Die Lendenwirbel 
sind kurz, zuaammengedrftngt Hierher gehören das arabische, persische, 
griechisdie, rususdie und ungarische Pferd, sowie das Pfahlbaupferd und 
die ostasiatkchen Ponies. 

Der ocn'dcntah' oder norische Typus zeigt umgekehrt eine starke Ent- 
wicklunq- des ( iesichtsschiidels. wilhreiid der I lirnschJldel zurücktritt. Der 
Kopf ist also lang und schwer. h;Uifi<f geranist d. h. mit konvexer Profil- 
linie. Die Buck;iahn reihe ist mehr in die Länge gezogen und die Schnielz- 
faltung der Marken komplizierter als beim orientalischen Pferd. Im Skelett 
fällt das Massige des Knodkenbaues auf. Als Vertreter dieser Hauptrasse 
sind das schwere germanische Pferd, das flandrische und das alte Nonnannen- 
pferd, das Luxemburgerpferd anzusehen. 

Nach Frank ist der dem Ksel naher stellende orientalische 'r\ ]ius der 
ältere, der occidentale der jüngere: der erstere ist in seitier Reinheit auf 
weiten (Gebieten erhalten geblieben, während der letztere durch Aufnahme 
von orientalischem Blut vielfach verwischt erscheint. 

Die beiden genannten Typen smd ihrer Abstammtmg nach zweifellos 
verschieden. 

Für die orientalischen Pferde muss ein asiatischer Ursprung angenommen 
werden, da sie nachweisbar in Afrika relativ spät erscheinen und im mittleren 
Buropa erst zur Bronzezeit sicli hiUillger einzubriri»"ern begaimen. 

Asien besitzt W'ildinaterlal. an das sich anknüpfen lässt. Die einzelnen 
Arten desselben werden von den Autoren zum Teil zu hoch in der Zahl 
bemessen, da offenbar geographische Varietäten als gute Spezies aasgegeben 
wurden. Man wird die asiatischen Wildformen auf drei Spetdes reduzieren 
dürfen. Unter diesen ist der mehr westliche Onager (Equus onager) als 
Stammform von Hauspferden ausgeschlossen, da er nach seinem Körperbau 
den Eseln zugerechnet werden muss. 

Der in den Steppen des sOdAstlichen Russland lebende -Tarpan"". ein 
herrenloses Pferd mit anscheinendem Wildcharakter kann als Stammart 
ebenfalls nicht in Betracht kommen. Wir besitzen von Gmelt'n, SckatiUm 
und Radde nähere Angaben Ober den Tarpan; er wird von kleiner Statur 
geschildert, der Kopf ist ziemlich dick, die Färbung meist mäus^rau mit 
dunklem Rückenstreif. Tscherski hat uns 1893 zuerst eine genaue 

anatomische Analyse des Schädels geliefert,') aus welcher hervorgeht, dass 
der Tarpan der orientalischen Pferdegruppe zu£>-ercchnet wertlen muss, jedoch 
eigentümliche X'erhältnisse aufweist, die eine Anniilierung an das germanische 
Pferd dokumentieren. Der Schnauzenteil des Kopfskelettes ist aullallend 
kurz, der Himteil schmal, in seiner grOssten Breite steht er jedenfalls unter 

■) y. TKitrsU, V^sentduftilche Resultate der Neusibiriicben Expedition. Mimolres 
de rAesdemle de St Peteraboiuy. 1893. 
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dem Mittel der Astlichen (iruppe. Mit dem postplioraetien sibirischen Pferd 
steht der Tarpantvpus in keiner engeren Beziehung und so dürften die 
russischen Naturforscher Recht behalten, wenn sie diesem angeblichen Wild- 
pferd gegenüber sich skeptisch verhalten und den Tarpan einfach al» ver- 
wildertes I lauspferd ansehen. 

Wehn Kulan (Kquiis hemionus). den Jirr/tni einst für den Stammvater des 
Hauspferdes erklären wollte, ist die Stirn zwar breit, aber der Schnau/.enteil 




Fi|C. 2-. 

Ui|uuu I'riccwaUkii. (Nach ii*. Kahtll.) 

SO extrem lang, dass der Facialindex selbst denjenigen der abendländischen 
Pferde erheblich übertrifft. Dieser Tvpu.s entfernt sich daher vom oriental- 
ischen Pferd viel zu sehr, als dass an eine verwandtschaftliche Heziehung, 
wie sie die l)«)mestikation verlangt, gedacht werden kann. Dazu kommt 
nt)cli der weitere Umstand, das.s der Kulan sich nicht leicht zilhmen lAsst 
und wenn er auch jung aufgezogen anfänglich sich dem Menschen anzu- 
schliessen scheint, doch bald wieder in den wilden Charakter seiner Art 
zurückschlägt. Von besonderer Wichtigkeit wurde dagegen eine Entdeckung» 
die der russische Reisende PrziiLaiski IS/') in Innerasien machte. W«lhrend 
seines .Aufenthaltes im .Saisanschen Posten erhielt er das Kell und den 
Schädel eines wilden Pferdes, das die Kirgisen in der Sandwüste Kanabo 
erlegt hatten. Das Exemplar gelangte in den Besitz des Museum der 
kaiserlichen -\kademie der Wissenschaften in Petersburg und wurde von 
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Poljahow unter dem Namen Bquus Przewalskii als neue Art beschrieben. 
Hier handelt es sich nicht wie beim Tarpan um ein verwildertes Haus- 
pferd, sondern um ^ne ftchte Wildform, die seither von Büchner in der 
Dsungarei wieder angetroffen wurde. Er hat 1899 zehn Fohlen eingebracht 

und in Südrussland akklimatisiert.') 

I )as Przt"!.'ahki\<:\\*i. Pferd lebt in I k-rden von 5 15 .Stück unter 
Anführung eines allen Heng.stes, seine Statur ist klein, die Ühren kurz, die 
Mahne aufredit stehend. Der Schweif ist nur in der »unteren Hälfte mit 
langen Haaren bewachsen. Die vorherrschende Pftrbung wird als weis^rrau 
angegeben, die Beine werden vom Knie an bis zu den Hufen hinunter 
dunkel. Tsr/it rski, welcher eine genaue Untersuchung des OriginaNchildels 
vornahm, hat betont, dass man es hier mit einem den echten Pferden 
zugehörigen Tier zu tluin hat. Der Hiniteil erreicht eine P.rcite. die über 
dem Mittel der X'ertreter orii'ntalisclier Pferde steht, die Slirnknoclien er- 
scheinen Hach; die Nasenbeine verschmälern sich langsam nach vorn, also 
nicht plötzlich wie beim £sel. Der Schftdel steht seinem ganzen Bau nach 
demjenigen des russischen Pferdes am nächsten. 

Seither hat Ttekmut'rof durch erneuerte Untersuchungen die Ueber- 
zeugung gewonnen, dass genanntes Wildpferd thatsälchlich dem Hauspferd 
sehr nahe steht, aber zweifeilos als Wildart, nicht als verwildertes Haustier, 
angesehen werden nuiss. 

Wir haben somit in Eqiuis Przewalskii, dessen Reste heute noch leben, 
früher aber wohl weit über Innerasien verbreitet waren, die Stamniquelle 
der orientalischen Pferde zu erblicken. 

Ich kann diesem auf anatomischem Wege erlangten Resultat noch 
eine wichtige Bestätigung durch die Kunstgeschichte hinzufügen. Auf 
einer Marnu)rplatte. welche in Kujundschik im Palast des .Vssurbanipal 
(f)f»S V. C'hr.) gefunden wurde, wird eine la^rd auf Wildiiri rdf als Hasrelief 
dargeslt'lll. Hci ass\ rische Künstler hat hier eiiu- ricrszene wieilergegeben. 
die an Naturtreue und Sorgfalt in der Ausfüiirung den besten Leistungen 
der antiken Tierplastik an die Seite gestellt werden darf. T^wei kräftige 
Männer haben mit einem Lasso ein junges Pferd eingefangen, während 
zwei andere davongaloppieren. Dass es sich um ein Wildpferd handelt, 
beweist die aufrecht sttlu ndo Mahne. Dieses Pkrd wird nun von den 
Archaeologen beharrlich als Wildesel Westasiens niler Onagcr bezeichnet, 
weil der Schwanz nur im unteren Teil lang behaart ist. Neuerdings noch 
hat (i. de Mortilh'l diese .\nsicht vorgebracht. "1 Ivine genauere zoologische 
.Xnalyse wird uns die l'nhaltbarkeit der.selben .sofort darthun. Der Hau 
des Tieres verrät die Zierlichkeit des orientalischen Iferdes. I>ie meister- 
haft modellierten Köpfe der drei Pferde haben durchaus nichts Eselähnliches, 

>> Zitiert nach W. Kof>r/i. Die Verbreitung der Herwelt. 1901. 
*) G. de MartilM, Origine de la chasse. de la p^che et de rAgriculture. Pari«. 
1890. Pag. 199. 
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sondern bringen mit ihrem konkaven Profil, dem trockenen CJesiclit. den 
vorgewölbten Augen und kurzen Ohren den Charakter des edcln arabischen 
Pferdes in prägnanter Weise zum Ausdruck. Der Schwanz ist kein Räc\- 
schwanz, dafür spricht schon seine Kürze; beim Onager ist nur das untere 
Drittel lang behaart, hier aber schon von der Mitte an. Xun bemerkt mir 
ein guter Pferdekenner, dass diese am ( »runde kurze Mehaarung ein Merkmal 
des edeln arabischen Blutes sei und bekanntlich findet es sich auch bei 
Pferden Sardiniens, wie Alaltzan berichtet.') 

Dieser angebliche altassyrische Onager ist also in Wirklichkeit ein 




l'iK'. JH. 

Ansyrinche Oarstellutig der Jnt;«! nu( Wildpfcrde. Talast *les AfiHuibanipal in Kujtmd.Hcliik. (>«jH v. i'lir. 

(British Miixciim.) 



Kt|uus Przewalskii, vielleicht eine trockenge.sichtige N'arietüt desselben. 
Tiergeograjihisch ist es jedenfalls von Interesse, dass diese heute auf die 
Dsungarei zurückgedrängte Art im ersten vorchristlichen Jahrtausend auch 
in Mesopotamien heimisch war. 

Ich glaube, dass das vorliegende Kunstwerk auch Aufschluss über die 
Entstehung des edeln arabischen i'ferdes giebt, das ja in der KopOiildung 
mit den ass^•rischen h'iguren übereinstimmt. Der mesopotamischo Kulturkreis 
mag von Xorden her das zahme Pferd übernommen haben: aber von Zeit 
zu Zeit dürfte eine Blutauffrischimg mit einheimischem Wildmaterial statt- 

M Mallzn». Heise auf Sardinien. 18h''. 
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geluncieii haben. Meachteiiswerter scheint, dass das ein^ctangene junge Pferd 
ein Hengst Ist. Daraus entstand wohl ein feuriger Stamm, der später von 
den Arabern noch veredelt wurde. Durdimustert man die altassyrischen 
Pferdebilder, so begegnet uns meistens ein sehr langschweifiges Pferd, 
daneben eine andere Rasse mit kurzem Schweif und nackter Rübe.') Die 
orientalische Rassengruppe des Ilauspferdes ist, wie bei dem holicn Alter 
der Domestikation sich erwarten l&sst, in der Gegenwart raumlich weit 
ausgebreitet. 

Innerasien und ilochasien sind die individuenreiciisten (jcbiete. Die 
mongolischen Schhlge der Kalmflcken und Kirgisen, im ganzen klein, aber 
sehr beweglich und ausdauernd, haben sich in neuerer Zeit bis zum Wald- 
gebiet Nordsibiriens verbreitet; im Osten sind sie nach China, Birma und 

Siam vorgedrungen, längst auch in Indien lieimisdi. In den feuchten 
Niederiintrcn Südasiens vermag- das Pferd sicli nicht leiclit zu behaupten. 
Aut den Insel^ebieten z. B. in Java erscheint es in einer ponvartifren Form. 

In Japan wird jrejrenwilrliLf die ursjirüntjhche Rassezusannnenset/.ung 
.stark verwischt, in dem in jüngster Zeit europäische Pferde, namenthch 
NormAnner-Schittge und ungarische Pferde in grösserer Zahl eingeführt 
wurden. Auf der Hauptinsel fiberwiegt immer noch der schwarze oder 
braune, ziemlich grosse Xambuschlag, im Süden ih r Insel fehlt das Pferd. 
Auf den kleineren Inseln trifit man ponvartige Tiere von 1'/, Meter Höhe 
an. Das dunkelbraune Pferd der Insrl Icsso ist nach den mir zugegangenen 
.Mitteilungen ein Abkrimnilinir des inandsc hurisclien Sclila^es: im Winter 
wird es nach den Bergen verbracht, wo es seine .\aiiruag unter dem .Schnee 
hervorscharren muss. 

Westasien, die Kaukasuslünder, Russland, Griechenland, Bulgarien, 
Siebenbürgen und Ungarn weisen überall orientalische Pferde auf,' die dem 
innerasiatischen Schlag nahe stehen. Afrika hat seinen Pferdebestand Asien 
entlehnt. Die Kinwanderutig zu Beginn des zweiten vfirchristlichen Jahr« 
lansends ins Xilthal wurde früher schon hervi)rgeh()ben. Gegenwilrtig 
besitzt Aegypten einen nicht gerade sorgfältig gehalten , etwas ver- 
dorbenen arabischen Schlag. Die Berberschlage Nordafrikas haben sich 
in Sfldspanien eingebürgert und sind von da nadi Mexiko gelangt 

Ostafrika besitzt einen grossen Reichtum an zahmen Pferden edler 
Rasse. Die Somalistflmme und Gallavölker haben für das Haustier keinen 
eigenen Namen, sie nennen es ^faras" wie die Araber, was für die Ab- 
stammung bezeichnt iul i'^l. Das .Simalipferd ist etwas grosser als der 
.Araber, im übrigen durch den leinen Bau des (»esichtes und der (jlieder 
ihm nahe verwandt. Schweif und Mähne sind lang, die Brust enorm ent- 
wickelt. Nach Süden reicht das orientalische Pferd Ins in die Hochländer 
von Transvaal. Die ostafrikanischen Inseln R^union und Mauritius haben 



■> Vrgl. Layard, The momunenta of Nfnlreh. 
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früher ineistes abe.s.s\ni.sche Pterdc eingetührt. Madagaskar besitzt keine 
Pferde, da das feuchtwarme Klima dem an die Steppe gewöhnten Gescliüpf 
nicht zusagt. 



(rehen wir der I lerkimft der abendländischen llauptrasse nach, so liegen 
jetzt bestimmte Thatsachen vor, welche auf einen europäischen BilduntJ-s- 
herd schliessen lassen. An WiUhiiaterial hat es ja auch hier nicht i,atelilt. 
hl der Diluvialzeit besass ICuropa zwei Wildpterde, nämlich liquus caballiis 
foss. und Ea[uus hemionus (Halbesel oder Üschiggetai). Letztere Art war 
selten, reichte aber bis in die Nfthe der Alpen, indem ihre Spuren in den 
prähistorischen Niederlassungen des schweizerischen Kantons Sdiaffhausen 
nachgewiesen werden konnten. ArZ/rw^- erwähnt das Vorkommen in Xord- 
und Mitteldeutschland. Der Halbesel hat sich längst nach dem inneren 
Asien znrucki^ezotren. Weit verbreiteter war EijUiis cahalhis im Wildzn- 
stande, nie nia>-senhatten i'terdereste der priihistorisclu n Station Sohitre 
lassen vermuten, da.ss der L'rbewuhner Europas zum Zweck des Nahrungs- 
erworbes Wildpferde gejagt hat JVeJh'mg*) ^nd bei Westeregehi in der 
Nahe von Magdeburg, Pferdeknochen mit Steppentieren vergesellschaftet, 
in den Lossablagerungen bei Remagen am Rhein kam das Skelett einer 
zehnjährigen Stute mit Resten von liison und Moschusochs zum X'orschein: 
als weitere Fundstellen sind Thiede bei Wolfenbüttel und die Lindenthaler 
Höhle bei (lera zu nennen. Dieses Diluvialpferd war ein schweres, mittel- 
ffrosses IMerd, das dem occidc ntalen Tx pns des fremianischen Hauspterdi's 
so nahe steht, dass wir es als den unmitieibarcn X'orUlufer des letzteren 
ansehen mfissen. Dafdr spridit neben dem Schädelbau audi die starke 
Faltelung des Schmelzbleches an den Halbmonden der oberen Backenzähne. 
Die Extremitäten «nd sehr kräftig gebaut. 

Auch in Schweden sind Spuren eines Wildpferdes bemerkt worden, 
indem im November 10(X) jf'. A. Sjöricren bei Ingelstad einen I'ferdcschüdel 
aus der jiuitjeren Steinzeit aulVand,-) in welchem noch eine Feuersleinwalle. 
ein ab^ebroclienes Dolchblatt steckte. Das Alter des Pferdes dürfte auf 
zwei Jahre anzu.schlagen sein und da man ein so junges I*ferd, wäre es 
zahm gewesen, gewiss nicht geschlachtet hatte, so Iflsst dies auf eme Wild- 
form schliessen. Wahrscheinlich reichte die Art bis nach Sibirien, da 
y. Tscherski an den diluvialen Resten Nordasiens Abweichungen von dem 
orientalischen Typus festgestellt hat.') 

Die Wildjiferde Europas haben noch weit in die historische Zeit hinein- 
gereicht. Selbst wenn wir den Angaben von Plinius und Strabo kehien 

■) A. NekrtHtr. l'ossilc Prerdi- aus deiits. lu n Diluvilü-Ablagerungen und Ihre Bexich- 

linf;c') z" *'«■" Icln-iiilcn ITcrdeii. l-ntulw. Jalirhiu lier. 1R84. 
Zcilseliritt „(Jlobus» vom 2l>. Juni IMOl. 
*) y. TielHtrski, Resultate der Neudbirischen Expedition. 
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grossen Wert beinu-ssc-n wollti-ii. so haben wir docb eine spätere und be- 
stimmtere Antrabe tür das ostscliwei/.erisclie ( jcbiet. indem von Kkkrhard /V, 
Magister scholarum im Kloster St. (jalien das wiide Plerd in seinen Speise- 
segnungen aufgeführt wird (Sit feralts equi caro dulcis in hac cruce Christi.^) 
Sein Fleisch kam also auf die Klostertafel der frommen Mönche. Nach 
Erasmus Stella kamen noch im Anfang des 16. Jahrhunderts wilde Pferde 
in Preussen vor und Helisaeus Nössiin erwillint das Wildpferd aus dem 
Wastranischeii (lebirge im fahr 15'*, v I )t'r Rewohner Europas hatte somit 
in seinem \\ iklstande genii^»-endes Pferdematerial, um auf seinem Hoden 
ein Haustier daraus zu erziehen. Es ist detikbar, dass das Andringen der 
älteren orientalischen Hauspferde den äusseren Anstoss dazu gab. 

Im Sinne von Nehring haben wir daher die schweren Schläge Mittel- 
europas als direkte Abkömmlinge des kräftig gebauten diluvialen Wfld- 
pferdes, das noch in die historische Zeit hineinreicht, zu betrachten, während 
die «■\stlichen. meist kleinen Pferde asiatischer Abstammung sind und aus 
dem heute noch in Hocliasicn h-benden Iu|uus Pr/A'walskii hervorgingen. 

Die abendländisc iien IMerde sind in der (iegenwart reiiiblütig nur auf 
einem beschränkten Areal anzulrellen, vielfach ist orientalisches Blut ein- 
geflossen. Ausgesprochen occidentalen Charakter besitzen die norischen 
Pferde in Salzbui^, Tirol und Steiermark, den stärksten Schlag bildet das 
Pinzgauer IMerd : im weiteren werden hieher gerechnet das alte Normanner- 
Pferd, das Hamländische Pferd, der Percheron-Schlag und das mftchtige, 
englische Karrenpferd (Agricultural Ilorse). 



Weit früher als das Pferd dOrfte der weniger edle V^etter, der Esel» 
in den Hausstand eingetreten sein, wobei er zunächst eng mit dem hamo- 
semitischen Kulturkreis verknüpft ist und über das Gebiet der Semiten und 

Hamiten hinaus eigentlich niemals die richtige Würdigung erfahren hat. 
Wohl hat er sich auch stark in Sfldeuropa eingebürgert, sank aber hier 
zur !\arrikatur herab. Die Ältesten Spuren zalnner Esel, die uns bisher 
bekannt geworden sind, las.sen sich auf afrikaiüsciiem Hoden nachweisen 
und reichen dort in die urägyptische Zeil zurück. Jedetifalls war der Esel 
vor der I. Dynastie im Nilthal Haustier geworden, da er schon in der 
N^adahzeit auf einer Schieferplatte abgebildet wird und zwar m Gesellschaft 
von zahmen Schafen und Rindern. Es ist die gewöhnliche Form des Haus- 
esels mit schwarzem Schulterkreuz, das auf allen Figuren deutlich erkennbar 
ist. Während des alten Pharaonenreiches dehnte sich die Zucht des Esels 
stark aus. sagt uns doc h der Herichl eines ( )hersohreibers an seinen Herrn, 
dass dieser nicht weniger als 502,i Stück \'ieh sein eigen nennen darf, darunter 

') PwJiimmd Ketltr. Benedictione« ad mensu Bkkehardi. ICtteilangen der Antiquarischen 
Geselladuft in Zfirielu Iii. Bd. 184/. 
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760 Esel.') In den .'iltestt'u l)\ii,istien wird das Tier h;iuli<^f flarfrestcllt: es 
wurde als Lasttier sowie zum l)reN( l)en auf der Tenne vitw endet, da^ei^'en 
als Reittier nicht in der W eise, dass der Aegypter sich auf seineu Rücken 
setzte, sondern so, dass ein Reitsessel swisclien zwei Bsein befestigt wurde, 
um darin die Qber Land reisende Person aufzunehmen. Im neuen Reicli 
trat mit der Einftkhrung des Pferdes die Bedeutung des Esels zurflck. 

Die Juden kannten den Esel seit Ahraliams Zeiten und liatten ihn wohl von 
den Aegyptcrn übernommen. In .Südeuropa ersclieint er schon frülizeitig, da 
er schon von Aristoteles crwillmt wird und zu seiner Zeit stark verbreitet war. 

Mit Bezug auf die .\bstatnnuinir der ciir/.eliu'n. in (iriKSse, bürbiin^ und 
Behaarung vielfach abweichenden Schläge bemerkt Darzvin : „.Man kann 
niclit zweifeln, dass unsere domestizierten Tiere von einer einzigen Art, 
nämlich dem Asinus taeniopus abstammen*.") Ich glaube indessen, dass wir 
auch hier eine diphyletische Abstammung anzunehmen haben. 

Für die kleineren Schläge ist die Herkunft vom ostafrikanisc hen Stcppen- 
esel (Asinus taeniopus) zweifellos, dafür spricht nicht allein das bei vielen 
zahmen Tieren deutli( he Schulterkreuz und die Hilnderunt^ an den Beinen, 
.sondern auch die Kojillorni und die übrigen korperiiclien Proportionen. 
Im allgemeinen ist der Hausesel gegenüber der Wildform etwas kleiner im 
Wuchs, doch habe ich im Innern der Somaliländer Karawanenesel gesehen, 
die ihr an Grösse fast gleich kommen. Auch die Bänderung an den Beinen 
ist oft scharf ausgeprägt; bei einem Esel in der Umgebung von Massaua 
Zähltr ich sieben Beinstreifen. 

Der ostafrikanische .Steppcnesel, ein Uebergangsglied zwischen den 
afrikanischen Tigerpferden und di'ii asiatischen WiUljiterden, ist iieute noch 
von Obernubien bis zum Kap (luardafui verbreitet. Nach mündlichen 
.Mitteilungen von G. Sdnccinfurth kommt er sogar auf der Insel Sokotora 
vor, doch ist er dort mi^gl icherweise nur verwildert. In Nubien habe ich 
von den Eingebomen von seinem Vorkommen gehart, in den Somaliitndern 
sah ich mehrfach Trupps von sieben bis acht Stück, so schon in der Nähe 
von Bulhar, dann im (>ebiet der .\ulihan: die Tiere sind aber sehr sdieu 
und werden nach den Aussagen der Eingebornen dort niemals eingefangen 
und gezälimt. 

Die liauptmasse der zahmen Esel, die ich unter dem Namen der 
Taeniupusschläge zusammenfassen möchte und zu denen auch der sOd- 
europäische Esel gehört, ist jedenfalls afrikaniseken Ursprungs. Da der 
Hausesel in Oberägypten schon vor der I. Dynastie nachweisbar ist, haben wir 
dort oder jedenfalls in der Nahe den alti sten Bildungsherd zu suchen. Weil 
der Neger von jeher den Ksel abm ^rlint hat, so waren es offenbar hamitische 
Volksstiimme, wahrscheinlich dii- XOiialiren der heuti<|en ( jalla. welche die 
Zähmung des afrikanischen Steppenesels zuerst an die Hand j^enounnen haben. 

') A. ErtHH». Aegypten und agj-pHschcs Leben im .Mtertutn. Hag. 580. 

*) CA. DarwiH. Variieren der Tiere und Pflanzen im Zustande der Domestikation. Bd. I. 
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Daneben existiert jedoch noch ein -.iTSfasiatisc/itr Hildun^sherd. \i\ 
der Litteratiir linde ich vielfach eine schönjjebautc, weisse Kselrasse cr- 
wilhnt, die mir mit den übrij^en weni^ jjemeinsam zu haben scheint. Ich 
beobachtete dieselbe zum ersten Mal in Kairo. Ks ist ein anmuti^»^es, grosse» 
Tier, das einem kleineren Araber in der Hiihe nahekommt: die Ilaare .sind 
kurz, dicht anliegend nnd von webser oder isabellgelber Fürbung. der esel- 
artige Kopf wird stolz getragen. \'on dem störrischen Wesen, das allen 




AcKy|jtiMClit:r llatiücscl <lt'r < >ti»};cr-Ka.'i.te. lOri^iiialiiiiriialiinc). 



übrigen K.seln gemeinsam ist, besitzt diese Rasse nichts, sie ist im Gegen- 
teil sehr lenksam und wird von den vornelunen Damen in Kairo als Zelter 
benutzt. Xacli nnlndlicher Mitteilung von y<>f/fi Sittidiwr^-, welcher als 
Konsul in Mesopotamien einige Jahre zugebracht hat, kommt diese .schiene 
Rasse auch in Hagdad neben dem gi-wAhnlichen Lastescl haulig auf den 
Markt und wird dort mit 2.^ I'lund jetwa 700 Franken) per Stück bezahlt. 
Die besten Zuchten stammen aus Nedje in Zentralarahien. Ks war mir 
nicht miiglich. Schadelinaterial zu erlangen, allein der ps\ cliische L'harakter, 
der K<\rperbau im allgemeinen und die Färbung lassen für mich keinen 
Zweifel übrig, dass diese edlfii ICsel vom westasiatischen W'ildesel |E<.|uu.s 
onager) abstammen und daher ehie eigene Rasse bilden, die ich als Onager- 
Rasse bezeichnen möchte. 



VHL DIE HAUSSCHWEIXE. 



Ohscrhoii zahiiH" Sclnvciiu; si-hr früh in der l ingclnmir des Menschen 
erscheinen, haben sie unter dein Einlliiss der Domestikation im ganzen 
doch weniger Umgestaltungen erlitten als andere Haustiere. 

Wie H, von Nathusms an der Hand trefflicher Studien Ober die alt- 
weltlichen Rassen gezeigt hat» lassen sich, soweit es sich um ungekreuzte 
Ti( rr handelt, zwei Formenreihen unterscheiden, die im äusseren Habitus 
wie in osteolot^ischen Merkmalen sehr beständige Eigentümlichkt itcn auf- 
weisen. Im ScluUlel sind es nameiitlicli die Thr;tnenheine und der X'erlaut 
der Hacken/.ahnri'ilien. welche einerstits die Siis eurojiaeus-Reihe. zu der 
die gegenwärtig immer mehr zurücktretenden I^andschweine Mitteleuropas 
gehören, anderseits die Sus indicus-Reihe Oatasiens durch charakteristische 
Unterschiede auszeichnen» Die Sus indicus-Formen sind fibrigens nicht 
auf Sfid- und Ost* Asien beschränkt, sondern auch Ober Oceanien und einen 
grossen Teil von Afrika verbreitet, sie greifen sogar auf die romanischen 
(rebiete von Südeuropa hinüber. 

Wir werden nacliweisni. dass die erwähnten beiden Formenreilien auf 
verschiedene Stammquellen zurücktührbar sind. 

DAS AUFTRETEN DER SCHWEINE IN DER 

PRAEHISTORISCHEN ZEIT UND IN DEN AELTESTEN 

KULTURPERIODEN. 

Wir kennen Reste zahmer Schweine seit langer Zeit aus den schweizer- 
ischen Pfahlbauten ; sie repräsentieren eine Rasse, die vom mitteleuropäischen 
Landschwein und dem bei uns heimischen Wildschwein nicht unerheblich 

abweicht. L. Rülimeyer hat daraus eine besondere Art, das Torfschwein 
(Sus palustris) geinaclit; er bemerkt in seiner .l-'aiiiia der IMahlbauten", 
dass in den ältesten ITalildorlern das Schwein als Haustier tehlte, erst iti 
den späteren Perioden des Steinalters Haustier wurde und dann in ininier 
steigender Menge ersclieint. Er glaubte anlänglich, dass neben dem ge- 
wöhnlichen Wildsdiwein in Europa noch eine zweite wilde Art lebte, die 
zuerst gezähmt wurde, die Torfrasse lieferte und als wilde Form schon vor 
der historischen Zeit erlosch. Ilun war die Thatsache noch nicht bekannt, 
dass heute noch ein Torfschweinähnliches wildes Schwein, Ober das ich 
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später noch einige Hemerkimgen machen werde, im mediterranen Inselgebiet 
vorkommt. Der Widerspriu h von A u/Zitts/ris*) veranlasste Rülinn'\'t'r spftter, 
von der ursprünglichen Annalmie abzugehen, da ihm die nahen Beziehungen 
der Tortschweine zu den asiatischen Hausscliweinen nicltt mehr entgehen 
konnten. 

Etwas spUter erscheint in den schweizerischen Pfahlbauten ein grösseres 
Hausschwein. das olfenbar ein Abkömmling des gewöhnlichen Wildschweines 




l:iiterki<'l't'r des Torfschwcines aus der 
Schädel dCKTorfHctinrincx V.III l^ittrin|rrn. rfaliUoutc von Schaflis. 

• Nach F. (»Um (Nach fWo.» 

(Sus scrofa^ ist und seinen kleineren \'org.'lnger allmJlhlig zurückdrängt. 

Immerhin ist noch während der helvetisch-römischen Zeit das Torf- 
schwein in der Schweiz stark verbreitet : von den in Vindonissa aufgefundenen 
Resten gehören ihm 2S Knochenrelikte an, während das europäische Land- 
schwein nur durch 10 Stücke vertreten war. 

In den norddeutschen i'fahlbauten und in den prähistorischen Resten 
aus Dänemark ist das llausschwein ebenfalls aufgefunden worden. Während 
aber in den schweizerischen I*fahlbauten zwei Rassen vorkamen, scheint 
die echte Palustrisform im Norden zu fehlen, wenigstens hebt A. JVc/irt'ng- 

*) llefmiinn von .Witkusius. Vorstudien für ücschii hte und Zucht der Haustiere zunächst 
am Schweineschädcl. 1864. 
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als beachtenswert hervor, tlass die von ihm tmtcrsiichten Schweinereste 
alle einem etwas kleinen Abkömmling des europilischen Wildscliweines an- 
gchi'iren (Sus scrofa nanus).') 

Auf asiatischem Htnlen miiss das Aul'lreten von Hau-sschweinen selir 
früh stattj;efiinden liabeii. da ja das pr.'thistorisciu' 'l'orlschwein Kuropas 
enge verwandtschaftiiolie Ite/iehungen zu den /ahmen Schweinen des ost- 
asiatischen Kultiirkreiscs aufweist. In China kommen letztere nach der 
Ansic'ht der kompetentesten Sinologen schon seit Jahrtausenden vor. sie 
spielen noch in der (»'egenwurt eine wiclnige Rolle im wirtschaftlichen 
Leben des iUisserslen Osten. Die weite X'erbreitnng der Sus hidicus- Rassen 





Ilintcrscliüdrl des Torfscti« «.■iiius .111« 
tlvr rümisclicn Nit:<!crLi>>iifii:\'iinli»niKs;i- 
(Nach J/, KriiitUT.i 



L'nUf kicfcr des T'jrfüchweiiicM auA 
Viiidotiis.HK. 
rN'>cU M h'rämir.) 



spricht wiederum für ein hohes Alter. Zukünftige pr.lhistorische Nach- 
forschungen im östlichen .\sien versprechen genauere Aufschlüsse. 

Die Zwischengebiete, welche zum Wohngebiet des alten Torfschweines 
Mitteleuropas führen, lassen die VV'ege erkennen, welche bei der Migration 
benutzt wurden. Im mesopoiamischen Kulturkreis erscheint eine sehr getreue 
Darstellung des Schweines in Kujundschik, also aus der ass\ rischen Zeit. 
Das Bild lilsst luis ein Mutterschwein mit I' erkeln erkennen, hayard glaubt, 
dass es sich um ein wildes Tier (wiltl sow) handle,*') was keineswegs sicher 
ist ; mir scheint vielmehr die Zeichnung für ein zahmes Schwein der Sus 
indicus-Rasse zu sprechen, da der feine Kopf verhaltnismüssig kurz erscheint. 

Dass in Aegypten zur Pharaonenzeit Hausschweine in grosser Zahl 
gehalten wurden, erfahren wir durch //erodot, der auf seinen Reisen in 
Aegvpten sah. wie im Delta Schweine zum ICinstampfen der Saat verwendet 
wurden. Im allgemeinen verachtete man jedoch diese ( leschöpfe imd wer 
sich mit ihrer .Aufzucht bcfasste. durfte den Tempel nicht betreten. 



') <i. .Xibnui;;^. V'crhniulliingen der Berliner anthrop. (/cscllscliaft. IHHH, 
-) A. II. I.tiyurd. DiM'overies in Niniveh and Kalivloii. Ih.^.?. I'ag. lO*!. 
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liildliclu" 1 )arstt'lliint>-en des altag'\ ptisclu-n I lausschwrincs liiulc ii sich 
in Theben aus der Zeit des neuen Reiches, docli ist die nielirlucli ausge- 
sprochene Meinung, das Schwein sei erst seit der 18. Dynastie im I^lthal 
eingeführt worden, Icaum zutreffend. A. Ermait^) bemerkt, daas die 
Kflnstler der filteren Zeit das Schwein nie dargestellt haben. Das beweist 
natürlit h iiDch keinesweges sein völliges Fehlen, da die religiöse ScIk u die 
Kiinstl* i tU r iilteren klassischen Zeit wahrscheinlich davon abliielt, das 
verachtete Tier ah/.tihilden. 

Ich finde jedoch aus der allerilltestin Zeit, nftmlich aus der ersten 
Dynastie eine recht gute Umrisszeichnimg des Schweines, das offenbar ge- 
mästet war und wie die indischen Schweine Stehohren besitzt. Das Bild 
ist in Oberfigypten gefunden und von FÜnders Petri^ veröffentlicht worden. 

Das Vorkoininen von angeblich wilden Schweinen in Sennaar und 
Kordotan mit nahen Beziehungen zn den asiatischen Schweinen erscheint 
damit in neuer Beleuchtung; es sind od'enbar verwilderte Schweine aus der 
Pharaonenzeit. 

in (Griechenland und besonders im alten Rom stand das Schwein im 
Ansehen höher ^als im Orient. Die Feinschmeclcer Roms schätzten sein 
Fleisch imd die Suarii, die besonders von Sardinien aus den römisdien 
Marlct versorgten, erlangten zur Kaiserzeit besondere Rechte. Bildliche 
Darstellungen sind nicht selten. Das prächtige Basrelief des Forum Romanum 
führt uns eine kur-/kr)p(lire. sehr mastfilhiice Rasse mit q-erundeten Formen 
vor, deriMi Hi/.ielumircn zum indischen Ilaiisscliwein nahei^n'letft wird, zumal 
das asiatische Blut noch heute im Hausschwein der r<>mischen Campagna 
unverkennbar ist. In Herculanum wurde die gleiche Rasse zur Zeit des 
Untergangs gehalten; eine in Portici gefundene Bronze-Statuette bringt 
deren Merkmale sehr charakteristisch zum Ausdruck. 

DIE HEUTIGEN WILDSCHWEINE UND IHRE 

GEOGRAPHISCHE VERBREITUNG. 

Bei dem Versuch, die Stammquelle unserer Hausschweine zu ermitteln, 
ist eine kritische Betrachtung der bisher beschriebenen Wildschwein-Arten 
unerlftsslich. Eine übereifrige Speziesmacheret hat die Nomenklatur bs 

Un^jebührliche ausgedehnt und damit nur Verwirrung anjjerichtet. 

Da die Suiden-( »ruppe tjeo!i>i;is( h auftfetasst ein liohes Alter besitzt, 
s<} dart es nicht üherraschen, dass mit Ausnahme von Australien alle übrigen 
Erdteile W ildschweine besitzen, welche mehreren (Gattungen angehören. 

Die amerikanischen Wildschweine entfernen sich ihrer dreihufigen Hinter- 
fQsse wegen von der Stammgruppe am mebten, auch im (xebtss lasst sich 
eine starke Reduktion erkennen, da die Zahl der oberen Schneidezähne 

') A. Bmam. Aegypten und äg.vpti8chea Leben im Altertom. 1885. 
^ Fliädmn Jtttrüt. The Royal Tombs. 1901. 
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nur vier beln'l^t und in jcck-n» Kiofcr nur sechs statt der urspriin|^lichen 
sieben Backenzähne vorhanden sind. Die amerikanischen Nabelschweine 
(Dicotyles) besitzen somit nur 38 Zahne nach der Formel C | M 

Das tropische Gebiet Afrikas beherbergt zwei eigentQmItche Gattungen. 
Die Warzenschweine, ausgezeichnet durch eine grosse Wanirenwarzc. bilden 
die eine (»attiing' IMiacochoerus. Die oberen Schneidezahne fallen bei 
ihnen meist früh au><. die Hauer sind tjewalti«»' entwickelt und in jedem 
Kieler seclis liackenzUhne voihaiulen. Dii- afrikanischen Flussschweine 
(I'otamochoerusl, die bis nach Madagitskar hinüberreichen, zeiger) entweder 
sechs Backenzähne in jedem Kiefer oder die Zahl sinkt im Unterkiefer auf 
fbnf henmter. Die Hirscheber (Babirussa) repräsentieren eine eigentümliche 
Schweineform, welche auf Celebes und einige nArdliche Molukkeninseln 
beMchränkt zu sein sclieint, also dem Ciebiet des malayischen Archipels an- 
g'ehiirt. Das Strunni^chi^s hei dieser (»attiint^ am meisten reduziert, 
indem die Zahl der Hackt ii/ahiu- in icdem Kiefer auf fünf herabsinkt und 
oben nur vier Schneideziihne vorkonnnen. 

Nur die letzte Gattung Sus, deren Vertreter in Europa, Asien und 
Afrika wild leben, vermochte die ursprüngliche Zahl von 44 Zahnen zu er- 
halten und weist daher die Zahnformel J ^ C J M J auf. Sie umfasst die 
zahlreichsten Arten, unter denen man allerdings zu sichten genötigt is. Bs 
sind folgende : 

1. Sus scrofa. Das europilische W'ildscliwein. Pas \"erhri>ituni,'^strt«biet 
erstreckt sich über den Westen de r alten Welt, nümlich über ganz 
Europa, Xordasien bis ins Amurland, Weslasien und ganz Xord- 
afrika. Im Osten wird es von Tibet und dem Himalaja an durch 
andere Formen al^lOst 

2. Sm cn'siatns. Indisches Schwein. Es lebt wild in Vorder- und 
Tlinterindien. 

3. Siif: andaniane'nst's. Aiuiamanen'ichu ein. .Ms insulare Form auf die 
Andanianen im bengalischen .NUhti- iu-sclirankt. 

4. Sus /t'ttromys^dx. Weissbartschwein. In China und Japan heimisch. 

5. Sus /arvamts. Auf der Insel Formosa. 

6. Sus mmpincHsis. Westliches China. 

7. Sus salviatms. Zwergartiges Schwein aus dem Himalaja-Gebiet. 

8. Stfs viiiaius. Bindenschwein. Diese durch eine weisse, vom Unter- 
kiefer gegen den Hals verlaufende Bmde charakterisierte Art lebt 
auf Java und Sumatra. 

9. Sus pupunis/s. l'apuascinvein. .\uf Neuguinea. 

10. Sus Htgt'r. Schwarz^schwein. Ebenfalls auf Neuguinea. 

11. Sus trmorieitsts. Timorschwein. Auf der Jnsel Timor. 

12. &ts barbaius, Bartschwein. Auf Bomeo. 

13. Sus hngirostris. LangrQsselschwein. Auf Bomeo und vielleicht auch 
auf Java. 
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14. Sus nrriuostis. Warzeiischwciii. Aiit Java. 

15. Stis cekhcnsis, Celebcsschwein. Auf Celcbes und einzelnen Mo- 
lukkeninseln. 

16. phtUpptnensis. Philippinenachwein. Auf Luzon und Mindanao. 
17- Sus srnnaariettsis, Semiaarschwein. Im Sudan, in Sennaar und 

Kordofan. 

Wie man aus dieser Liste ersieht, wri^t der \\\ --tcn der alten Welt 
nur eine eiii/it,»^e Art auf, w.lliri'iid Ostasien. Südasii-n nel>st dein iiulo- 
australischcn Archipel eine ungebührlich liohe Zahl der bisher hescljricbcncn 
Arten beherbergt ]>ie vielen insularen Spezies mflssen von vornherein den 
X'erdacht erwecken, dass es sich vielfach nur um Lokalformen handeln kann. 

Seitdem die asiatischen Suiden anatomisch etwas besser durchgearbeitet 
sind, muss in der That die Zahl der .Arten erheblich eingeschränkt werden. 

Schon .Vir/Zius/ns fand sich veranlasst, die Zersplitterun«; der asiatischen 
Spe/.ies zu rüt^rcn. Spilter haben /,. Niifiinrvrr^] inid (i. /\t>f/r</(>i!r'\ gleich- 
zeitig und unabhängig an der Hand von .Schädelanaivsen die Notwendigkeit 
dargcthan, eine Reihe von Spezies zusammenzuziehen. 

Zunächst repräsentieren die festländischen Wildschweine im Ostlichen 
und sOdlichen Asien, dann auch auf der dem Kontinent zunächst angelagerten 
Inselwelt einen einheitlichen Typus, den man jetzt ziemlich allgemein unter 
dem Speziesnamen Stis vitiatus zusammenfasse Diese Bezeichnung ist wohl 
die zutreffendste, da den meisten Formen eine von d<'r Wanjre oder den 
Kiefern nach dem Malst- \ erlaufende weisse Hinde /.uknnunt. Kiiiinii \ t r 
betrachtet diese Kieterbinde als ein l'elxrrbleibsel der ^l^ivree", welche 
bekanntlich den Frischlingen e^ntOmltch ist, aber beim europäischen Wild- 
schwein später ganz verloren geht. Dieses kann daher als modemer Typus 
aufgefasst werden, während die östliche Sua vittatus-Reihe der primitivere 
i.st. .\uf Grund von sehr sorgfältiLfi n rutcrsuchungen des Suidengebisses 
ist H. fr. Str/ih'n^\ ebenfalls zu (Km Resultat ^elaiiLft. dass die liinden- 
Schweine einen mehr .altniodi^en" L"liarakter besitzen und ihre jüngste 
Erscheinungsform in den) zwergartigen Sus salvianus(l*ürcula salviana) vorliegt. 

Der Sus vittatus>Typus, in Japan und Formosa in Lokalformen eben- 
falls heimisch, reicht im Archipel östlich nur bis Java und wird darüber 
hinaus von den Verrucosus-Schweinen abgelöst. Bei allen Vertretern der 
Vittatus-Gruppe erscheint der Schi\del im W rirli ich zum europäischen Wild- 
schwein relativ kürzer, höher und breiter: das ThrAnenbein ist viel kürzer 
als bei Sus scrofa und nähert sich der quadratischen Form. Diese Merk- 

*') L. XStimeyrr. Einige weitere Beitiilge Ober das zahme Schwein und das Hausrind. 
Verhandl. d. nat. C>es. in Basel. 1878. 

*\ Rollt stoiK'. Oll the Domestlr Pig. Transactions of the Unnean Society of London« 
2 Serif«, Zoologv. \'ol. 1. 

>) H. G. SieiHm. lieber die Geschichte des Suidengebisses. Abhandlung d. achweis, 
palaeontolog. GesellschafL 1899. 
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male sind S. cristatus, Icucomystax, taivaiuis, andamanensis, moupinensis 
gemeinsam, so daw wir in ihnen keine sellistftndigen Spezies ertcennen 
können, sondern lediglich lokale Formen von Sus vittatus. 

Anders Hegt die Sache hei der Verrucosus-Gruppe. Hier erscheint 
der Schädel auffallend gestreckt, die BeschaffiMilu'it des (»ebisscs entfcnit 
siel) sowohl von derjenigen des europäischen Wildsehweines wie des asiatischen 
liindciischweines. Die nilheren Beleihe für den abweichenden Zahnbau hat 
//. (t. Sithliii /.usaninieuifestellt. \'on iUisseri'ii Kennzeichen sind die (Je- 
sichtswar/cn hervurzuheben. Diese (iruppe ist von Java an im üstüclien 
Teil des indo-australtschen Archipels heimisch; die drei bis vier haltbaren 
Arten (Sus verrucosus, barbatus, longtrostris, celebensis) bewohnen neben 
Java auch Borneo, die Philippinen, Celebes und die Molukken. 

Nähert man sich dem australischen Teil der grossen Inselwelt, so be- 
jreijnet man wilden Schweinen, welche wiederum in den Sus vittatus-Kreis 
hinein gehören. \'on der Insel Tiinor wird Sus tinioriensis als besondere 
Art erwähnt, auf Neuguinea sollen sogar zwei Wildschweine heimisch sein, 
indem neben dem Papuaschwein (Sus papuensis) von Finsch noch das 
Schwarzsdiwein (Sus niger) als neue Art tteschrieben wurde. 

Es ist sehr bezeiclmend fllr den Scharfblick von Naihusius, dass er 
schon vor bald 40 Jahren sich den Wildschweinen von Neuguinea gegen- 
über sehr skeptisch verhielt und in demselben ein verwildertes Hausschwein 

vermutete. Spätere Autoren. A. Rüiimryrr ausgenommen, wollten die 

Frage noch offen lassen und erst in der jüngsten Zeit tritt // (i. StchUn 

wieder mit aller Entschiedenheit für die Auffassung von j\'(iiJtus/us und 

R&iitncyer ein, dass das Papuaschwein verwildert sei.') Ich stimme aus 

ethnologischen und tiergeographischen Grflnden vollkommen bei Alle 

neueren Reisenden berichten fli>ereinstimmend, dass im Papuagebiet die 

Hausschweine eine so freie Lebensweise fuhren, dass es geradezu wunderbar 

wäre, wenn einzelne Tiere nicht verwildern würden. Herrscht doch in 

manchen papuanischen Doi lern noch der Braucli, die zahmen Schweine ZU 

blenden, damit sie nicht weglauten. 

Dass Sus papuensis, S. niger und S. timoriensis als v(»liig unberechtigte 

Arten aus der Liste der Wildschweine zu streichen und, geht auch aus 

tiergeographischen Gründen hervor. Das Vorkommen von Huftieren in 

der australischen Region, der ursprünglich alle placentalen Säugetiere fehlen, 

muss von vorneherein verdächtig erscheinen. Es mflsste die Wanderung 

auf Landbrücken erfolgt sein, die noch in neuerer geologischer Zeit vor« 

banden waren. Es gab nun in der That solche Hrücken. wie F*aiil und 

Fritz Saras/n nacligewie.sen haben. ^ Di-r indo-australische Archipil ist 

nicht, wie man bisher mit Salomon Müller und W ailacc allgemein annahm, 
• 

'I //. ii. Sithli'i. [-OC. cit. 

-) I'aul und Friti ~Sunisin. Leber die geologische ticschichte der Insel Celebes luf 
Grund der Tienrerbreitung. 1901. 
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das Trümmerleld eines alten Kontinentes, ■^oiuit rn eine \ erli;lltnisiniissii,f 
junge Bildung. Xoch zur Eocaenzeit bestand dort ein weites, offenes Meer, 
aus welchem sich während der Miocaenzeit einselne insulare Gebiete empor- 
zuheben begannen. Aber erst während der jungtertiären Zeit, d. h. in 
der Pliocaenzeit war die Hebung soweit fortgeschritten, dass von Asien 
her ausgedehnte Landbrücken tiach den einzelnen Inselgebietcn führten; 
sie wurden dann zu Heffinn der dihnialen I'erinde wieder unterbrochen. 

Auf diesen jun^tertiilren Landbrik ken wanderten aber von Asien lier 
die Sus vittatus- Wiidscliweine nur bis Java, darüber hinaus Ivamen sie nicht, 
Während dagegen die Verrucosus-Schweine, die nie gezähmt wurden, noch 
einen weitern Vorstoss machten und nach Borneo, Celel)es, den Phili|)pinen 
und den nördlichen Molukken vordrangen. Gäbe es auf Neuguinea echte 
Wildschweine, SO könnten sie nur der Verrucosusirruppe angehören. Da 
sie aber dem Vittatus- Kreis aus anatomischen (jVünden zutjewiesen wurden, 
so sind die Sc liweine Xeniciiineas erst durch den Menschen als zahme (Je- 
sclKipte einireiührt worden und später teilweise in den wilden Zustand 
/.urückgekehrt. 

Adinlich liegen die Verhältnisse beim Sennaarsdiwein (Sus sennaariensis). 
Diese angebliche, von Fitzinger aufgestellte Wildschweinart steht nach den 
vorliegenden anatomischen Untersuchungen im Schädelbau der Sus vittatuü- 
Gruppe ganz nahe. Es ist nun schwer verständlich, warum diese Wild- 
kolonie so isoliert im bmern Ostafrikas auftauchen sollte, während ja die 
Bindenschweine in \'orderindien ihre westliche (irenze erreichen. /.. /iV/7/- 
meyer hat daher bezweifelt, dass hier eine echte Wildform vorliege') und 
ich kann sie nur fflr verwilderte Schweine ansehen, denn nachweisbar ge- 
langte die asiatische Rasse des Hausschweines in prähistorischer Zeit nach 
Europa und nach Afrika, wo wrir schon aus der I. D3ma8tie den Nach- 
weis seiner Gegenwart im Milthal ( rliahcn haben. Abgesehen davon, dass 
später der eindringende Islam das Hausschwein zurückdrängen musste. 
konnte während der langi-n Zeit, die seit der I. I)\ nastie verlloss. unter 
den primitiven Wirtschaftsverhaltnissen Oberägvplens recht oft eine Rück- 
kehr des zahmen Schweines zum Wildleben erfolgen. 

Das gleiche Phaenoroen hat sich ja, wiederum zum Teil unterstfitzt durch 
islamitische Einflösse, auf einem viel näher liegenden Gebiet abgespielt, 
nämlich auf der Insel Sardinien. 

Ueber die auf dieser Insel lebenden wilden Schweine habe ich vor 
einiger Zeit versucht, etwas nu lir Klarheit zu verbreiten.-'i Die Angaben 
einzelner Autoren lauteten widersprechend, indem J'drsvlh Afa/or das Wild- 
schwein Sariiiniens als nahe verwandt mit Sus vittatus erklärte, während 
A. Nehritiii- umgekehrt behauptet,*) dass in demselben eine kleine Insel- 

*) RSiimeyer. Einige weitere Beiträge über das zahme Schwein etc. 1 8/8. Sep.-Abdr. Pag. 27. 

*) C. KeBtr. Verwilderte Haustiere in SsinUnlen. Globus. 1899. 

*) A, Nekritf. Zoologische Anleitung in Rokde^n Sehwdnesadit. 4. Aufl. 
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rasse des curopili-sclK-n Wildschweines (Sus scrot'a) vorliege. Eigentlich 
haben beide Autoren bi» zu einem gewiasen Grade Recht Da mir eine 
sehr zuverlässige Quelle in Sardinien zu Gebote stand, verschaffte ich mir 
Schftdelmateriat und erhielt dabei die bestimmte Aufklärung, dass in Sar- 
dinien zwei verschiedene Wildschweine vorkommen. Die drei eingesandten 
Sch;kl<'I, nunmehr der /Ä'ircherisclien Sammlung ehiverleibt, bestätigten dies. 

Der gr<>s8tc .Schildi-I mit alk-n Kcnnzeichfn der Wildform ifchört 
einem austfcwachsenen Roiler von Sus scrofa an. Dif Protillänge beträgt 
37 Centimcler und die Grösse kann also nicht viel gegen einen Keiler aus 
dem schweizerischen Jura zurDcIcstehen, bei dem ich die Profillftnge zu 
40 Centimeter beHtimmt habe. Das lange und schmale Thränenbein iftsst 
über die Artzugehörigkeit keine Zweifel aufkommen. 

Die beiden andern Schädel sind kleiner, bei dem männlichen Schädel 
mit zierlichen Hauern inisst die IVofillHnge 2S Centimeter. beim weiblichen 
nur 27 Centimeti r. Die Abnut/.miiL,' der Z;Uine lilsst auf vrillig ausgewachsene. 
Tiere schlies.sen. Die schiefe Stelluni( iler Hinterhaupisschuppe und die 
relativ kräftigen Muskclleistcn scheinen zwar für ein echtes Wildschwein 
Europas zu spredien, alter die nahezu quadratischen Thrftnenbeine und die 
dicke Schmelzlage der Backenzahne erinnern an die asiatischen Schweine. 
Die beiden Schädel gewähren trotz ihrer Kleinheit vollkommen das Bild 
von Sus vittatus. Wenn diese kleinen Sardenschweine auch nach ihrer 
Lebensweise als Wildschweine aufgefasst wurden, so ist doch die Gegenwart 
einer so weit nach Westen vorgesi hobenen Kolonie des Bindenschweines 
nicht anzunehmen, zumal Zwischenstationen fehlen. Da dort wie in ganz 
Südeuropa die romanischen Schweine als Haustier gehalten werden und 
diese Rasse vorwiegend asiatisches Blut enthält, so handelt es sich beim 
kleineren Wildschwein wohl nur um dn verwildertes Tier. Es sind im 
Laufeder (leschichte so viele Stfirme Ober die Revdlkerung hin\' ijii^cgangen 
und namentlich auch arabische Eintlasse thätig gewesen, dass ein Ver- 
wildern des I lausschweines ganz natürlich erscheint. 

Ein ahnlicher \'organg scheint sich an der nordafrikanischen Küste in 
Tunis abgespielt zu haben, indem nach den L^ntersuchungen von F. Otto 
der Schädel des tunesischen Wildschweines (in Wirklichkeit nur verwildert) 
den Charakter von Sus vittatus besitzt.*) 

DIE ABSTAMMUNGSVERHAELTNISSE DER 
HAUSSCHWEINE. 

Die Beziehungen der zahmen Schweine- Rassen zu den Wildformen 
sind gegenwärtig in befriegender Weise aufgeklärt. Zieht man diejenigen 
Organe, welche sich durch grosse Beständigkeit auszeichnen, also vorab 

') Friedrieh Otto. Otteolo^ache Studien sur Geschichte des Torfechwebies. Revve 
ftulMe de Zoologie. 1901. 
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den Schlldel und die Bezähmung zu Rate, so muss die Stainintorin bei 
der (jattung Sus gesucht werden. Alle anderen (iattungen kommen nicht 
in Betracht und es liegen zur Zeit keinerlei Anhaltspunkte vor, das» die- 
selben auch nur lokal Blut auf zahme Schweine vererbt haben. 

Die Gattung Sus ist auf die alte Welt beschränkt, was einen deutlichen 
Hinweb auf das Gebiet der iiitesten Domestikation abgiebt. Vergleicht 
man ihre einzelnen wilden X'ertrcter mit den domestizierten Formen, so 
ergeben sich bt'züt^rlich des Schüdclbaues gewisse Abu t ichuntfen. die zunJtchst 
mit stammesgeschichtlichen I Va^eii nichts zu tliun haben, sondern aus rein 
mechanischen Gründen erklilrbar sind. 

Dahin gehört die bei allen Hausschweinen vorkommende Verschwftch- 
lichung der Eckzähne, die Abnahme der Dicke der Lamina vitrea an den 
flachen Schadellcnochen sowie die weniger rauhe Beschaffenheit der Ober- 
fläche. Aber auch die Gesamtgestalt des Scluldels hat Umbildungen er- 
faliren. Die fächerförmige Schuppe des Hinterhauptbeines ist niclit mehr 
wie heim Wildschwein nach hinten gerichtet, sondern steiirt mehr oder 
wtMiiger senkrecht empor oder ist in extremen Zuchtresuhaten nach vorn 
geneigt, so dass der höchste Punkt des Uhiterhauptskainmes vor das llinter- 
hauptsloch zu liegen kommt. Damit richten sich auch Stirn- und Sdieitel- 
gegend nach oben, wodurch die Gegend zwischen Stirn und Nase eine 
Einknickung erfährt. Beim Wildschwein ist das Profil- stets gerade, weil 
beim Wnhien im Boden Rössel und Hauer angestemmt werden und die 
kraftige Nackeninuskulates am Hhiterhaupt einen starken Zug ausübt. Hei 
dem in den Stall gebannten Tiere liArt mit dem Wülilen auch der Zug am 
Hinterkopf auf. die X'erlagerung der niclit mehr in Mitleidensclialt gezoi^i iu n 
Knochen bedingt eine Annäherung an die V erhältnisse des jugendlichen 
Schädels. Nur da, wo dem zahmen Schwein die Freiheit der Bewegung 
gestattet wird, wie z. B. auf den ostaaiatischen Inseln, ist das Profil nur 
wenig geknickt. Auch die Tor&chweine der Pfahldörfer weisen ein ziemlich 
gerades Profil auf, woraus wir schliessen müssen, dass deren prähistorische 
Bewohner ihre Tiere ziemlich frei herumlaufen Hessen. 

Handelt es sich bei diesen X'ernnderungen um Erscheinungen allge- 
meiner Xatur, so lassen sich innerhalb des Ftirmenkreises zahmer Schweine 
reiner Rasse zwei scharf getrennte Reihen unterscheiden, die beständige 
osteologische Unterschiede aufweisen. H, von Nathusius hat 1864 in seinen 
«Vorstudien* zuerst in flberzeugender Weise den Nachweis geleistet, dass 
diese Unterschiede einen phyletisdien Hintergrund haben, da der Gegensatz 
unvermittelt erscheint. 

Bei den asiatischen Schweineil |Sus indicus-keihe) ist der Schädel ver- 
hältnismässig kurz, breit uiul hoch: die Thränenbeine sind kurz uiul hoch, 
nähern sich als«) der tjuadratischen Form : der knck herui' (jauuien erscheint 
nach vom verbreitert, so dass die vorderen I^ackenzähne stark auseinander 
gedrängt werden, die Zahnreihen also divergierend sind. 
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IJci den europäischen Hau.sschweineii oder Limdschweineii ^^Sus europaeiis- 
Rcihe) bleibt der Schädel hn Vergleich mit asiatischen Hausschweinen 
niedrig, schmal und langgestreckt; das Thrftnenbein ist lang und niedrig, 
also mehr rechteckig, der knöcherne Gaumen nach von nicht verbreitert, 

so d;iss die Bac ken/.ahnreihen annähernd parallel sind. 

Dass im Laiile der Zeit vielfacli Kreiizun^sprodiikte entstanden, braucht 
kaum hervori^ehobeii /.ii werden. Sclion aus der prilhistorischen Zeit sind 
Spuren derselben In kaiint <,'e\\ ortlen. Ik-i j^h\ ioirenetischen Erörterungen 
bleiben solclie Mittel lornien zunächst au.sge.scldo.ssen. 

ABSTAMMUNG DER SUS EUROPAEUS-REIHE. 

(»eiR'tisc h «fenominen. ist dds i iirupä/schc J/aussr/r.LU'in, das soircnanutc 
J^aiid!>cfru.'cin jüngeren Dalums als das asiatische liausschwein, dennoch 
stellen wir es hier voraus, weil sein Bildungsherd uns rflumlich am nächsten 
liegt. Die primitiveren Schläge sind kurzohrig, daneben kommen auch 
grossohrige vor; ihr Borstenkleid ist schlicht; der hochbeinige Körper seitlich 
etwas zusammengedrückt; besonders charakteristisch erscheint der scharf« 
grJltitfe Rücken (Karpfenrücken). 

( jet,a-n\v;lrlii,' sind die einst im mittleren und nördlichen Ruropa vor- 
herr.schenden Land.scliweine aut' der gan/.en Linie im Kück^any^ begriffen, 
in der Schweiz beispielsweise nur noch in wenigen Zuchten rein erhalten, 
häufiger dagegen in Sflddeutschland. 

// von Natkusius hat auf Grund vergleichend-osteologischer Unter- 
such un<^'en nachgewiesen, dass alle Sus europaeus-Schläge von unserm ge- 
meinen Wildschwein (Sus scrola) ahstanimcn, das in gan% Europa, Nord- 
afrika und Westasien heimisch ist. Der Schüdelbau im ganzen genommen, 
die l-'orm der 'I'hrilnenbeine, der N'erlauf der Backenzahnreihen zeigen eine 
so vollkonunenc L'ebereinstinmiung, dass jeder Zweilei ausgeschlossen er- 
scheint. Der Kopf des wildschweinähnlichen Hausschweines ist zwar gegen- 
über der Wildform breiter und höher geworden, die Stellung der Hinter- 
hauptschuppe so, dass der Occipitalkamm vor das Hinterhauptsloch gelagert 
wird, was aber lediglich eine Wirkung der Domestikation ist. 

Einen ganz direkten Beweis (lir die Abstammung der alten Landschweinc 
von unserem euro]>;lisclu'n Wildschwein dar! man in gi-wissi n Rückschlags- 
crscheinungen der Ferkel erblicken. Hekanntlich besitzen die Friselilinge 
unseres Wildschweins eine Livree d. h. sie sind längs gestreift; sie gehl 
freilich nach einten Monaten verloren. Es ist bisher nicht beobachtet 
worden, dass Ferkel asiatischer Ilausschweine gelegentlich gestreift sind, 
dagegen zeigen die Ferkel reinrassiger Landsc hweine zuweilen in den ersten 
Monaten eine mehr oder minder deutliche Livree. Die Sache ist bestritten 
worden und Sanson^ der unser Wildschwein gar nicht als Stammform irgend 
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welcher zahmen Schweinefonnen anerkcnnni will,') in seiner Beweisführung 
jedoch sehr anfechtbar ist. behauptet, tiass dieStreilun^ neu^fborner Schweine 
in Frankreich nie zu seiner Kenntnis jrelanjft sei. Daj^eifen «jiebt ^\W/r///xf 
an,-) dass in .Vorddevitschland und Russland früher, als die Landrassen noch 
verbreiteter waren, neugeborne Ferkel häutig gestreift erschienen. Dies 
wird mir von einem erfahrenen norddeutschen Beobachter be.stätigl und ich 
konnte unlän^fst sogar an einem Kreuzungsprodukt die Richtigkeit der 
Thatsache feststeilen. In der Xilhe von Zürich erhielt ein Zuchter einen 




Hiit. M. 

<iciitrciftc Ferkel iXkh llaiL!iMch»ciiiCN niis einer Zucht bei ZAnrh. 

Wurf Ferkel von einem Landschwein, das mit einem Vorkshire-Eber ge- 
kreuzt wurde und darunter befanden sich zwei E.\emplare mit deutlicher 
Livree. Eines davon i.st für die zürcherische landwirtschaftliche Sammlung 
erworben worden. 

Der .\nstoss zur Zilhmuiig des W ildschweines erfolgte offenbar in der 
jüngeren Steinzeit im mittleren und nördlichen Europa, als die X'iehzucht 
ihren ersten Aufschwung nahm. In den schweizerischen Pfahlbauten be- 
gegnet man anfanglich nur dem eingewanderten Torfschwein, in der jüngeren 
»Steinzeit erscheint dann das gezähmte Wildschwein nach den unlilngst 

') .SiiasiiH. Sur la pr^teitdtie traiisronnatiun du »an^lier au roL-Iiuii dutneRtii.|iie. C'onipt. 
Keiid. de TAcad. d. Scienc. I86(). 

«) A. .Wkriui:. Deutsche Innda. I'rcsse. Dez. IHK^». 
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veröffeiUlichlcn Untersuchungen von Friedrich Ülto^) am Bielersee in den 
Stationen Lattringen, Lfischerz und Sutz in immer steigender Menge. 
Die Gewinnung des neuen Haustieres war wohl nicht allzuschwer, da die 
wilden Ferkel sich unschwer zähmen lassen. Ihr Erwerb war auch dadurch 
erleichtert, dass sie überall zahlreich vork iincn. \'on der Hüutigkeit der 
Wildschweine kann man sich eine unifetähre \ Drstclhiüi»- inachen. wenn man 
ertilhrt, dass noch im IS. |;ilirluuulert in Würiteniberif aul einer einzi<ri'n 
Jagd 20(K) Sauen eingetangen wurden und die sächsischen Kurtürsten von 
1611—1680 Ober 50,000 Stück Schwarzwild erlegten. 

In Norddeutschland und Dänemark scheint ursprünglich das Tor^hwein 
gefehlt zu haben und nur das europäische Blut gehalten worden zu sein. 
Die prähistorischen Knochenreste weisen auf eine sehr kleine Rasse hin^- 

DIE ABSTAMMUNG DER BUS INDICUS-REIHE. 

Die räumliche Ausdehnung asiatischer Hausschweine ist eine sehr grosse, 
indem sie nicht nur die grossen Erdräume Asiens, besonders im Süden und 

Osten, erfüllen, sondern in Oceanten und Afrika heimisch sind, sich auch 
seit alter Zeit in Südeuropa eingebürgert haben und gegenwürti^ das alte 
Landschwein ans seinem bisherigen Wohnsitz verdr.liiLfen. Offenbar sind 
(Iii- hieher jjehörenden Russen alter als unsere wildsrhwi iniihiilii hen Land- 
.schweüie, daher auch durch künstliche Züchtimg stärker umgebildet. In 
der äusseren Erscheinung lassen sich charakteristische Züge herausfinden. 
Der Rumpf ist verhältnismäss^ tief gestellt, die Rippen stark gewOlbt, so 
dass der Querdurchmesser der Brust dem senkrechten Durchmesser gleich- 
kommt. Der Rücken erscheint schön jjcrundet, die Kreuzg^e^^end breil. 
Der Kopf ist ausgezeichnet durch eine hohe Stirn und kurzen Rüssel, 
welclier bei extremen K ulturformeii sich autstülpt und an der Basis einge- 
knickt wird. Die Ohren sind kurz inid aufrecht stellend, man kennt aber 
auch grossohrige und hängeohrige Schläge. 

Der Schädelbau zeigt so konstante Abweichungen vom europaisdien 
Wildschwein und dessen zahmen Abkömmlingen, dass an engere Verwandt- 
schaft nicht zu denken ist. Nathusius wies in seinen ,\''orstudien'* darauf 
hin, dass die nach vorn verbreiterte (»aumenplatte, die bei einzelnen Kultur- 
Rassen so<rar kttnvex nach unten L»'ebotren ist. ferner der Zahnbau und die 
nach vorn di\ ergierendi-n Backen/ahnreihen, namentlich auch die kurze, 
quadratische l'orm des l'hrilnenbeins das asiatische Hinden.schwein (8u.s 
vittatus) als Stammquelle vermuten lassen. L. Rätimeyer hat später diese 
Annahme durch neue Belege gestützt. Nimmt man hinzu, dass bei der so 
häufig eingetretenen Verwilderimg asiatischer Schweine der Schädel wieder 
vollkommen zur Form von Sus vittatus zurückkehren kann (wie ich z. B. 

') Friedrich OUo. Osteologiache Studien Sur GMchiehte des Torfschweines. Revue 
Suisse de Zoologie. 1901. 
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dies an verwilderten Schweinen Sardiniens narh<;jewie.sen habe), so erscheint 
die Abstammung vom asiatischen iiindenschwein (im weiteren Sinne) völlig 
gesichert und daher auch von den meisten Autoren angenonunen. 

Neben tiergeographischen Thatsachen sind es auch ethnologische Momente, 
die den Ältesten Rildungsherd dieses zahmen Tieres im Südosten Asiens 




Filf. 35. 

Schitlrl von Sa« vitutiw nux Sumatra. (Nach F. Otto.) 




PiR. 36. 

Schädel drs ilauxochwciiirs von Sumatra. (Nach f. Otto.] 



vermuten lassen. Mehr kennen wir mit Sicherheit nicht aussagen, bevor 
die l^rgeschichle Ostasiens nühere .Xulklftrungen bringt. 

In jenen (»ebieten scheinen gegenwärtig zahlreic he Schlüge vorzukommen. 
Die origitu'llste Korm bildet das sogenannte japanische Maskenschwcin, für 
welches Gray ganz unnötigerweise den .\amen Sus pliciceps geschaffen 
hat. .\usgezeichnet durch dicke (»esichtsfalteii und sehr lange hilngende 
Ohren,') ist dieses sonderbare Kullurprodukt 1S61 in Europa eingeführt 
worden und bürgerte sich in den zoologischen Garten ein. Angeblich stammt 

Ktne gute Abbildung; des Kupt'es ^iebt Ihiruin in seinem bekannten NV'erk über das 
„Variieren der Tiere und Pflanzen." 
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es aus Japan, doch moclite icli meine Zweifel an der Riciuigkeit der An- 
gaben des Importeurs (des Tierhändlers Jamrach) aussprechen. Die Sdiweine- 
Zucht hat. wohl in Siam und China, nicht aber in Japan eine hohe Stufe 
erreicht Meines Wiwens werden zur Zeit einzig und allein in der Provinz 
Kangoschima chinesische Schweine gehalten. Herr yanfon, der als Zoo> 
techniker im Dienste der japanesischeii Ke^ieriin^ Jahre hindurch sich Lfrosse 
lirtahruniren sammehi konnte, versicherte mir. dass er in Japan niemals 
etwas von Maskenschweinen gehört habe. Xach den Untersuchungen von 
JVaihusms^) ist Sus pliciceps hinsichtlich der Schädelbeschafienhdt eine 
dem kurzohrigen chinesischen Hausschwein sehr nahestehende Form. 

Asiatisches Blut enthalten neben den hochgezflchteten englischen Kultur- 
rasst ii die Hausschweine Südeuropas. Das sogenannte Iraiisc Schwein tm 
südöstlichen Eurupa zeigt nach JV'a(/ius/us im Schädel eine X'erbreiterung des • 
(Jaumens zwischen den Pracniolaren und selir kurze Thränenheine. ist also 
dem indischen Schwein ähnlich. Dasselbe gilt tür das ro/i/a///sc/iC Sc/izvn'n, 
welches in ganz Italien, .Spanien und i'ortu|jal geiiallen wird, das aber im 
Laufe der Zeit vielfach Blut von Sus europaeus aufgenommen haben dflrfte. 
Sein Wohngebiet erstrecict nch auch Ol>er einzelne Gebirgskantone der 
Schweiz. 

Das alte Bündnerschwein vermochte sich wohl am reinsten zu erhalten, 
auch um das <lotthardmassiv herum, im Tessin und oberen Wallis wiegt 
das indische Blut vor: in den südlichen ThiUern des Wallis wird ein schwarzes 
oder fuchsrotes Schwein gehalten, das sich nach der Kopfform zu schliessen 
als Kreuzungsprodukt herausstellt und unverkennbare Einwirkungen des 
schon zur PfÜübauzeit m der Westschweiz häufigen Landschwebes er- 
kennen lässt 

V^on prähistorischen Rassen verdient das 7<>r/5f//w«>r der schweizerischen 
Pfahlbauten noch besonders erwähnt zu werden, da sich über dessen Stammes- 
zugehörigkeit früher lebliafte Kontroversen erhoben haben. 

L. A'ü//mt'yer,^) welcher es als Sus palustris bezeichnet, erblickt in 
demselben eine Form, die den asiatischen Hausschweinen und ihrer Stamm- 
form Sus vittatus entschieden näher stehen als dem europäischen Sus scrofa- 
Typus, wogegen JVekrtng') anfänglich, offenbar beeinflusst durch die Funde 
in nördlichen Gebieten Deutschlands, un Torfschwein einen durch primitive 
Domestizierung verkümmerten .Vbkömmling des gemeinen europäischen 
Wildschweines erkennen wollte. Das ist nun sicher nicht der Fall, das 
asiatische Blut ist im Torfschwein der schweizerisclu-n Pfahlbauten ganz 
unverkennbar und es dürtte den direkten X'orläufer der romanischen Schweine 
bilden. Neuerdings nähert sich jedoch Aehring dem RMtm^er*«^^ 

■) llvrniaiitt vou XtUiusiun. Vorstudien. Berlin. tK64. Pag. 155. 

*) L. JOUiauyn-, Weitere Reltrige Ober das sshine Sehwein etc. BaaeL 1878. 

'I A. Nekruf. Verhandlungen der Berliner anthropolof^cheo GeselUehaft 1888. 
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Standpunkte sehr wesentlicht >n dem er die asiatische lieimischung im Torf- 
schwein zugiebt, aber eine Kreiixung mit dem europäischen Sus scrofa 
annimmt. Solche Zwischenformen mögen voricommen, auch unsere hiesigen 
Sammlungen bentzen einen aus Robenhausen stammenden Torfschwein- 
schädel, der etwas Sus scrofa-Blut bei^cniisclit enthält, anderseits kamen 
aber in der späteren heivetisch-rAniischen Periode in X'indonissa Relikte 
zum Wirschein, die cU m Torfschwein angehören und den Sus indicus- Typus 
auüallend rein erhalten haben. 
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IX. DIE liAÜSRINDliR 

(Bos iaurus und Bos indicus.) 



; ( r#^'V^^ r sprOngl ich auf die alte Welt beschränkt, ist der Stamm zahmer 
Rinder heute vollkommen kosmopolitisch geworden, ui der neuen 
Welt sogar mehrfach wieder verwildert Er umfasst Formen» 
fc^j kreise, die im einzeliu-n uiUit sich starke Abweidlungen zeigen, 
aber zunächst in zwei phylogenetisch gut begründeten Reihen untergebracht 
werden k(\Mtieii. Den europäischen Rinderbestand und seine ausgewanderten 
AhkiimniliiiLje f'asst man in ht'rkrunmru her Weise unter der {Bezeichnung 
Hos tauru.s zusainnu-n, wUlircnd die südasiatischen und alrikanischen Höcker- 
rinder als ZeWOuppe oder Bos indicnis vereinigt werden. 

Das ftusserlich vom indischen Rinde etwas abweichende Hockerrind 
Afrikas als Bos africanus abzutrennen, wie dies vielfach geschehen ist, 
erscheint völlig ungerechtfertigt, da die geographische Isolierung und lange 
Domestikation die Abweichungen erklären, letztere aber liinsiclitlich des 
anatomischen Haues nicht gross geiui<,r sind, um eine Trennung zu betür- 
worlen. Die Siedclungsgeschichte Alrikas weist zudem mit aller Deutlichkeit 
darauf hin, dass der Rinderbestand nicht autochthon sein kann, sondern 
frühzeitig aus Asien entlehnt wurde. 

Aeltere Autoren, wie Cuvwr und Wt^ner^ üassten sftmtlidie Rinder 
in eine einzige Art zusammen, während L. Rütimeyer an der spezifischen 
\'erschiedenheit von Hos taurus und Bos indicus festhillt.') Wenn auch 
die Kreuzung leiclit gelingt und die Bastarde fruchtbar sind, an der (»renze 
beider sogar häutig vorkommen, wie z. B. in Buchara, so wird man denn- 
noch aus phylogenetischen (Gründen dieser Trennung beistimmen müssen, 
allerdings mit dem Vorbehalt, dass man nur die primigenen Rinder Europas 
ak Bos taurus bezeichnen darf, dag^en die brachyceren Bestände davon 
ausschliesst. 

Die Zahl der Rassen und Schläge ist sehr gross l iiter den in Europa 
vorkommenden Rindern hat RiU iwrycr'^) drei gut cliarakterisierte Rassen 
unterschieden : die 1 Vi niigenius- Rasse. die l'Vontosus- Rasse untldie Brach \ ceros- 
Rasse. SpiUer hat M. \\ tlrkeiis ''\ noi h die Kurzkopfrasse ( Bracln ceplialus- 

•) iiütimtyt r. \' ersuch einer natürlichen Geschichte des Kindes. Neue Denkschrit ten 
der illgemeinen Schweix. G«t. f. d. geMmten NaturwUaemehaften. 1867. 

'-') A. RiUimiy,!. TauiLT der Pfahlbauten. IK«)2. 

*) M. Wikktms. Die Kiuder-Kaswn Mitteleuropas. 1876. 
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Rasse) hinzufügt und in jüngster Zeit wies E. O. Arrtiatider^\ auf die horn- 
losen Rinder Nordeuropas hin. die er in seiner Akerat<is- Rasse zusanimen- 
gefasst hat. Es mag hier eine kurze Charakteristik dieser fünf europäischen 
Rinder-Rassen folgen. 

1. Pritnigenius-Raase (Bos taunis prim^nius Rütimeyer). Grosse, stark- 
knochige Rinder mit starkem Gehörn, das oft leierfOrmig erscheint. 
Der Sch;idel zeigt aulfallend geradlinige l'ni risse, sein fiesichtsteil 
gestreckt. Die Stirn ist flach, die Zwischenhornlinie gerade, die 
Augenhölilfii (orhitae) schief nach vorn gerichtet. Die kräftigen 
I Inrn/.apti'ii entspringen oline stielartige X'erliingcrung des Stirnbi'ines 
in der hintersten Ecke der Siirnthiciie, wenden sich etwas nacii hinten 
und aussen, um dann mehr senkrecht emporzusteigen. Die Hinter- 
hauptsflache steht senkrecht zur Stirnfläche, die Nasenbeine lang und 
stark gewölbt. Diese Rasse gdiOrt den europäischen Niederungen 
an und ist hauptsächlich in Holland, Xorddeutschland und in den 
Steppen des sfldt^stlichen Kuropa heimisch (SteppenrindV 

2. Frontosus-Rasse (Hos tanrii-^ tVontosus Xih\. Ebenfalls schwer gel^ant. 
Die Stirnfläche umtangreich ((irossstirn-Rind), lilnger al-s breit, im 
hinteren Teil dachig und mit deutlichem Slirnwulst, im übrigen Teil 
gewölbt; die Honizapfen gestielt, die Hornscheiden lang und etwas 
abgeplattet, nach auswärts und abwärts gerichtet, cUe Spitzen aber 
wieder aufrecht; der Nasenspiegel fleischfarben. Diese Rasse, scheckig 
mit scharf begrenzten Flecken zeigt eine lokale X'erbreitung, sie findet 
sich im südlichen Schwedeti und in der \\'estschwei/. ( l'leckvieh). 

?>. Hrachxceros-Rasse (Bos brachvceros NütiDirvir). \ erliiUtnisniässig 
kleine, zart gebaute Rinder mit schmalem, schlankem ScliAdel. Die 
ungestielten Hornzapfen entspringen etwas vor der hinteren Stirn- 
grenze, erscheinen kurz und stark aufwärts gekrOmmt, das Gehörn 
kurz, die Stirn uneben, verhältnismässig lang (Aber 50 */» ^^i* Schädel- 
länge), aber nichts destow eniger breit, hinten mit steil abfallender 
Ilinterhauptswulst : die Augenhrihlrn gross, über die StirntlJlche her- 
vortretend ; Hinterhaupt mit der Stirn einen spitzen W inkel Inidend. 
Der Unterkiefer ist verhilltnismilssig schwach mit senkrecht aul- 
steigendem Ast, die Schnauze fein gebaut mit dunkelm Flotzroaul, 
die Backenzähne mit starkem Schmelzblech von einfachem Verlauf. 
Diese Rasse ist in den Alpen stark verbreitet, aber auch in Sfld- 
europa und im nordöstlichen Europa, sowie in England vorhanden. 

4. Brachycephalus-Rasse (Bos brachvcephalus W'ilckois). Der Kopf 
dieser Rinder-Rasse zeichnet sich durch eine auffallende Kürze aus 
(Kurzkopfrind) und ist zwischen den Augen sehr breit: die .Stirn vor 
den Hörnern stark eingezogen : die imehene. wellige .Stirnflilche zwischen 

') E. O. Artmander. Studien über das utigchörntc Kindvieh im nördlichen Europa 
Berichte de» Imdw. Int. d. Univ. Halle. 189& 
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den Augen eiiij^cscukt. Die Hortr/.aptcu fallen seitlich etwas ab, 
drehen sich dann nach oben und aussen. Das (Gehörn ist staric, 
weiss mit schwarzer Spitze, bei einzehien Formen sogar von sehr 
bedeutender Grösse. Kleine Formen sind im gebirgigen Teil Mittel- 
europas zerstreut, sehr grosse Rinder dieser Rasse kommen in Spanien 
und Portugal vor. 
5. Akeratos-Rasse (Bos akeratos Arenander]. Eine kleine, zartgebaute 
Rasse, deren Hauptmerkmal in der völlitren I lornlosigkcit besteht. 
Die Form des Schildels laiit^ und schlank: die Stirn iiiichcn. hinttMi 
»ich in einen (»enickiiücker von wechselnder Höhe erhebend; Augen- 
höhlen stark vortretend. Diese eigentOmliche Rlnderfonn ist über 
das nördliche Europa verbreitet. 
Ueberblickt man den augenscheinlich sehr alten Rinderbestand Süd- 
asiens, Ostasiens und Afrikas, so filllt uns seine ungemeine Formenbiegsam- 
keit auf, so dass sich ein einheitHches Bild schwer geben lässt. Der Kopf 
ist bei selir vielen afrikanischen und asiatischen llausrindern etwas geramst, 
der .Schildel pferdeähnlich. Docli tficbt es auch hreitkc'jpfige Rinder; die 
Sclmau/.e erscheint fast durchweg sehr fein gebaut und kurz, die Ohren 
häufig stark hängend. Grösse und Richtung der Hömer zeigen starke 
Abweichungen ; der Höcker ist bei emzelnen Schlagen mftchtig entwickelt, 
bei anderen klein, vielfach gänzlich fehlend; die Körpergrösse zeigt ge- 
waltige Schwankungen, neben grossen Tieren komm«i eigentliche Zwei^- 
formen vor, huisichtlich der Haarf.irbung kann hervorgehoben werden, dass 
niilchweisse Rinder stark verbreitet sind, gefleckte Tiere sind ebenfalls 
häutig, aber die Ränder der l''lecken sind nicht scharf, sondern verwaschen, 
getigerte Individuen treten gern auf. Wenn Blyth bemerkt, dass die indi- 
schen Zebu den Schatten selten aufsuchen, so darf dies nicht als eine all- 
gemeine BigentOmlichkeit angesehen werden, da idi beim afrikanischen 
Zebu sehr oft das Gegenteil beobachtet habe. 

Vorläufig diirftf es genfigen, beim Zebu (Bos indicus) vier Formen zu 
unterscheiden, über deren Verbreitung später berichtet wird. \\'ir linden 
eine völlig hornlose Rasse, eine riesenh«)rnige oder Langhorn-Rasse, ein 
iniitelhörniges liuckelrind und eine kurzhörnige, buckellose Rasse, letztere 
sowohl im äussersten Osten wie im Westen und dem europäischen Kurz- 
homrind angenähert. 

PRAEHISTORISCHE RINDER. 

DAS RIND DER AELTESTEN KULTURKREISE. 

Bisher konnte ein zahmes Rind für die ältere Steinzeit nirgends mit 
Sidierheit nachgewiesen werden. Die ersten Spuren tauchen erst in der 
neolitischen Zeit Europas auf. In den ältesten Pfahlbauten (z. B. Schaüis 
am Bielersee) begegnet man ausschliesslich der zartgebauten, kleinen Brac^y- 
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ceros-Rasse, der sogenannten Torlkuh. Ihre weite X'erbreitung über 
Europa während der Urzeit lässt uns vermuten, dass die älteste Besiedehuig 
mit Hausrindern von Sodeuropa aus bis weit nach Norden und Westen 
durch die Torfrasse erfolgte, die in ihren anatomischen Merlanalen von 
Anfang an scharf ausgeprägt erscheint. Etwas später ersdieint eine grössere 
Rasse, das l*rimigeniusrtnd, das in der Folge in den Xiederungen die aus- 
schliessliche Herrschaft erlati<;te. W;\hrend anfänglich beide Ra'^sen iinver- 
mischt neben einander \()rk;nncn. treten in der Folge Kreuzungsprodukte 
auf. In den westschwei/.erisciien l'fahldörfern erreichte die Rinderzucht in 
der Bronzezeit ihren Höhepunkt, die Schläge werden vielgestaltiger und 
es tritt dort auch ein hornloses Rind auf, das wahrscheinlich aus einem 
stärkeren Torfrind hervorging. Dagegen lasst sich am Ende der Bronze« 
periode ein starker Zerfall der V'iehzucht nachweisen.') Nicht nur hat die 
Zahl der Rinder abgenommen, sondern das vorhandene Material verschlechtert 
sich zusehends, die Tiere werden vielfach zwergartig, die Knochen zeigen 
eine krankhafte Beschatrenheit und im Schädel tritt eine Hinneigung zur 
Mopsbildung auf. 

Die Frontosua-Rasse war wahrend der pahistorischen Periode auf den 
Norden Europas besdirAnlct, wo sie von Nilssotf) in Skandinavien und 
England aufgefunden, irrtAmlicher Wene aber einer wilden Rinderart zu* 

gerechnet wurde. 

In den schwei/.erischen Pfahlbauresten sind bisher mit Sicherheit keine 
sicheren .Andeutungen dieser Rasse nachgewiesen, obschnn in der ( jegen- 
wart dit selbe im Fleckvieh der Schweiz stark xcrtrc ten t ischeint, ja noch 
im Beginn der historischen Zeit, d. h. in der helvetisch-römischen l^eriode 
ist das Frontosus-Rind nirgends vorhanden. 

Halten wir Umschau in den alten Rulturkreisen, so gewahrt zunächst 
jUtägypUn ausserordentlich zahlreiche Einblicke in den damals vorhandenen 
Rinderbestand. ITnser Haustier war schon im Xilthal eingebOrgert zu einer 
Zeit, da ICuropa kaum die ältesten Pfahlbauten kannte, denn schon zur 
alten Xegadahzeit, also vor der eigentlicheti I'haraonenzeit wird es recht 
kenntlich auf schieterigeii .Steinplatten abgebililet.'') 

Während der i'haraonenzeit werden llausrinder ungemein hiiutig dar- 
gestellt, sei es in Basreliefs oder auf Wandmiüereien. Die Bilder aus den 
alten Dynastien zeichnen sich ganz besonders durch Sorgfalt in der Aus- 
fllhrung aus. Auch osteol<^isches Material ist aus jener Zeit auf uns 
gekommen und in verschiedenen Museen Europas aufbewahrt. Schon 
Gcoffroy St. Hilaire brachte aus Aegypten Rindermumienschädel nach 
Paris, wo sie von Cuvier untersucht wurden. Ins Jahr 1851 fällt die be- 

■) A. David. Heitrige zur Kenntnii der Abitaromung dn Hausrindes, gegründet auf 
die Untersuchungen der Knochcnfrngmentr mus den PfHhlbaiiten des Richrsecs. 1897. 
*) NilssoM. K. Vetensk. Akad. Oetrersigt. 1847. (Zitiert nach Jiiitimeyer.) 
■) D* Mvrgum, Rechercbes Bur les Orlginea de TEgypte. 1897. 
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rilhmle Kntdeckiing AA/n'r/fr's: derselbe forderte zahlreiclie Mumiensärge 
in dem Serapeum von Memphis zu Tage, zum Teil enthielten sie noch die 
wohlerlialleneii Leichen des heiligen Apis (Hapi). Ich gebe liier die Ab- 
bildung eines solchen Apissch.'Uiels. der im ägyptischen Museum in Gizeh 
bei Kairo (f'rülu*r in Hulak) aufbewahrt wird. 

Das altägxptische Ilausrind gehörte, wie das heutige Rind Afrikas 
durchweg der Zebugruppe an, weim auch der Fettbuckel sehr h2\ulig fehlte. 
Der .\pisschctdel Htsst als charakteristisches Merkmal eine nach der Seite 




HiK. .V. 

Schädel lies Api.H. Nach einer Aufnihinr \'un f. Suratin. tMuncum in Gizch). 



Stark abfallende Stirn, wenig vortretende Augenhöhlen und einen relativ 
feingebauten Gesjchtsteil erkennen. .\uch an alten Bildern fällt die feine, 
kurze Schnauze auf, die den heutigen afrikanischen Rindern eigentümlich ist. 

Die Pharaonetileute züchteten verschiedene Rassen, für welche sie 
besondere Beneniningen (neg. eua. hredeba) hatten.') Im alten Reich über- 
wog die schöngebaute, meist huckellose Langhornrassc, aus der meistens 
der heilige .\pis entnonmien wurde (vergl. obige Kigur). (jcgenwärtig fehlt 
sie dem Nilthal. Das ungewöhnlich lange Gehörn war lyraförmig oder 
mehr halbmondförmig oder auch gerade nach aussen und oben gerichtet, 

') Aä. Erman. Aegypten und ägvptisclies Leben. 1885. I'ag, 580 u. ff. 
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die Haarfarbe milchweiss, schwarzbunt oder rotbunt. Für den als Kultus- 
objekt verehrten Apis wird von den alten Autoren als Farbe Schwarz mit 
weissen Abzeichen an^je^eben; beachtenswert ist, dass wir diese FJlrbunjf 
jetzt noch hilutig beim Duxerschla^ und namentlich bei den Kringerschlil^en 
des südlichen Wallis antreffen. 

Neben Lan^hornrindern wurde schon im alten Reich eine hornlose 
Rasse gehalten. Dass sie nicht jTerade selten war. f^eht aus der .Angabe 
hervor, dass auf dem (nite des Cha'fra'onch neben .S3.^ Langhörnern 220 
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hornlose Rinder vorhanden waren.') Darstellungen von I lAckerrindern kennen 
wir ebenfalls. Im neuen Reich scheint ein kurzhörniges, meist buckelloses 
Rind in den \'ordergrund 7.u treten, wenigstens ptlegen es die Künstler 
fast immer abzubilden, wogegen die eigentliche I^anghornrasse zurücktritt; 
im heutigen Aegypten ist sie bekanntlich ausgestorben. ,\uf einem in Wasser- 
farben ausgeführten Wandgemilldc in Theben, aus der IS. Dvnastie stammend, 
bemerkt man eine leopardähnliche Fleckenzeichnung an einzelnen Rindern, 
was bekanntlich eine Eigentümlichkeit des Zebu ist. 

Untersuchen wir die Dokumente aus dem mrsofiHamiachen Kulturkreis, 
so begegnet uns auf bildlichen Darstellungen das Rind sehr hilufig, wobei 
allerdings bei den allerilltesten Figuren die Entscheidung nicht leicht ist, 

•) Ad. Erman. I-oc. cit. 
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ob es sich um i'itic wilde oder zahme Form handelt, weshalb in der Deutung' 
eine g-ewisse X'orsicht geboten ist. Hemerkenswert erscheint ein sehr alter 
chaldilischer Cvlinder,*) auf welchem das Rind bereits vor den 1*^0^ ge- 
spannt erscheint : die mangelhafte Ausführung lässt keine sicheren Schlüsse 
auf die KassengehArigkeit zu, doch darf man aus der geringen (irösse des 
hochgestellten Körpers vermuten, dass es sich nicht um eine Primigenius- 
form, sondern um ein kleines indisches Hausrind handelt. Primigene Rassen 
sind mit Sicherheit zur Zeit im allen Mesopotamien nicht nachzuweisen und 
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Rinder des neuen Reichofl. Nach einem \Vandt;cniäIdc von Thebtu. 1H. Dynastie. (Uritish Museum. t 



auch heute findet man in jener Region nur indisches Blut. Aus der assyrischen 
Zeit kennen wir bessere und häufigere Durstellungen. 

Auf einem Quarzcvlinder, dessen Reproduktion Layard giebt*), ist ein 
typisches, langhörniges Zeburind, eine säugende Kuh, als Skulptur erkennbar, 
der Fettbuckel ist umfangreich, die Wanne stark, der Schwanz sehr lang 
wie beim indischen Zebu. Unter dem Reutevieh auf den vSkulpturen der 
Königspaläste begegnen wir Rindern häufig, sie werden stets mit gewölbtem 
Rücken oder mit eigentlichem Fettbuckel dargestellt.') 

») Abgebildet von J. U. Därst in: L' Anthropologie. ItJOO. Pag. 155. 
A. //. LayarJ. Discoverics etc. 1853. Tag. ()(M. 
A. II. Layard. The iiiununients of Niniveh. 
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In Indien sind Ritulcrskulpturen vorhanden, die ein hohes Alter besitzen 
sollen und die typische Form des Zebu mit Fettbuckel zum Ausdruck brinjren. 
Heispicisweise sei das BWd der heiligen Kuh ^Xandi* erwähnt, zu welchem 
die Indier während der Hungersnot und IVst massenhaft wallfahrteten. 

Durch die archaeologische l'orschung sind wir über die Rassenziisammen- 
Setzung im alt orü-chi selten Kullurkreis etwas besser aufgeklärt worden als 

dies früher der Fall war. 
Sicher ist, dass die Eie- 
wohner desselben die 
Rinderzucht zu hoher 
Blüte gebracht liaben, 
neben der kurzh«^rnigen 
Hrachyceros- Rasse taucht 
hier mit aller Deutlichkeit 
das Primigenius-Rind als 
weitverbreitetes I laustier 
auf. Krstere fmden wir 
aufaltgriechischen Münzen 
mehrfach abgebildet, 
primigene Rinder er- 
scheinen bereits zur m\- 
kenischen Zeit, für deren 
zahmen Charakter der 
eine Goldbecher von 
V'aphio mit seinen vol- 
lendeten Reliefbildern 
deutliches Zeugnis ab- 
gelegt.') 

Der von Schliemann 
aufgefundene Rinderkopf 
mit leierfürmigem ( ? ehi^rn 
lässt sich vielleicht auch 
auf die genannte Rasse 
zurückfüll ren. I )iesclbe 
reichte auch auf \'order- 
asien hinüber, denn unter dem Tierknochenmaterial, das Schliemann in 
Hissarlik zu Tage f("irderte und das sich in Merlin befindet, konnten un- 
zweifelhafte Reste von Primigeniusrindern nachgewiesen werden.^ Später 
erscheint Epirus das Zentrum der Zucht dieser Rasse geworden zu sein. 
Eigentliche Buckelrinder (Zebu) kamen auf griechischem Boden ebenfalls 

' C. Keller. Figuren des auHgcstorbcncn l'r aus vorhonieriBcher Zeit. Glubus. Bd. 12 
und nochmals die Guldbecher von V'uphio. Hd. T-t- 

*) y. U. Dürst. Die Kinder von JJabvlynien. As-syricn und Aegypten. IS'^*». 
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I>ir heiliffc Kuh „Nandi" in Indien. (Nach II'. 
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Plg. 41. 

Hclicrdarxtcllung tlro Schüdels eine.« 
UraL-liyccros-Kiiitle^ auf drin Denkmal der 
Haicrier in Koiii, 
I Nach //. AVÜMrcr.) 



vor. AlrxatiHrr der (rrossi' sandte nach dem Bericht von Arrian eine 
Heerde von 2 — ,^(KM) Stück aus Indien nach Maccdonien . auf Cypern 
gab es Rinder mit grossem Höcker und 
verrenktrn Körnern, nach dem Zeugni.s 
von Plinius besass Svrien höckcrtrajfende 
Zebu, die .sich nach l'hrvjjien und Carien 
verbreiteten. 

.\uf dem lioden Italiens entwickelte 
sicrh die Kinderziiclu triihzeitij^. offenbar 
beeindusst durch .\hgriechenland. Das 
j^rosse I*rimigenius - Rind jjelang^te von 
Epirus nach Lucanien (lioves Lucani) und 
//. Krämer bemerkt wohl zutreffend, dass 
auf diesen Import die (jrösse der heutigen 
Rinder Süditalicns und Sicihens zurückzu- 
führen sei.') 

Daneben ist die Brachvceros-R.as.se 
weit verbreitet. .\uf dem Denkmal der 
Ilaterier in Rom findet sicli ein Schädel 
des Rindes in Reiiefdarsteilung, der ana- 
tomisch tadellos alle Merkmale des brachvceren T\pus nachgebildet hat. 
Zum ersten Mal taucht auf dem antiken Boden Italiens eine Rasse 

auf. die vermutlich als Kul- 
turproduki der gehobenen 
Rindviehzucht ihre Ent- 
stellung verdankt - ■ nämlich 
die Brachvcephalus- Rasse 
(Kurzkopfrind). Das Ge- 
sicht ist verkürzt, die Stirn 
breit, das ( lehnrn derb ge- 
baut : die Zierlichkeit des 
Brach\ cerosrindes fehlt dem 
Kopf durchaus. In Marza- 
botto bei Bologna kam ein 
in Bronze gegossener Stier- 
kopf zum \'orschein,*) an 
dem die Merkmale der Ras.se 
bereits erkennbar sind, ein 
anderer Bronzekopf der 
Kurzkopfrassc stammt aus 
Kanton Wallis, also aus der 




FiR. 41. 

Stierkopf von Marzatinito. (Nncli G. Gottarttini.t 

Octodurus, dem heutigen Martigny im 



') //. Krämer, nie ilausticrfunde in V'indonissa. 

*) (iiovatuti Gozzardiui. Di un antica nccropoli a Marzabotto. 
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helvetisch-n">mischeii Zeit der Schweiz; das Original wird im historischen 
Museum in Sitten aulbewahrt. Römische Kolonisten scheinen diese Rasse 



stark nach 
dem Norden 

der Alpen 
verbreitet zu 
haben, wenig- 
stens kamen 
bei den Aus- 
grabungen in 

X'indonissa 
ihre Reste 
zahlreich zum 

X'orschein. 
Aus den zum 
Teil noch gut 

erhaltenen 
Unterkiefer- 
stücken zu ur- 




Stiericopf ««IS Octnduni*. (Nach //. AV<1mrr.) 



teilen, besass 
damals diese 

Rinderform 
eine stattliche 
Cirrtsse. Im 
Laute der 
Zeit hat sich 
jedoch der 
Wohnsitz der- 
selben ver- 
schoben, denn 
heute findet 
man nur noch 
einzelne Reste 
derKurzkopf- 
rinder in den 
Alpen, hier 



allerdings in zwergartiger Form. Kin starker Bestand vermochte sich auf 
der iberischen Halbinsel als grosagehörnte, schwere Tiere zu erhalten. 



DIK VVILDRIXDKR UNI) IHRK VERBREITUNG. 

Um ein Urteil über die phvietischen Verhältnisse unserer Ilausrlnder 
zu gewinnen, musa zunächst l'mschau gehalten werden über die heute noch 
lebenden oder wenigstens in historischer Zeit noch vorhandenen VV'ildrinder 
der alten Welt. 

Die Reihe der Bovina im weiteren Sinne wird am naturgemässesten 
mit den BütVeln (Bubalina) eröffnet, da letztere den natürlichen Ucbergang 
zur Antilopengruppe herstellen. \'on ihnen aus Ulsst sich anatomisch und 
palaeontologisch die Entwicklung bis zu den extremsten Rinderformen sehr 
klar verfolgen. Insbesondere ist es die Schildelmetaniorphose, die noch 
alle Zwischenstufen erhalten hat. 

Der Büffelschädel erinnert besonders in seiner hinteren Partie stark an 
den Antilopenschädel, er ist im Hinterhaupt abgerundet, der Occipital- 
knochen und die .Scheitelbeine sind noch so wenig zurückgedrängt, dass 
sie hinter dem Hornansatz von oben sichtbar sind. Die Wisente (Bisontina) 
gehen, um einen zutreffenden Ausdruck Rütinivyer''s zu gebrauchen, auf 
der Strasse der den Rindern zukommenden Schädelmetamorphose einen 
guten Schritt weiter als die Büffel, aber sie bleiben auf halbem Wege zu 
den höchststehenden Rindern (den Taurina) stehen. Die breiten, gewölbten 
Stirnbeine haben an Ausdehnung gewonnen, die Scheitelregion wird stärker 
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ziirück^idränfxt, aber noch ist die 1 liulerliauptsscluippe von oben deutlich 
siclubar, der llitUerkopt immer noch gerundet, wenigstens nicht scharf ab- 
geknickt. 

Die jetzt lebenden Arten der genannten Untergruppen können Ober- 
gangen ucrdcti, da sie sicher keinen Anteil an der Erzeugung von Bos 
taurus oder lios indicus haben. 

Ks bU'iben somit nur noch die Kndglieder. die Rinder im engsten 
vSiiuR'. unler denen man die mehr östlichen Bibovinii als primitivere (iruppe 
von den westlichen Taurina abgetrennt hat. Uer lüldungsherd beider ist 
offenbar in Südasien zu suchen, wofür sowohl palaeontologische als tier- 
geographische GrOnde sprechen. Die westlichen Taurina sind heute Im 
Wildzustande als erloschen zu bezeichnen, während die ßibovina in Asien 
noch mehrere lebende N'crtreter aufweisen. Ein fossiler Auslftufer greift 
auch nacli vSüdenropa hinüber i^Hos etniscus). dieser kann abiT wegen der 
noch stark über den Ilornansatz hinaustai^i'nden llinti-rliauptspartie des 
Schädels in keiner Weise als Stannnt«)rm der 1 lausrinder in Frage kommen, 
trotzdem seinerzeit M. Wilckens diese Möglichkeit andeutete. 

Bei den Rindern im engeren Sinne erreicht die Schftdelumwandlung 
eine extreme Stufe, Ober welche nicht mehr hinausgegangen werden kann. 
Die vStirnbeine sind hier derart ausgedehnt, dass <\'\v «ranze Oberseite der 
Hirnkapsel von ihnen eingenommen wird: dadurcli wird die I'arietalzone 
in die Schlilfengrube hinabgedr<'ln^t nnd die I linterhan]itsscluippe senkrecht 
aufijerirlUet ; sie stösst in einer Kante mit dem Stirnabschnitt zusammen, 
wodurch das IVolil im Hinterhaupt scharf abgeknickt erscheint. Nach 
dem Prinzip der Rekapitulation wiederholt der jugendliche lUnderschAdel 
wahrend seiner Entwicklung die oben erwtthnten Metamorphosen. 

V^on asiatischen Wildrindern bewohnt die originellste Form, der Grunz- 
oc/isr oder Tal' (Bos grunniens) als eigentliches (iebirgstier die HochHachen 
von Tibet und die angrenzenden (Gebirgszüge; er ist übrigens auch in den 
Hausstand übergetreten und lindel in der Mongolei sowie in den Trans- 
baikallilndern vielfach \'erwendung. 

Aetisserlich erinnert das sonderbare Geschöpf einigermassen an den 
Bison ; die lange Behaarung, der gewölbte Rflcken und die breite, gerundete 
Stirn sprechen fbr eine Verwandtschaft, doch handelt es nch nur inn eine 
oberflächliche Analogie, der anatomische Bau des Schädels ist abweichend. 
Dieser ist ausgezeichnet durch eine kurze und breite Stirnzone, wahrend 
der ( jesichtsteil lang und schmal ist; die Augenh(")hlen ragen stark hervor: 
das drehrunde, schlanke (»ehörn wechselt an Grösse, bei zahmen Tieren 
kann es sogar gänzlich fehlen. 

Zwei andere Wildrtnder bewohnen das Festland von Indien, nflmlich 
der Gayol.ißw frontalis) und der Gaur (Bos gaurus). Die Frage ist mehr- 
fach diskutiert worden, ob beide spezifiscli zu trennen seien oder nicht. 
Der Gayal dehnt sein Wohngebiet vom Brahmaputra bis nach Indochina 
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aus und geh<^rt wohl zu den imposantesten Rindern, da er eine Länge von 
3'/, Meter erreichen kann Pic llarhe Stirn ist angemdn breit, das (7ehörn 
namentlich beim Stier dick, kc^cllörmig, nach au'^scn und oben gerichtet, 
aber verhältiusmilssitc kurz; die Wanne scliwacli, der Rücken stark i^ewdlbt. 
Seit lunger Zeit wird der Gayal alt» Haustier gehalten und dürfte lokal 
sdn- Blut mit dem indischen Buckelrind vermischt haben. 

Der Gaur (Bos gaurus) ist eine ahnliche stattliche Erscheinung und 
lebt in Vorder- und Hinterindien bis zur Halbinsel von Malakka. Der kurze 
und breite Kopf zeigt einen dreieckigen Uniriss, indem er von der spitzen 
Sciinauze an rasch an Breite zunimmt. Das starke (Jehörn beginnt mit 
breitem Ansatz und wendet sich in ^tarkcr Krümmung erst nach aussen 
und dann nach oben. Im Schildel tritt als hervorstechender Charakterzug 
der mächtige Stirnwulst entgegen, der sich über dem Hinterhaupt wie eine 
Wand erhdbt Vor diesem Wall erscheint die Stirnfläche Stade vertieft, 
was Hodg^n veranlasste, dieser Art den Namen Bos cavifrons zu geben. 
Die sexuellen Unterschiede im Schftdelbau sind viel geringer als bei den 
übrigen Wildrindem Sfldasiens. 

Als weitere, am meisten nach Süden vorgeschobene .\rt ist der dem 
Gebiet der Malaven zugehörige Ba/itcfio- (Bos sondaicus) zu nennen. Dieses 
schiuistc aller Wildrinder scheint infolge der mit den wirksamen modernen 
FeuerwaÜen betriebenen Jagd im Rückgang begrillen zusein. Am häuligsten 
findet man den Banteng gegenwärtig noch auf Java, doch ist er nach 
meinen Informationen dort stark zurQckgedr&ngt worden und gegenwärtig 
nur noch in den wenig bevölkerten Preanger Regentschaften und in Bantam 
vcnrhanden. Er soll auch auf der Insel Bali wild \ orkommen, ebenso auf 
Borneo und der Halbinsel Malakka. In der Litteratur wird atit,T£rt'ben. 
dass er als gezähmtes Tier in Bali gehalten werde, nach einer mündUchen 
Mitteilung von F. Sarasin ist er auch in Cclebes eingelührt. 

Die Haarfarbe ist dunkeigraubraun oder rOtlichbraun mit breitem, 
weissem Spiegel an den Hinterback)£n ; der etwas erhöhte Widerrist stellt 
einen langgezogenen Buckel dar, der jedoch nicht stark hervortritt, die 
Wanne stark entwickelt. 

In der Bildung des Kopfes und des Gehr)rns zeigen sich bei diesem 
Kind .starke sexuelle l'nterschiede. Bei der Bantengkuh ist der Kopf ge- 
streckt mit feiner .Schnauze, hinten verhältnismässig schmal, das l'rnlil etwas 
geramst, das mässig starke (iehörn nach hinten gerichtet und mit den 
Spitzen nach innen gebogen. Der Stier erscheint im Hinterkopf erheblich 
breiter ; das GehOm, wie bei der Kuh auf deutlichen Hornstielen aufsitzend, 
wendet sich erst abwärts und auswärts, biegt dann in starkem Bogen nach 
oben; durch seine stärkere Entwicklung nähert es sich dem Gehörn des 
Gaur. Auf die anatomischen Einzelheiten soll in einem späteren Abschnitt 
eingetreten werden. 

Als let;^tes Wjldriud, das bei der phylogenetischen Ableitung unserer 
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Ilausrindcr sehr wesentlich in Betracht kumnit, niuss der Ur (lios primi- 
genius Boj.) hier angereiht werden. 

Als gewaltiger Ausläufer der Taurina hat man sein einstiges Wohn- 
gebiet wenn nicht ausschliesslich, so doch vorwiegend in Europa zu suchen. 
Für unsere Fauna ist diese Art seit Jahrhunderten verloren gegangen und 
die Erinnerung an dieselbe bereits so verwischt, dass man sie einst ganz 
ungerechtfertigter Weise zu negieren versuchte und mit einem anderen 




Fig. 44. 

Sehldcl des Ur. (Nach A. IMrtIv) 



Wildrind Europas, dem noch in spärlichen Resten lebenden \\ isent (Biaon) 
zusammenwarf. Es gebührt G. Cuvier das Verdienst, in diese Frage zuerst 
die nötige Klarheit gebracht zu haben,*) in dem er nicht allein die oste- 
ologischen Merkmale vom Wisent und Ur klar auseinander hielt, sondern 
bereits auch auf litterarische Zeugnisse hinwies, welche die historhche 
Existenz des letzteren darthiin. 

In der Erd^eschidite erscluMiit un^-er Ur erst in der pleistocaenen 
(diluvialen) Periode und sein Sc hildelbau dokumentiert ilin als das Endjjlied 
in der Entwicklungsreihe der Bovina. Der Schädel zeigt auffallend gerad> 
linige Umrisse. Die Stirnbeine sind flach und stossen in rechtem Winkel 

') G.' Cmvitr. Reeherehes aur Im «MienMots fo«tlles. Tom. IV. 
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mit der I lintt'rhaiiptstlilclu' zusatnnu'ii, der HiiUcrrand ist ziemlich i^crade, 
in der Mitte etwas ausgesrh weilt, der (iesichtsschädel zeigt eine verhältnis- 
mässig starke Eaitwtcklun^. Charakteristisch erscheint die schiefe, nach 
vom gerichtete Stellung der Augenhöhlen und der schief aufeteigende Ast 
des Unterkiefers. Das m&chtige Gehörn besass im ganzen Leierform» erst 
sich nach aussen wendend, dann nach oben und vorn sich über der Stirn 
erlu^lH'iid, die Spitzen zuletzt aufwärts gerichtet. l'ebrigens sind auch 
\ arialionen im V erlauf der Hornstiele bekannt geworden. Die (»rosse des 
Tieres war nicht überall tlieselbe. neben b'ormen, welche über unsere grössten 
Hausrinder hinausgehen, gab es kleinere IC.xemplarc. 

Die geographische Verbreitung des wilden Bos primigenius lässt sich 
auf Grund zahlreicher Funde ziemlich genau umschreiben. In Europa 
kennen wir Fundstellen seiner Reste von Scandinavien bis nach Italien 
hinunter und von Englatul bi.s nach Russiand. Am dichtesten hat er wohl 
das nordAstliche Europa bev(\lkert, wo er auch am hliiirsten austjehalten 
hat. In den diluvialen Abla<reriin<ren und Torfniooren des iuH dliclu'n I )i'ntsch- 
land sind vielfach Schädel, zum Teil vollständige Skelette autgetunden 
worden. Im Osten reichte der Ur weit über Europa hinaus. Schon Brmdt 
hat sein Vorkommen im Altaigebiet signalisiert,') Tsckerski wies 1875 das- 
selbe auch fdr Ostsibirien (Irkutsk) nach«*) Ja noch auf dem ßoden Chinas 
erschien einst der Ur, Abbe DavitP) hat im diluvialen Löss einen 1 ulel 
bei Suan-hoa-fu im Xorden von Peking aufgefunden. Es handelt sic li aber 
wohl nur um ver>prengte Exemplare und T^clicfski, der die pleistocaene 
Fauna Nurdasiens woiil am genauesten untersucht hat, macht darauf auf- 
merk.sam, dass unzweifelhafte Primigeniusreste in Sibirien sp&rlicb ange- 
troffen werden, ganz im Gegensatz zu den häufigen Bisonresten; er erblickt 
daher im nordasiatischen Ur nur einen verhältnismässig seltenen Einwanderer. 

Weiter südlich sind .Spuren in V'orderasien aufgetaucht. Wir kennen 
durch Tristram einen Zalmhind vom Libanon, deutliche Anhaltspunkte 
weisen auf Mesopotatnieu als einstiger Wohnort hin. Zwar dürfte dort 
das Tier kaum in die heissen .\ iederuni<'en hinabgestiegen sein, aber be- 
wohnte doch das kühlere liergland von Xordlvibylonien. Für die assyri.schen 
Könige bildete es Gegenstand der hohen Jagd und die bekannte Skulptur, 
welche auf dem N. W. Palast in Nimrud (884 v. Chr.) Assumassirfal 
darstellt, wie er dem gewaltigen Wild das Messer ins ( lenick stösst, lässt 
uns mit aller Deutlichkeit den wilden Ur erkennen. Der KOn.stler hat nicht 
nur das starke Gehörn gut dargestellt, sondern in sehr naturalistischer Weise 
den schief aufsteigenden Unterkii-ferast. Zur ass\ rischen Zeit hiess der 
Ur „Rimu", was identisch mit dem biblischen „reem" ist.*) 

') UrtiHttt. Zooj»eograivliische und ralarontolo-iisrlu- Heitriij^e. ISfi7. 

-) 'J'schersti. Wissentich. Keitult. d. iieusib. Kxpcd. McinoiresdcrAcad.Ht. Petersbuurg. 

•l T$€kerski. Loc. cit. I*ag. 500. 

*) y. U, DUrsi. Die Rinder von Babylonien, Assyrien und Aegypten. 1899. Pag. 10. 
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Das mediterrane Gebicl weist Spuren des Ur nichl nur auf der euro- 
päischen und asiatischen Seite auf. sondern auch in Kordafrika» wo pleiatocaene 
Reste in Algier durch Tkomas und Pöutel beschrieben worden sind.^) 

Die vtelunistrittene Frage, ob der Ur ausschliesslich der Vorzeit an- 
gehArte oder noch in die historische Zeit hinein^ereiclit hat, ist heute voll- 
koninuMi .ihi^eklart niul zwar zu (iimsten d<T It-t/tcrfn MeiniiiiLf. da s\c\\ 
über den Kik k^an«^ uiul das i-nclLTiiltlm' AhK'lH'n ^eiiaucnr Paten «^ewinm-n 
Hessen. Aut die weitscliiciuige Litteratur über diesen (iegenstand näher 
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einzutreten, ist hier nicht bcabsichtit^t. Der Macliweis der historischen 
I'^xisteir/ dieses Wildriiuies ist vom Standpunkt der (ic^chiclUe des liüUS- 
riudes aus betrachtet von tundanientaler Bedeutung. 

Von litterarischen Zeugnissen bezieht sich die bekannte und oft zitierte 
Stelle bei Caesar*) zweifellos auf den Ur. Ums Jahr 1000 wurde der Urus 
noch in der Umgebung des Klosters St. Gallen gejagt und an der Kloster- 
tafel verspeist, wie wir den „Renedictiones ad mensas Ekkcliardi" entnehmen 
können. 'I In lironibtTi»- wurde t'enier ein l'rstier-Schüdel aufgefunden, der 
aus dem 12. oder 13. Jalirliuiidert stammt;*) er zeigt auf der Stirn drei 

') \'< Ii. /.. Irouffsarl. C'.-italugusmammalium tani vivt-iitiuin quam lossiliiiin. I \'. IH«»S. 

^) In sviva llcn\viiiu iiasi-untur ijtii nppcUaiitur Cri. Mi sunt lu.ignituüine paulo inlVa 
elephantun, specic et colore cl ligurn Tauri. \Caesar de bcllo gallico.) 

*) F*rii»amd Kttler. Benedictionea ad mensas EkkehardI monachl Sangaltenala. Mit- 
teilungen dt-r anthjuar. Ges. in Ziiiicli. 1847- 

*> At/red Xekrimg. Uebcr llerberstain und HinfogeU IA9;. Pag. 84. 
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Lanzenstiche, ein Beweis, class er nni jene Zeil noch t^ejaj^t wurde. Haupt- 
zeuge ist der öslerreichisclic Gesandte Freiherr von Jlerhcrslain, der ww 
16. Jahrhundert in hervorragender Stellung diplomatische Reisen nach dem 
ehemaligen Königreich Polen unternahm und um 1550 einen toten Ur als 
Geschenk erhielt. Er hat das in Masowien lebende Tier in sehiem Werk*) 
nicht nur erwähnt, sondern auch abgebildet, Conrad Gessner^) erhielt Über- 
dies von einem seiner Scluller, Schiicchcrircr und \()n ^ohaini ßiniar zu- 
verlässige Nachrichten über den in Polen lebenden Urochsen, der dort 
»Thür" genannt wurde. 

In neuerer Zeit hat August Wrtesniovfski die polnischen Quellen ein- 
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ilfrbmtaim'n Ori){inalli|tur des l'r, (Nach XfkrimfA 



gehend benutzt und nachgewiesen,*) dass schon im 13. Jahrhundert die 
Jagd auf den Thür der Polen ausschliessliches \'orrecht der Herzoge von 
Masowien war, im Id. Jahrhundert der Ur bereits selten zu werden anfing 
und nur noch in den Forsten von, Jaktorowka in Masowien (etwa 55 Kilo- 
tni-ti'r westlich xon \\'arschau| v(»rkam iiier wurde er /.ulet/.t törmlich 
gehegt und über die vorhandenen Ivxeniplart- liucli i^-eführt. I3()4 zählte 
man nur noch 30 Stück; 1599 im ganzen 24 Stück. I(i02 ging der Bestand 
auf vier Thure zurfick, die letzte Uricuh starb 1627. 

■) //rf>,rx/iiia. Kerum inosox ituMnim cnnimentarii. IS56. (Editiu wcunda.) 

^) (.'. Gesjtter. Icones aniinuliuni. l5bU. 

*) Ai^. )Vr*0ui»w$ki. Studien zur Getchichte dca polnischen Thür. Steitachrift fOr 
wiuenschafkliche Zoologie. 1878. 
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Die äussere i'^rsclieiiuin«^ dieses gewaltigen W'iltlriiides Europas ist uns 
nicht ganz verloren ^^egan^cn, sondern im Bilde aufbewahrt Herberstanif 
der letzte Zeuge» der den Ur noch gesehen, Hess eine Abbildung herstellen, 
welche auf einer «Tabula* 1552 oder 155>) erschienen sein muss, in weiteren 

Kreisen aber zm-rst durc h Conrad (rrssnrr 1533 bekannt wurde. Letzterer 
erhielt das l'rhild / /crhrrs/ains durch diMi Wiener Ar/.l Woffiian^- La't'us. 

W'i/ikrits^) hat mit l'nrocht die Aechthcit dt-r Fij^iir an^ezw eilelt, 
A. .Vr/irini^ hat jedoch dieselbi- in überzeugender W'eisi' nacligewicsen,*) 

Duneben existiert noch das sogenannte , Augsburger Crstierbild"^, das 
auf Holz gemalt eine Darstellung des Thür giebt. Es soll aus dem 16. Jahr- 
hundert stammen, gelangte in den Besitz von HamtUo» Smith^ der eine 
Kopie davon in Grißt/is „Aninial Kingdom" IS27 veröffentlichte und ist 
im Original seither verschollen. Ich kann mich des Eindruckes nicht er- 
wehren, dass dieses starkkropfige Rind ein zahmes Steppenrind darstellt. 

Wir kennen zum (ilück weit besst^re und illtere Rüdor. Schon die 
oben erwähnte assyrische Jagdszene aus der Zeit Assurnasüirpals kann den 
Anspruch auf Naturtreue und gute Ausführung erheben. Ich habe indessen 
den Nachweis geleistet, dass die viel Alteren, aus der mykenischen Zeit 
(1500—1200 V. Chr.) Griechenlands stammenden Rinderfiguren auf den 
Goldbechern von \ aphio Darstellungen des Bos primigenius aufweisen.*) 
Es sind dies weitaus die besten Urbilder, die wir besitzen. Die auf dem 
einen Rerher crki nnbarc jatfdszene ist \um KünstliT zweifellos dem Leben 
abgelauscht worden, die Naturtreue vollkonnnen überzeugend. Wir erhalten 
dadurch auch einen Beleg dafßr, dass den Bewohnern des griechisch- 
mykenischen Zeitalters das Tier wohl bekannt war. 

DIE BISHERIGEN ANSICHTEN UEBER DIE 

ABSTAMMUX(; DER HALSRINDER. 

Die Stammesverh.'lltnisse des 7.ahim'i\ Kindes haben im Laut der Zeit 
eine sehr verschiedene Beurteilung erfahren, selten waren die Kontroversen 
über irgend einen (iegenstaiid grösser als hier und noch heute gehen die 
Meinungen weit auseinander. Ich will versuchen, 'kritisch auf die Ansichten 
derjenigen Autoren einzugehen, die auf anatomischem Wege eine Lösung 
des Problems versucht haben. • 

Mehrere derselben nehmen einen moiiophyJctischni Standpunkt ein, 
indem sie eine einzige Stammi|nelle für alle llau.srinder der l">rde aufsuchen. 

liier ist zunächst (i, Cuvier zu nennen, der zum ersten Mal mit einer 

M .V. fl'iUl.nt. r.andwirtsrhaftli.lu- lahrbiii-hcr. |SH,^. 

') A. XeäriHff. Die //erAerslaiu'achen Abbildungen des l'r und des liison. Landwirt- 
■chartllehe JahrbOeher. 1896. 

^1 ( . Kt lli-r. Figuren des siugefltorbencn Ur (Bos primigeniut) «us vorhomeriseher 
Z«it. Ulobus. Bd. L.VXIl. 
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wirklich wissensdiaftliclien Methode operierte. Zunächst sucht er den ein- 
heitlichen Charaicter aller Formen anatomisch nachzuweisen : Ces caractdres 
ass^ös k Tespice du boeuf ne sont pas ceu\ d'une ou deux varictcs, ils 
SP sont trouvt's ronstans. noii stnilcmeiit dans toiis nos boeufs et vaches 
orciiiiaires. mais encore daiis toutes les varictes etrangeres que nous avons 
examinces.') 

Als deren europäische StamtiH|uelle (original de notre boeuf) bezeichnet 
er den ausgestorbenen Ur (Bos priniigenius). Er bemerict ausserdem, was 
in der Folge bestätigt wurde, dass die schottischen Parkrinder am un- 
mittelbarsten an diese \\'ildform anknüpfen, die Hausrinder sich alter schon 
etwas weiter entfernt haben. 

I)ie Ctn'i'rr'üchv Ansicht hat noch in Her Neuzeit cntiretfen ainM-it lu-iuien 
I*>r<,'fhni>isrii in A. Ar//////<>- einen entschiedeniMi \ ertrchti-r ifcluiidi-n. Ks 
entging diesem Autor nicht, dass der wilde lios primigenius starken indi- 
viduellen Schwankungen, namentlich auch hinsichtlich der GrAsse unter» 
liegen kann. Er halt daher die kleineren Rinder, namentlich auch die 
prähutorischen Torfrinder i&r einfache Kümmerformen*) des . Primigenius, 
entstanden durch schlechte Hahn h l: ''"^ ungünstige I^ebensbedingungen. 
wie er auch das Torfschwein als Kümmerform erklärte. Dieser Theorie 
lassen sich aber mehrere Einwände entgegenhalten: 

1. Im .Sinne von A'r/irinii müsste man in den ältesten l'nndstiitten aus 
der prähistorischen Zeit grosshornige Trimigeniusrinder anlretlen, 
die Uebergiingc zu den Kttmmerformen ebenfalls nachweisen können. 
In Wirklichkeit ist aber das grosshornige Rind jünger als das Torf- 
rind, das Ober ganz Europa zerstreut von Anfang an als scharf aus- 
gesprochene Rasse auftritt und erst spater mit grosseren Rindern 
gekreuzt wird. 

2. Kine experimentelle Prüfung am Wildrind, inwieweit es durch un- 
günstige Lehenslu'diiignngen X'erändernngen erleidet, ist schon ein- 
fach deswegen ausgesciilossen, weil dieses Wildrind erloschen ist. 

3. In Sibirien erfahrt vielorts das Ilausrind die denkbar schlechteste 
Pflege und lebt unter kOmmerlichen Verhältnissen. Ich verschaffte 
mir Bildermaterial von solchen Rindern, sie sehen in der That sehr 
verwahrlost aus — aber die typischen Merknule eines grosshOmigen 
Primigeniusrindes sind geblieben. 

4. nie kleinen, kurzh/^rnigen Rinder auf den ei\glischen Kanalinseln 
Jerse\ , .\lderne\- und < JuernseN sind herülunt wegen ihrer Milch- 
ergiebigkeit; sie sind Abkömmlinge des alten Torlrindes und mit 
dem Braunvieh der Alpen nahe verwandt. Wie ich der englischen 
zootechnischen Litteratur entnehme, werden diese Kanalrinder von 
den ersten Lebensmonäten an mit grosser Sorgfalt gepflegt und gut 

■) G. Cuvier. Recherche« war lea OMemento fosrile«. Tom. IV. 1823. Pag. 109. 
*) A. N«krimg, Verhandlungen der Herliner anthropologischen Getelbchafk. April 1888. 



Digiiized by Google 



134 



Die AlMtammung der ftltesten Haustiere. 



ernährt — aber sie bleiben trotzclfin klein und kurzhrirnijr; niemals 
tritt die Xeiptin^r hervor, prinii^encn C'harakter anzunt'liniL'ii. 
Ks bleibt somit unerwiesen, dass alle unsere Rassen vom Hos primigenius 
ableitbar sind. 

In neuester Zeit hat, uro diesen Schwierigkeiten gerecht zu werden, 
die monophyletiache Abstammung durch E, O. Arenander^) dne andere, 
sehr eigentümliche Ausgestaltung erfahren. Dieser skandinavische Forscher 
untersuchte das frQhernur ui^enttgend bekannte Gebir^rsvieh NordsehucdeiiH 
lind N'nrweijfcns. Dieses ist weg'en seiner Hornlosi^keit betTicrkenswert. Die 
genaniUc I^i^cnschatt lindet sicli auch bi-i antli-rn nordciiropilischen Rindern. 
Ari-nandtr erblickt in der hornlosen Kasse einen uralten, selbstiindigen 
Typus, dessen ph\ logeneti.sche Stellung aber offenbar unrichtig beurteilt wird. 

Die weisse Färbung der Tiere scheint ihm eine Naturfarbe zu sein; 
er halt unser Rind nicht als Einwanderer aus Asien, sondern auf europä- 
ischem Boden entstandin: dit- wilde europirisdie Stammform war hornlos 
(Bos akeratos). Hinsiclitlich des genetischen Zusammenhanges der einzelnen 
Rassentvpen Kiiropas hi-nierkt er: .Der ;llteste ist Mos akeratos. Aus ihm 
ist Hos braclucfins (liirih «spontane X'arialion" entstanden und aus diesem 
haben sich Hos trontosus und Hos primigenius entwickelt. Dieser letztere 
ist also der Sdilusspunkt, und nicht der Ausgangspunkt, wie man bis jetzt 
gewöhnlich angenommen hat." 

Der jetzige Akeratustypus hat sich seiner Auffassung nach nur an der 
Perij^hcrie des \ erbreitungsgebietes als ursprüngliche Form erhalten, den 
Bildungsherd der Wildform sucht er in Südeuropa. 

Manche ICinzeliredanken der eiiitrehenden und tleissi^en Arbeit Are- 
mtiuit rs sind brauchbar, der allgemeine ideengang und das Schlussergebnis 
jedoch sicher vertehlt. 

Zunftchst erschdnt es im Hinblick auf die palaeontologische Entwicklung 
der Rinder, die wir doch ziemlich genau kennen, sehr gewagt, eine horn- 
lose Stammform aufzustellen, wahrend doch die Mehrzahl der zahmen Rinder 
gehörnt ist. 

Das Gehörn hat «ich von den anti!openarti<:jen Stammformen her durch 
die ganze neuere Tertirir/.i'it hindurch als W'alVc i-rhalten und beim dilu- 
vialen Ur bereits mächtig entwickelt, eine rückläutige Entwicklung ist also 
nicht vorhanden. 

Eine wilde Akeratosform hatte man bisher sicher an den jungen, ober- 
flachlichen Sciuchten Europas antreffen müssen, falb eine solche wirklich 
existierte ; ihre Zähmung wäre erst im Beginn der neolithischen Zeit erfolgt. 
Die Ausrede, dass unsere palaeontologischen Kenntnisse unvollkommen 

seien, ist nicht stichhaltii^. 

l^ebri^aiis widerspricht sich Aretiander, wenn er die weisse Farbe der 

') E. <K Anmiader. Studien über das un|(ehönitc Rindvieh im nördlichen Europa, 
Berichte des landwirtschaftlichen Instituts der liniversitat Halle. \.\. lieft. 1898. 
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nordischen Akeratosrinder als Naturfarbe, resp. ErbstOck der an nordische 

Verhältnisse angepassten Stammtorm erklärt und dann ihren Rildiingshcrd 
nach Södeiiropa verlegt. Im \\'itliTspriKh mit seiner Theorie steht auch 
die Thatsache. dass in den ülteslen Plalilhaiitcn das kleine Torfrind ge- 
hörnt ist und erat in jüngeren Niederlassungen gelegentlich als ungehörnte 
Form auftritt. 

Endlich heisst es denn doch die anatomischen Beziehungen gänzlich 
verkennen, die zwischen dem diluvialen Ur, der noch in die historische 
Zeit hineinreicht und den grossen Niederungs- und Steppenrindem bestehen, 
wenn man diese als Schlussglied einer Reihe bezeichnet, deren Anfangs- 
punkt hornlos war. Anatomen wie Cnvier und Jiülimeyer haben jene Be- 
ziehungen ja eingehend nachgewiesen. 

Dieser letzte ICinwurt kann auch gegenüber M. Wih'kcits erhoben 
werden.') der zuletzt den Bos primigenius als Stanmuiuelle von llausrindem 
gänzlich abwies: »Aber nirgends ist der Beweis geliefert worden, dass der 
«wilde Ur gezähmt wurde und die Stammform der heutigen Rinder ge- 
, worden ist ist auch in höchstem Grade unwahrscheinlich, dass der 
, Mensch in vorgeschichtlicher Zeit — denn nur damals könnte die Zähmung 
,des l'rochsen geschehen sein, da aus geschichtlicher Zeit keinerlei Xach- 
„richt darüber vorliegt ein so unbändiges l ier geziUiint habe.- ICr 
findet scliliessliclj, dass wir über die Abstammung und Zähmung des Rindes 
ebensowenig positive Kenntuisse haben wie von den meisten übrigen Haus- 
tierarten. 

Im Laufe der Zeit haben flbrigens die Anschauungen von Wäciens 
Ober diese Frage manche Wandlungen durchgemacht. Anfänglich neigte 
er Rülimryrr zu. die von ihm neu aufgestellte Brachycephaln-^-Rassc schien 
ihm erst Beziehungen zur \\ isentgruppe ZU haben, später glaubte er an 
Bos etruscus anknüj">ten zu können. 

IJen hier dargelegten .\nnahmen steht die diphyletische Abstammung 
der Hausrinder gegenflber; sie wird von mehreren Autoren vertreten und 
dürfte sich in der Folge als allein richtige allgemein einbürgern. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts trat zunächst Isidore Geojfroy 
St. Ililairc der durch Cuvier begründeten Ansicht von der europäischen 
Ilerkimft der Rinder entschieden gegenüber und belurwortet eine orienta- 
li.srhe, beziehungsweise asiatische .\bstammung.-| Seine Meweisführung ist 
jedoch nicht zwingend, weil sie sich vorwiegend auf kulturgeschichtliche 
und sprachwissenschaltliche (»ründe stützt, lir hält unser europili.schcs 
Rind und den Zebu streng auseinander und weist zunächst an der Hand 
altä;gyptischer Bildereien nach, dass im Nilthal schon frühzeitig beide Formen 

') Afartim H't/cJkcas. (>ruii(l2ü|{e der Naturgeschichte der tlausticre. 1 Dresden. IhbO. 
Pag. 153. 

*) IsUhr» (iiofroy St. /iilaire. Acclimatation et domesticatton des animaux utile». 
1861. Pag. 200 und ff. 
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lu'bfu c-iiiandiT irek'l>t liabcM(?). I )a ahiT (Iii- \\ iklriiulcr im eiijferen Sinne 
heute nur noch in Aüien lebend an^eirolfcn werden, so sind die Stamm- 
tbnnen dort zu suchen, die ftitesten Zentren der Domestikation seien nach 
Asien zu verlegen. Isidore Gtoßroy St. HUaire spricht sich indessen weder 
fiK r die Region der Domestikation, noch Ober das in Frage kommende 
Wildmatcrial luilu r aus. scheint auch nie die erforderlichen verffleichend- 
osteoIoLri^t lu u l iitcrsuchiinjjeii vorjrcnnmmfn zu hatten; er betont nur die 
ungenü<j^ciKie Kenntnis asiatiscluT W'ilcirindor. 

L'ngeiahr zu gleicher Zeit iiat L.ii(iifi^' Rülintcycr in ganz anderer 
Weise und auf (rrund eines sehr glücklich ausgewählten Materials die Ab- 
stammung der europaischen Rinder-Rassen klar zu legen b^onnen.') Er 
unterscheidet im Viehstapel unseres Kontinentes zwei genetisch durchaus 
verschiedene Elemente. Nur eines derselben und hierin srhliesst er sich 
wieder enger an Cui/'rr an entstand ant' enr<ip:lisch»'in Rnden. wo der 
Ur (I?()s priinii^'i-nins) als Stainini|Ni-ll(* clit-ntt-. I )azii gi'liiden vorab die 
grossen Xiecleiungsrinder Xorddeulhchlands und die Marsclirinder Hollands, 
sowie die podolischen und romanischen Rinder. Sie bilden zusammen die 
zahme Frimigenius-Ras-se» weil ihre Schädelbeschaffenheit mit dem wilden 
Ur am meisten gemeinsame Zflge aufweist. Eine ihr nahestehende Trocho- 
ceros-Rasse hat er später wieder fallen lassen. Die Frontosus-Rasse ist 
in letzter Instanz auch auf die genannte Quelle zurück ti'ihrbar, muss aber 
als ein Kulturprodukt angesehen werden, das ans der Umbildung zahmer 
Primigeniusrindor gcwnnnrn wurde. Im ScIkUIcI dirscr l'orm treti-n jugend- 
liche C'haraktere wieder aut. Dieser llerleitung entspricht das verhältnis- 
mässig späte Erscheinen des Frontosusrindes. 

Daneben existiert ein zweiter Stamm, dessen Elemente sehr frOh Ober 
Europa zerstreut sind — der ßrachyceros-Stamm. gebildet von kleinen, 
kurzhAmigen Rindern. Ihr Prototyp ist das alte Torfrind, von dem unser 
modernes Braunvieh herzuleiten ist. Diese Rinder entlVrncn sich anatomisch 
durch eine Reihe von konstanten MerkmaU-n vom I Viniim iiius-X it-h derart, 
dass eine atidere Stammquelle aufgesucht werden muss. Eine durch Kultur 
erzeugte Form bildet das nahe verwandte Kurzkopf-Rind (Brachycephalus- 
Rasse), das aus dem brachyceren Rind durch beginnende Mopsbildung 
hervorging. Die hornlosen Formen betrachtet er in Uebereinstimmung 
mit den übrigen Forschern als Abkömmlinge gehörnter Tiere und weist 
in dieser Meziehung speziell auf das Angus- und (aailoway-Rind Englands 
hin, das früher gehörnt war. 

Hinsichtlich der wilden Stammlorm der ürachyceros-( Gruppe beobachtet 
Rülimeycr bei der ihm eigenen Untsicht eine gewisse Zurückhaltung. Nur 
das eine ist fOr ihn sicher, dass ßos primigenius nicht in Frage kommen 
kann und gleidizeitig die Hoffnung, einen Stammvater in Europa zu finden, 

■) L. RSiimtyvr. Fauna der Pfahlbauten. \ Wl und Venuch einer natarilchen Geschichte 
des Kinde«. Schweiz. Denkschriften. I8b7. 
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aufgegeben werden muss. Die Urheimat ist also ausserhalb Europa zu 
suchen. Er deutet an, dass unser südlicher Nachbarkontinent Afrika zunächst 

Aufschlüsse verspreche, indem am Nordrand desselben die kleinen algerischen 
Rinder den lirachyceros-Charaktcr sehr treu erhalten haben und deswegen 
dem alten 'rorfriiul sehr nalu- stchrii. Iiulcsscn herrschte zu seiner 7.vh 
noch eine grosse l 'nkcnntnis der afi ikanist lu-n Rassen. Noch im Jahre ISSS 
muss sich Rntimcyir , ausser Stand erklären, eine wilde Stanunlorni liir 
das Torfrind namhaft zu machen/^) Er spricht lediglich die Vermutung 
aus, dasa man vielleicht noch weiter rflckwftrts suchen mOsse, so dass in 
letzter Instanz eine Stammquelle eher in dem rinderreichen Asien gefunden 
werden dürfte als in dem so ärmlich ausgestatteten Xordeuropa. 

Ich habe seither den /<V/7/>Hr\rr 'sehen Standpunkt, der mir weitaus der 
natürlichste zu sein schien, in der Weise vertolirt.-') dass ich zunächst «genauere 
Erliehiint^eii über die alrikani-ichen Riiulerschlage an Ort und Stelle vor- 
nahm und im Laule der Jahre sind mir dieselben in Nord- und Ostatrika 
bb nach Madagaskar aus eigener Ansdiauung bekannt geworden. An 
osteolc^schem Material konnte ich die Umwandlungen nachweisen, die an 
dem so äusserst variabeln Zeburind in den einzelnen Schlägen Ostafrikas 
auftreten. Diese Umformungen fflhren nach Norden zu einer Annäherung 
an den europilischen lirachvceros. 

Ks hiesse wohl alle Thatsachen der N'Alkergeschichte verkennen, wollte 
man nicht zugeben, dass von NOrdalrika her sehr früh und anhalleiid KuUur- 
einwirkungen auf Südeuropa erfolgt sind. Die archaeologischen Entdeckungen 
der neuesten Zeit liefern fortwährend Beweise, dass diese Einwirkungen 
schon sehr alt sind. Dass sie auch den Uebertritt gewisser Haustier-Rassen 
von Nordafrika nach Sodeuropa im Gefolge hatten, ist zweifellos; das 
Mittelmeer bildete keine trennende Schranke. In einem spateren Abschnitt 
soll auf die afrikanischen Rassen und ihre Beziehung zu asiatischen Rindern 
näher eintfetreteti werden. 

Ua.ss anderseits auch auf euro]^ilischein Hnden zahme Rinder aus dem 
Ur (Bos primigenius) herangezogen wurden, dafür komite ich einen neuen 
und klaren Nachweis auf Grund archaeologischer Thatsachen erbringen.') 
Eine von mir vorgenommene Analyse der aus mykenischer Zeit stammen- 
den Goldbecher von X'aphio ergab die unzweideutige Frimigeniusnatur der 
auf ihnen vorhandenen Rinderliguren ; der ganze V organg der Haustier- 
werdung des l'r ist in kütistlerisch vollendeter Weise dai ;je<trllt. 

Einen dipliyletischen Standpunkt vertritt in der Neuheit auch L.€opoUi 

*> L. RStimeytr. Verhandlungen der Herllner «nthrop. (fcsellschaft. Des. 1888. 

*) C Kvller. Das nlVikniiisi lic Zeburind und seine Hcziehungeii zum europflischen 
Brach» ceros- Kind. Vii-i tclj.ilirsschritt der n;itinl'. (ies. Züridi. IS'ifi. l'"«Tiicr: 

i'. KciUr. Lc8 Clements alVicaini> |>arini les aniiuuux donu-Ktii^ues de T Kurupc. ArchiveK 
des Sdenc. phjri. et nat. Genive. 1898. 

*) C. KtUer. Figuren de« ausgestorbenen Ur aus vorhoineri«clier Zeit. Globus. Bd. LXXÜ. 
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Addiiirfr. , aber er weicht iiisDtVrn von inu xrr und mir ah. als er auch 
für den lirachA ctTosstainm eine europäische 1 ierkuult befürwortet und sogar 
die zugehörige Wildform aufgefunden zu haben glaubt.') 

Adametz stützt sich bei seinen so weittragenden Folgerungen auf einen 
einzigen Schädelfund, der auf einem Gute in Krzeszowice (Westgalizien) 
in einer Tiefe von 12 Fuss geniaclit wurde und angeblich aus einer diluvialen 
Hüdenschicht stammt. Das Stück ist unvollständig erhalten, indem die Ge- 
sichtspartic fehlt und die Morn/aprcn in der \','lhe der Basis abgebrochen 
sind. \w\ diesen ein/.iiren I'und eine Wildforni der Braclncerosrinder be- 
gründen zu wollen, erregt gewisse liedenken. Ein diluviales W ildrind, das 
schon in prähistorischer Zeit von winem Individuenfiberschusa an den Men- 
schen abtreten könnte, um ihm zahme Formen zu liefern, mflaste jedenfalb 
zahlreiche Reste hinterlassen haben, wie wir dies ja beim Bos prinugenius 
erfahren haben Das wilde Hrachyceros-Rind ist aber bisher mit Sicherheit 
an andern Punkten nirgends zum N^orschcin gekommen, wo man es etwa 
zu linden jrlaubti', hat es sich immer als zahmes Tier herausgestellt. 

Ich jTfbe zu. dass der von Adametz beschriebene Schädel einen eigen- 
tümlichen Charakter besitzt und der genannte Autor war nahe daran, die 
richtige Spur zu erkennen, in dem er in seiner Arbeit gelegentlich das 
kurzköpflge Rind des f)uxerschlages damit vergleicht 

Seitdem mir aus Vindonissa inzwischen die wichtige Thatsache bekannt 
geworden ist, dass schon in römischer Zeit Kurzkopfrinder ntirdlich der 
Alpen auftauchten, so halte ich jenes eitjentüniliche westg'altzische .Scliädel- 
fra^inent herstammend von <'ineni zahnun Riiul und zwar von einem 
Brach vcephahisrind aus (rühhistorischer Zeit. Ks ist dabei gewiss beachtens- 
wert, dass nicht allzufern von der Fundstätte, sozusagen nur wenige Langen- 
grade davon heute noch lebende Kurzkopfrinder vorhanden sind, nftmlich 
im nordwestlic:hen Böhmen (Egerland). 

DER UR (BOS PRIMIGENIÜS) ALS STAMMQUELLE 

EUROPAEISCHER HAUSRINDER. 

Im europftbchen Viehstapel treten uns, wie früher schon bemerkt 
wurde, auf verschiedenen Wohngebieten Schläge und Rassen entgegen, 
welche sich durch bedeutende KOrpergrOsse, kr&ftige Entwicklung des 

Knochensvstems und mei.st starke Entwicklung des (Jehörns auszeichnen. 
Sie linden sich zunächst als .Viederungs- und Marsch-Rinder der Ostsee 
und Xordsee enthmi^r bis n.u h Holland, dann wieder in den Steppengebieten 
von .Südosteuropa und in Italien. 

iJie allgemeinen L mrisse des Kopfes, die starke Entwicklung des üe- 
dchtsabschnittes, besonders auch die Richtung des Gehörns, das ädi meist 

') L. Adameiz. Studien Uber Bo» (brachjrccros) europacus, die- wilde Stammform der 
Brachyceroa«RsMeii de« Hausrindea. Journal l&r Landwirtadwft. Berlin. 1B9S. 
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rasch über die Stirn i'rlu-ln und nach vorn wciulrt. la'^srn unverkLMinbari" 
Aehnlichkeit mit dem wiUU'n l'r erkennen. Dass es sich hier nicht um 
eine blosse Analogie, sondern um wirkliche lilutsverwandtschaft handelt, 
daÜDr l^en die anatomischen Einzelhelten Zeugnis ab. Beim wilden Ur 
wie bei Bos taiirus betragt die Zahl der RQckenwirbel und der entsprechenden 
Rippenpaare 1.^: die <,'eraden Umrisse des Schftdcls, die tiache Stirn, die 
ziemlich gerade ZwiscluMiliornlinie, die schief nach vorn gerichteten Augen- 
höhlen, die starke l''iU\vicklnn^ der Vasenlieine und der ( Jesichtsknochen 
überhaupt, der schief autsti'ii,a iiile Ast des l 'nterkielers und dii* relativ 
kurze liackenzahnreihe das alles sind Kigentümlichkeiten des nord- 
deutschen Niederungsrindes und des hoU&ndiscIien Marschrindes, die wir 
ja schon von Bos primigenius hervorhoben. Diese Ur-Rasse oder Primi- 
geniuv'RaMe entfernt sich nur wenig von dem wilden Original, unter dem 
Eintluss der Domestikation ist die (Jrösse etwas vermindert und weil der 
Mensch den Schul/, übernommen, die natürliche Waffe, das (iehörn sclnvücher 
jjewordeii. Per I V. als freilebendes 'i'it-r i rhjschen, lebt also in diesen 
zahmen Nachkommen nur wenif^ veründert fort. 

.\ls primitivste Form mit dem höchsten lietrag von Wildmerkmalen 
gilt das halbwilde Rind der schottischen Parks (ChiUinghamrind). I'rimtgene 
Rinder sind ausser in den norddeutschen Niederungen und hollftndtschen 
Marschen auch in Frankreidi vorhanden, wo nach Adamelz das Bergrind 
der Auvergne diesem Typus angehört. Dagegen haben die stattlichen, 
grosshörnigen Rinder Spaniens und Portugals damit nichts zu thun. .Stark 
verbreitet (als Slepin-nrind ) ist die iiriinigene Rassi> im Südosten luiropas 
und im Süden (Italien); es erscheint über die Donauliinder, die Balkan- 
halbinsel und Ober die sfidnissischen Steppen zerstreut; im Osten greift die 
Rasse Ober Europa hinaus nach Kleinasien und Zentralasien, hier das Ge- 
biet des Bos indicus erreichend. 

.\iich Sibirien hat bis weit nach Osten hin primigenes Vieh, das zum 
Teil allerdings unter elenden X'crhiiltnissen lebt. 

Ist es zur Zeit so gut wie luibestritleii, dass der l r sein Hlut aul diese 
grosse Rasse vererbt hat, so entsteht die weitere Frage, ob sich ül>er die 
Zeit und den Ort der ältesten I )omestikation des Ur genaueres aussagen Iflsst 

Die Thatsache, dass diese Wildform im wesentlichen doch eine Charakter» 
form der europäischen Fauna bildete und auf asiatischem Boden, soweit 
unsere heutigen Kenntnisse reichen, nur s|)ärlich vorkam, weist daraufhin, 
dass die erste Zilhmung in Europa stattgefunden hat. Diese erfolgte natur- 
geniftss in einer Region, die am frühesten nachhaltigen Kiilturt-inllüssm 
ausgesetzt war. also im .Südostt-n unseres Frdleiles. Zun) (ilück giebt uns 
hier die Archaeologie, beziehungsweise ilie anlikt' Kunst einen unzweideu- 
tigen Aufachluss. 

Auf den mehrfach genannten m ykenischen Goldbechem ist ja, wie ich nach» 
gewiesen habe, der ganze Vorgang der Prtmigeniusdomestikation dargestellt. 
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Die beiden RechtT, von dem ^griechischen Archaeolo^rn Tsunda 1888 
in einem alt^rirchisclien Kiijipelgrab (aus der in\ ktMiist heii Zeit) aufj^^efunden, 
gehören otlenl^ar ziisanimen und sind aus der W'erkstiUte eiiie'< uii^ un- 
bekaiiiiteu anliken Künstlers hervorgegangen. Auf dem einen Beclier er- 
kennen wir als fein ausgeführtes Basrelief eine jagdszene mit drei Wild- 
ochsen; Jäger sind bestrebt, diese einem starken jngdnetsc zuzutreiben; ein 
Her verwickelt sich in demselben; zusammengeknauelt und schnaubend 
versucht es umsonst, sich aus dem (Jani zu befreien. Ein zweiter Wildstier 
setzt mit gewaltigem Satze über seinen gefangenen (ienossen hinweg, während 
der dritte Kehrt macht, einen jAgcr zu Uoden rennt, einen anderen an sein 
rechtes Horn s]iiesst und emporwirtt. 

Aul dem zweiten Becher erscheint ein Wildochse gelangen und tügt 
sich unwillig, dann folgen zwei Tiere, welche sich gemütlich zu unterhalten 
scheinen, zuletzt ein grasender Stier in ruhiger Haltung, infolge der retchen 
Nahrung dne merkliche Körperfülle verratend. 

Der Gedanke des Künstlers ist vollkommen durchsicluig. Tsunda 
meinte zwar bei seiner N'eröffentlichung in der griecliischen Zeitschrift 
«Ephemeris-, es handle sich um einen Fang aus einer Herde zahmer Tiere, 
doch hat der tranztVsische Kunsthistoriker (i. Perrot^\ diesi! Deutung an- 
gezweifelt. Ich habe dann auf Grund einer genauen zoologischen Analyse 
den Nachweis geliefert, dass diese Zweifel berechtigt waren und es sich 
um Jagd, Gefangennahme und Zähmung des wilden Bos primigenius handelt. 
Bei den u ilden Rindern auf dem ersten Becher erkennen wir das mächtige 
Gehörn des Ur mit seinem typischen X'erlauf d. h. leierartig und nach 
vorn und oben gerichtet. Ht'i den zalnnen Rindern des zweiten Hechers 
ist das (jehi'irn wesentlich kürzer und dünner dargestellt eine I'\)lge der 
Domestikation. Die feine Beobachtungsgabe des griechischen Künstlers 
tritt uns hier besonders entgegen. 

Derselbe hat also alle Phasen der Haustierwerdung im Bilde fes^ehalten 
und muss nach dem Leben beobachtet haben. Ein heutiger Künstler könnte 
unmöglich auf eine derartige Idee kommen. 

Dass die ganze Szene auf griechiNc lu-ni Hoden spielt, dafür spricht 
namentlich das charakteristische hellenisi he ['roll! der [;iger. 

Ich bin daher der .Ansicht. d<is< die erste Zülunuiig und Domestikation 
des Ur in Südosteuropa von den ältesten griechischen X'ülkselementen an 
die Hand genommen wurde und zwar in vorhomerischer Zeit. Der mykenische 
Künstler hat diese Domestikation noch im Gange gesehen. Damit ist jedoch 
nicht gesagt, dass nicht schon früher zahme Primigeniusrinder da waren. 
Ein solcher N'organg ist nicht auf einen bestimmten Zt itpnnkt anzusetzen, 
sondern nahm vielleicht Jahrhunderte in .\nspruch. Die 1 laustierwerdung 
des I r dürfen wir also etwa in den Beginn des zweiten vorchristlichen 
Jahrtausends verlegen. 

') &'. Perrot. Les vuscs d'ur de \ alio. Hulletiii dv currcüpundancc hcllcni^uv. 
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Wir können uns denken, dass der neue Erwerb auf alten Verkehrs- 
wegen des Ostens vom Schwarzen Meer aus nach den Niederunjfen der 
Osti«ee gelan^rte. Mrvglit lu r weist' haben die prähistorischen Bewoliner der 
jün<(ereii Plalilh;uiti"!i ihr zahmrs Primig'iMiiusrind nicht ans autochthoiiem 
Material heraii^f zoiren, sonclcni aus dem Südosten von ICiiropa erhnheti. 
wobei man die I )iMi;iustrasse als natürlit h>-ten \'erhreilun<^swei^ anneinnen 
dürfte. Ist dem so, dann würde nebenbei auch einiges laicht aul" das .\lter 
der Pfahlbauten geworfen. 

Als ein mehr indirekter Abkömmling des Ur muss das Frontosus-Rind 
betrachtet werden. Es ist ebenfalls eine grotee Form und seinen Rasse- 
merkmalen bereits früher geschildert worden. Das Cichöm ist g^enflber 
der vorig-en Rasse bedeutend kleiner, der Sch.'lfli-l st.'lrker modiflxiert worden, 
indem er im I linterhau]^t hoher, im Slii nti'il lilnjijer erscheint. 

RiUimeycr betraclitet die Frontosus-Ras.se als ein Kulturprodukl, das 
aus der alteren Primigenius-Rasse durch Umzflchtung hervorging. Dalur 
sprechen allerdings historische und tiergeographische GrQnde. Diese Rasse 
erscheint verhflltnismftssig spftt und erlangte nur eine sehr lokale Verbreitung. 
Der Bildungsherd ist im nördlichen Europa zu suchen, wo Frontosusreste 
schon aus prJlhistrjrischer Zeit nachgewiesen wurden. 

in Kngland ist die eitrentümiiclie und weit verbreitete Loih^horn- Raf:$e 
diesem iM^rmenkreis zuzuweisen: lebende Reste soIUm» sich in SiUlscInveden 
in dem \'ieh der Insel (»otland erhalten haben; die stärkste iCulwicklung 
erlangt das Frontosus-Rind jedoch in der Westschweiz, reicht aber auch 
in der nördlichen Schweiz bis ziun Bodensee. Der hochgezfichtete Simmen- 
thalerschlag ist rotscheckig, wahrend der Fretburgerschlag, der fibrigens 
stark im Rückgantf be^-riifen ist, schwarztleckig erscheint. Das schweizerische 
Fleckvieh ist sicher niclit auf dem heutigen Wohngebiet autochthon ent- 
standen, sondern olTenbar von Xorden her eint^ewandert. In den west- 
schwei'/.erischen Ptnhibauten fehlen sicliere Spuren i^duzlich. ebenso lauten, 
wie //. Krämer nachwies, die Befunde für die helvetisch-romische Zeit 
durchaus negativ;*) seither ist mir aus Mndonissa noch ein sehr reiches 
Material an Rinderknochen zugekommen, aber Frontosusreste finden sich 
nicht darunter. Die Thatsache ist jedenfalls schwerwiegend, denn die 
Römer, die in N'indtmissa eine starke Besatzung zu unterhalten hatten, 
wurden ohne Zweifel vorgezogen haben, die Fleckvieh-Rinder aus der west- 
liclien Schwei/ v.w holen, falls solche vorhanden gewesen würen, statt die 
schweren K ur/.kojil linder aus dem Süden über die AlpenpUsse in HeKctirn 
einzuführen. Das I'^leckvieh wanderte hier oltenbar viel später ein und ist 
wohl mit den ßur^ndionen nach der Westschweiz gekommen. 

Ueber das X'erhaltnis der Freiburger Schwarzflecken zum rotbunten 
Simmenthalerschlag müssen noch eingehendere anatomische Untersuchungen 

■) H. Krimtr. I>ie Hausüertunde von VIndonissa. 1899. 
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ang-fstellt wrrcliMi. Sit' <^eh<\rtMi zwar nach den ostcologisclit'n Merkiiiali'U 
zur FnnUosusrassL", da^e^en ist das (feli«>rn sleilt-r aulgerichtet und nach 
meiner Beobachtung hiUifig primigeniusilhnlich. Daher die Behauptung, 
dass das FVeiburger \'ieh Einwirkungen von niederülndischem Vieh erhallen 
luibe. Andere vernuitcn eine Mischung mit Hraunvieh. Leider war es mir 
bei dein starken Rfickgang dieses Schlages bisher nicht nK\glich, ausreichende 
Schildelserien zu beschaffen, wie denn Oberhaupt die Erwerbung von llaiw- 
tiermaterial auf kaum glaubliche Schwierigkeiten stösst. 

DER BANTENG (BGS SONDAICUS) ALS STAMM- 

(H'KLLK DLR ASrATISCIILX UNI) AFRIK ANISCHKX 

ZEBU-RINDER. 

Die ungeheuren Erdrüume des südlichen Asiens und ganz Afrika be- 
herbergen im Zebu (Bos indicus) ein augenscheinlich ungemein altes und 
vielseitig verwendbares Ilausrind, von dem bereits Nütiiueyer in seiner 




Pitr. ■«'»■ 

Banletif; dios MonJaiciisj. (Zoolog. Ciartcn Berlin.) 



Fauna der Bt'ahlbauten* sehr zutreffend bemerkt. das«$ es nach seiner 
eigentümlichen Ausprägung unbedingt den Anspruch erheben könne, von 
der allgemeinen Stammform des Bos |>rimigenius abgeh'Vst zu werden. In 
der That ist das allgemeine (iepr<lge des Zebu trotz der grossen Formen- 
biegsamkeit und trotz gelegentlicher, durch Domestikation hervorgerufenen 
AnaU)gien so grundverschieden vom Ur. dass jede engere Stammesbeziehung 
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ausgeschlossen erscheint. Auch tiergeographische Grflnde reden hier sehr 

deutlich: Der Zebu erscheint am frühesten auf (lebieten, in denen der Ur 
niemals heimisch war. Man hat somit bei den sQdasiatischen Wildrindern 
atiziiknüptVn. Cni ier dachte einst an den ^'ak ( Hos ^rrunnieiis) als Stannn- 
quelle, ist aber wieder davon abgekommen. /.. Riitimeyer iiess die Frage 
der Abstammung in seinen früheren und spateren i^ublikationen oüen, da 
er nicht wagte auf Grund des noch zu spärlichen Materials und mit Hin- 
weis auf die damals fast unbekannten afrikanischen Zebu-Rassen ein be- 
stimmtes Urteil abzugeben. Er weist gelegentlich auf Beziehungen des 
Zebu ziun Yak, dann aber auch auf gemeinsame Züge mit dem Hanteng 
hin. .\us seinen anatomischen fW'funden geht indessen so viel hervor, dass 
man bei den Hibovina anzuknüplen hat, deren Vertreter heute ja aus- 
.schliesslich in Asien leben. 

Wenn man von ganz lokalen Einwirkungen absieht, so muss der Tak 
als Stammvater des Zebu durchaus abgelehnt werden. Ganz abgesehen 
von der grundverschiedenen äusseren Erscheinung sind die anatomischen 
Unterschiede zu gross. Hie kurze, breite Stirn des Yak steht im (Gegen- 
satz zur Stirn des Zebu, die .sich nacli hinten gern verjüngt; der Yak besitzt 
14 Rippenpaare, der Zebu deren nur 1.^. .Auch die ph\ siologischen Momente 
sind nicht geeiLfiu t. diese .Ableitung zu unterstfit/.en, da der ^'ak doch 
wesentlich (iebirgstier ist, sich dem heissen Tiellande aber nicht anpasst. 

Gegen einen Zusammenhang mit dem indischen Gayal (Bos frontalis) 
^richt die gewaltige Ausdehnung der Stirnflache des letzteren, die ab- 
weichende Gestalt und Richtung des Gehörns; ausserdem besitzt der Gayal 
14 Rippenpaare. 

Der (laur ( Bos gaurus) steht zwar dem Zebu sc hon näher und weist, 
wie der letztere, I.^ Rippenpaare auf. dagegen hat der ( lavirschfldel eine 
durchaus entgeyenu-esetzte Entwickliingsrichtiing eingeschlagen. Wilhreiul 
sich der ZebuschUdel nach hinten ott verschmiUert und einen plerdeartigcn 
Habitus gewinnen kann, so wird er bei dem genannten WBdrind ungemein 
breit und im Stirnteil auffallend konkav; hinter dieser Konkavitftt erhebt 
sich ein mächtiger Stimwukt, der beim Stier einer schiefen Wand ver- 
gleichbar ist, beim weiblichen Tier etwas niedriger, aber immer noch an- 
.sehnlich hoch ist. .Mso muss auch der (laur aus anatomischen Gründen 
als Stammvater des Zebu abgelehnt werden. 

Es bleibt daher das X'crluiltiiis zum letzten Wildrind Südasiens, zum 
ßaiitciig (Hos sondaicus) zu untersuciien. Aul die Andeutungen von Jviiti- 
Hteyer hin habe ich, weil eben kein anderes Wildrind in Betracht kommen 
konnte, in meinen früheren Veröffentlichungen wiederholt den Sundaochsen 
mit dem Zebu in Verbindung zu bringen gesucht. 

Inzwischen habe ich nach längeren Bemühungen zuverlässiges Ver- 
gleiclismaterial erhalten. Es ist mir nicht völlig klar, inwieweit bei dem, 
was man in Ostasien als Uanteng ausgiebt, Kreuzungsprodukte unterlaut'ei]. 

10 
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Kin alter Haiitengstier, dessen Sch.'ldel ich aus Indien erhielt, zei^t mir 
beispielsweise einen merkwürclij^^en Mischcharakter von Bos sondaicns und 
Hos jjaiiriis. Ich leiste daher Wert darauf. V'erjfleichsmatcrial ans einem 
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Schfulri ilrB liaiitcM|;-SliercB illos sontlaii'UHi uii.« Java. Oricitial. <l.nnil». SaiiiiiiliiiiK Zriricli.i 



riebiet zu erlangen, wo der liantenjr siciier noch in seiner ^an/.en Ur- 
sprüni;Iichkeit vorhanden ist. nilmlich aus den wenig bevölkerten Prean^er- 
Re^enlschaften in Java.') 

') Durch die iVeiindliche V'erwet)dtiii(; von Herrn Konsul ffaj'itaiirr in Datavia bei der 
Ixilländisi'hcn Kolonialbrliördc erhielt irh vc>ni ninlavisrlien Kenenten in Tandjoer, Herrn Rotiti 
Atltpiiti Ana /'nr.iira di Rrtijn zwei prächtige, vollkonunen erhaltene Kaiitengsi-hädel (Stier 
und Kuh) zum (icschenk. Die Stücice bitindcn sirli in der Saninihing des eidgenüssischcri 
l'ulvlei-hnikunis. 
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Die ausserordentliche N'ariationsfühigkeit von Hos sondaiciis ist bekannt 
und sein Schädel zei^'t nach Alter und (»eschlecht Abweichungen von einer 
mittleren N'orm, wie sie bei keinem anderen Rinde angetrtJtTcn werden. 
Männliche und weibliche Schüdel sind so stark verschieden, dass man zwei 
generisch getrennte Formen annehmen müsste, würde man nicht die Zusammen- 
gehörigkeit verbürgt wissen. 

Der mir vorliegende weibliche SchiUlel gehört einem jüngeren Tier 
an, dessen definitives (iebiss massig stark abgenutzt ist. Die Gesamtlorn) 
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ist lang und schmal, im I lititerkopt" etwas verengt; der Occipitalhöcker 
schwach, vor diesem verkUilt eine Riime in der Mittellinie der Stirn. Eine 
ganz schwache \ erlietung liegt vor demselhen. sonst aber ist die »Stirn- 
tläche zwischen den Augen gewölbt, nach den Seiten sowohl wie nach 
hinten abfallend, so dass das l'rolil rt'rw///r// i;v'rf?///.v/ erscheint. Die Augen- 
höhlen treten sozusagen gar nicht aus der Stirnflilche heraus. Die Supra- 
orbitalriiuien sind tief, nach vorn konvergierend, die Schlafengruben sehr 
breit und Hach, ihre obere Kante ahiicritiidely dagegen da, wo sie auf die 
Hinterhauptsllilchc übergreifen, nach oben durch eine kraftige, scharfe Kante 
begrenzt. 

Die Jochbogen schwach entwickelt: der obere Rand des Thranenbeins 
/äst gerade, nur wenig ausgebuchtet, am Zusammensloss mit dem Stirnbein 
tjiici Nasenbein eine deutliche Lücke olfenlassend. 
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Das drchriincle (»ehörn von milssigcr Stärke wendet sich in halbmond- 
fAimigen Bogen nach hint«i, verlauft in der Flucht der Stirn, erst gegen 
die Spitze hin erhebt es sich über diesel1)e, die Spitzen sind nach innen 
gewendet. Die Homsapfen entspringen auf deutlichen cylindrischen Horn- 

stiolcn. 

Im ( ifsichtstcil sind die Maxill.irliöcker nicht besonders stark vortretend, 
der Nasenast des Zwischenkieti'rs i rreicht die \'aM;nbcine nicht, sondern 
endigt etwa ein Z entimeter unterhalb derselben. 

Die Stellung der säulenförmigen Backenzähne ist schief, die letzteren 
weisen einfache Maricen und ein derbes Schmelzblech auf. Im Unterkiefer 
steigt hinten der Ast senkrecht aufwärts, die Schneidezähne sind schwach. 

Der niümiliche Schftdel zeigt ein wesentlich anderes (lepräge, wenn 
auch viele der oben erwähnten Merkmale wiederkehren. \'or allen Dingel» 
verbreitert sich die Stirnllilche nach liitUen stark, (üllt zwar seitlich eben- 
falls ah. tlorh treleii die \u<r(.Mih(")hlen weit stärker heraus als beim weib- 
lichen ."^ciuUlel. Die I linleriiauptsschuppe greift etwas aut die hintere Stirn- 
fläche hinüber. Letztere ist in zwei mächtige kurze Säulen ausgezogen, 
auf denen die kräftigen Stimzapfen entspringen, die Beschaffenheit der 
letzteren machen den Bindruck von wurrostich^m Holz, Längsrinnen fehlen. 
Das an der Basis etwas abi(cplattete, erst gegen die .Spitze hin drehrund 
werdende < ieh<')rn wendet sich erst abwärts und auswärts und zuletzt auf- 
wärts, die Spitze ist nach hinten und innen j^erichlet. 

Die Schlälengruben sind im (irunde ebenfalls weit, aber aussen durch 
die starken Ilornstiele etwas verengt, die obere Kante ist wiederum deutlich 
abgerundet. Hinten greifen sie sehr weit in die Occipitalfläche hüiein, so 
das« letztere im unteren Teil fast dreieckig erscheint. Der OccipitalhOcker 
ist niedrig mit rauher (^bertläche. 

Die lieschat'tenheit des Thrünenbcines, die Kürzi- des N'asenastes der 
Intermaxilla. der Hau des l'nterkiefers stimmt mit den Verhältnissen des 
weiblichen Schädels vi)llk(jmmen überein. 

\ ergleicht man an der Hand obiger lietunde die \'erhältnisse im Schädel- 
bau beim Zebu, so muss von vorneherein darauf hingewiesen werden, das« 
hier so weite Variationsgrenzen vorhanden sind, wie bei keinem anderen 
Haustier. 

Schon in d( r nnsseren Erscheinung spricht sich dies aus: stellt man 
asiatische und atrikanische Zebu zusannnen, so eri^eben sich Kntwickhuiijs- 
reihen. deren l">ndt^liecler sich \ on der Aus^antjsforni bis last zur l nkenntlich- 
keit entfernen. Neben Formen von gewaltiger Kiirpcrgrosse kommen 
eigentliche Zwerge vor, der Fetthocker erscheint bald mächtig entwickelt, 
bald ist er nur schwach oder vollständig fehlend. Die Kopfform ist bald 
schmal, bald breiter. 

Das (JehOrn, im einen Fall drehrimd. im andern abgedacht, ist mittel- 
gross bis kurz, daneben erlangt es besonders bei afrikanischen Zeburindero 
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zuweilen eine kolossale (»rösse, sodiinii sind gewisse Formen schlapphörnig^ 
und schliesslich vollkommen hornlos. Der V erlauf des (Gehörns ist wiederum 
den stärksten Schwankungen unterworfen. 

Der Zebu erweist sich als das formenbiegsanistc aller unserer Haustiere 



und seine ausser- 
ordentliche \*ari- 

ationsfuhigkeit. 
die beiden I'riini- 
geniusabkc^mm- 
lingen sehr viel 
cingeschrilnkter 
erscheint, dürfte 
wohl nicht erst 
im Hausstände 
im ganzen Unj- 
faiige erworben 
worden sein, son- 
dern wurde als 
Krbstöck von der 
wilden Stamm- 
art her überge- 
nommen. 

Schon diese 
Thatsache weist 
auf den Hanteng 
hin, dessen V' ari- 

ationsfahigkeit 
von keinem an- 
deren Wildriiid 
erreicht wird. 
Der Sundaochse 
besitzt wie der 
Zebu 1.^ Rippen- 
paare, bei beiden 

zeigen die 
Rückenwirbel in 
der Mehrzahl 




Fiir. .1;. 

Schäilcl der iianiciiir-Kuli vcjn ,>hrn. 



OriKinal. 



doppelteXerven- 
öffnungen. 

Dabei sind 

anatomische 
l'ebereinstimm- 
iingenimSchJtdel- 
bau in über- 
raschender Zahl 
vorhanden, l'm 
diese nachzu- 
weisen, wird man 
sich in erster 
l/u)ie an die 
asiatischen Zebu- 
rinder wendet!, 
weil sie der ver- 
muteten Stamm- 

quelle nilher- 
liegen als die 

afrikanischen 
Formen. 

Ich wilhle 
als I*aradigma 
den bengalischen 
Zebu, der in den 

zürcherischen 

Sammlungen 
durch einen Wühl- 
erhaltenen und 

rassenreinen 
Sch.'ldel ver- 
treten i.st. Der- 



selbe erscheint 

in den äu.sseren l inrissen aullallend pferdeilhnlich und weil einer grossen 
Rasse angehörend, gehen .seine Dimensionen merklich über den lianteng 
hinaus. Die liasilarlUnge des Schädels beträgt an diesem vStück 4.^ Centi- 
meter, die Prolillätige 42 Ccntimeter. gegenüber 43,5 C'entimeter und 49 
Centimeter beim Bantengsticr unserer Sammhnig. 

Die lange, schmale Kopfform beim bengalischen Zebu, sowie das 
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allfjemcine (;epr.'lj;o des Scliildrls zei^'t eine aiifTallendc rebereinstimmung 
mit dem weiblichen Hauteng, die Stirn ist nach allen Seiten stark abfallend. 



nach hinten 
verschmälert. 
Die Wölbung 
dcrStirnllilche 
zwischen den 
Augen ist so 
stark, dass die 
Supraorbital- 
rinne ver- 
streicht ; da- 
durch wird das 
Profil stark 
tirrifnist. I )ie 
.\ugenh<\hlen 
treten fast gar 
nicht aus dem 

Stirnuinriss 
heraus: der 
Hinterhaupts- 
hftcker sehr 
schwach, von 
ihm aus ver- 
lauft in der 
Stirnmitie, die 
eine Längs- 
rinne besitzt, 
eine scharfe, 
niedrigeLeiste 
nach vorn. 
Die Schlitfen- 
gruben er- 
scheinen weit 
und wenig tief 
wie beim Hau- 
teng, ebenso 
ist der obere 
Rand gegen 
die Stirn hin 
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abiicrundcl, 
die Kante ge- 
gen dasHinter- 
haupt dagegen 
scharf vor- 
tretend ; die 
I lornzapfen 
sitzen aut 
kraftigen, säu- 
lenförmigen 
Stielen, in 
welche die 

Stirnfläche 
hinten ausge- 
zogen er- 
scheint. Die 
Maxillarhöcker 
sind mässig 
stark, die Joch- 
bogen auffal- 
lend schwach. 

Das (ie- 
hörn ist stärker 
als bei der 
Hantengkuh, 
im übrigen von 
ganz ähn- 
lichem \*cr- 
lauf d. h. nach 
hinten gcrich- 
tL't.inderFlucht 
der Stirn ver- 
laufend und 
mitdenSpitzen 
einwärts ge- 
krümmt. 

Die Stellung 
der Hacken- 



zähnc ist schief, die Marken einfach, das Schmclzblech kräftig, der Unter- 
kieferast senkrecht aufsteigend, der Xasenast des Zwischenkiefers kurz 
d. h. nicht bis zu den Nasenbeinen heranreichend. 



Die Hausrinilcr. 
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Ist also das (jesamlbilcl demjenigen des weiblichen Banteng ungemein 
ähnlich, durch die Domestikation nur wenig modifiziert, so findet sicli doch 
ein anatomisches Merkmal heim Hengalenzebu. das eigenartig ist, nämlich 
ein machtiger Frontalwulst, der als abgerundete Leiste sich erheblich über 
die IlinterhauptsdUche hinausschiebt, also primigeniusähnlich ist. Dieser 
VVulst fehlt dem Hanteng in beiden (leschleclitern, der Bau des Occiput 
weicht ab. was olVenbar Riitimcxcr verhindert hat, vorläufig ehien sicheren 
Zusammenhang anzunehmen. 

liier hat nun der afrikanische Zebu .\ufkl.1rung geboten. Ich liabe in 
den Somaliländern eine Schäldelserie gesammelt, also auf eiiiem (iebiet, das 
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Schädel <lei« «ciltraUfrikAiiiachcri Waiii.H.si.ltiii.li:s. Aulnahinc v<iii y. OSrtt. 
iMuHcuin fDr NxturkiiiKlc in Uvriln.) 

bis in die jüngste Zeit von der Welt abgeschlossen war und ollenbar eine 
primitive Zeburassc beherbergt. Das .Somalirind vermittelt nun in schtinster 
Weise die ICxtreme in der Bildung des I linterkoples, wie sie die Banleng- 
kuh und das Bengalenrind aufweisen. 

(»erade im Hinterhaupt variieren meine E.vemplare ungemein, bald 
schneidet die Schläfengrube wenig, bald recht tief ein. bald ist ein hoher 
Occipitalhocker vorhanden, bald fehlt er: an einzelnen Schädeln ist der 
Frontalwul.st stark hinten übergreifend, an anderen schwach entwickelt: an 
einem zierlichen, schwach geratnsten Schädel fehlt er vollkommen und das 
Hinterhaupt hat die N'erhältnisse des weiblichen Banteng getreu erhalten. 
Die Hornzapfen zeigen den gleichen Bau. da sie wie wurmstichiges Holz 
aussehen. 
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Der Stiriiwiilst, wo er vorkommt, ist somit ein neuer Erwerb, der erst 
wührend der Domestikation gemacht wurde. 

Im übrigen gibt es schon in Asien neben langkApfigen 2^bu mit 
schmaler Sttrne auch breitstirnige Formen. Auf afrikanischem Boden sehen 
wir die SchAdelmetamorphose der Zebu deutlich drei verschiedene Richtungen 
einschlagen. Zunächst bleibt die lange, schmale, hinten verengte Schädel» 
form mit schwacli geramstem I*rolil vom Siindaorhsen her erhalten, aber 
das (iehöin wird schvv'lcher. oft schla]iiiln)riiig, zuletzt treten vollkommen 
hornlose i'Ormeii auf. Die Soiiialiriiuler weisen diese X'erhfiltnisse recht 
typisch aut. Bei einer zweiten (»ruppe, wie z. H. beim llawaschrind und 
bei dem zentralafrikanischen Watussi-Rind wird das Gehörn mächtiger, oft 
geradezu kolossal, später ändert die Richtung, indem es sich Ober das 
Stimprofil erhebt und zuletzt leierartig wird, Hand in Hand damit geht 
meistens eine Abflachnng der Stirn, so dass wir eine Konvergenz, zum 
europäischen Primigenius erhalten. Ich habe diese Zehurinder unlängst als 
«ricsenhArnigc Sanga-Rasse- bezeichnet; das altägyptische Langhornrind 
muss ihr zugiTcchiu't wiMclen. 

Eine dritte (»ruppe endlich erscheint mehr oder weniger breitütirnig, 
die Augenhöhlen treten Ober die Stirnfläche empor, das Gehörn bleibt 
kurz. Schon bei Madagaskar-Rindern konnte ich diese Verhältnisse nach- 
weisen, auffallender tritt die Erscheinimg gegen den Norden Afrikas zu 
Tage, am extremsten bei den buckelloscn kleinen Rindern von Algier und 
Marokko, deren Zebublut ja nicht zu leugnen ist, die aber vollständig den 
Charakter des Tortrindes oder Bracluccros- Rindes gewinnen. 

Fassen wir schliesslich zusaniinen. welclu" Mc-rkniale im Schädelhau 
dem weibliclien iianteng und dem Zebu gemeinsam sind, so ergiebt sich: 

1 . der allgemeine ITmriss des Schädels, der bei beiden lang und schmal 
erscheint und nach hinten verengt ist; 

2. das geramste Profil, das bei asiatischen Zebu sehr ausgesprochen, 
bei manchen afrikanischen Zebu (Somalrind) ebenfalls vorhanden ist; 

3. der allseitige .\bfall der Stirniläche; 

4. die Beschaffenheit der .\ugcniiöhlen, die beim weiblichen Hanteng 
und bei vielen Zebu (nicht bei allen) fast gar nicht aus dem Umriss 
der Stirn heraustreten; 

5. die Riditung des Gehörns bei sQdasiatischen Zebu; 

6. die etgentfimliche Beschaffenheit der Homzapfen, die bei beiden wie 
wurmstichiges Holz aussehen: \ 

7. die breite und tiache Schläfengrube; 

8. der abgerundete Rand der Schläfetigrube nach iler Stirn hin: 

9. dir I'orrn der Thränenbeine, deren oberer Rand gerade oder nur 
scluvach ausgebuchtet ist; 

10. Die Knochenlücke an der Stelle, wo Thränenbein, Stirnbein und 
Nasenbein zusammenstossen; 
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11. die Kürze des Xasenastes des Zwischenkiefers, der sehr häufig die 
Nasenbeine nicht erreicht; 

12. die .schiefe Stelhing der Hackenzühne : 

1.^. der einfache I^au der Marken und die kr.'lftigi' b^ntwicklung des 

Schmelzbleches : 
14. der senkrecht aufsteigende Ast des Unterkiefers. 
Dieser g^emeiHsame Betras^' an zcrseiiliir/mi aiialomiseheii Merkmah'ii 



ist also so irross, 
dass meiner Ansicht 
nach kein Ziveifel 
bestehen kann, dass 
der Zehn nichts 
anderes als ein 
durch Domestika- 
tion veränderter 
Bantenjr ist. 

Die Domesti- 
kation hat neben 
den früher hervor- 
gehobenen Modifi- 
kationen den (le- 
sichtsteil etwas ver- 
kürzt, wodurch die 
Stirnlängc relativ 
eine Zunahme er- 
fahren musstc. Die 
Stlrnl.lnge betr.lgt 
beim weiblichen 
Banteng meiner 
Sammlung nur4<S*yo 
der Schüdellilnge 
(beim Stier aller- 
dings 52 " ,,). Beim 



steigt sie sclion auf 
50 beim Mada- 
gassenrind hält sie 
sich bereits über 
.^0 " und beim So- 
malirind fand ich in 
einem Fall sogar 

Für meine Auf- 
fassung der Ab- 
stammung desZebu- 
Rindes kann ich 
noch einen bild- 
lichen Beleg aus 
derfrühägvptischen 
Zeit anführen. Zwei 
Schieferplatten, die 
entweder den aller- 
ersten Dvnastien 
oder der ihr un- 
mittelbar vorher- 
gehenden Xcgadah- 
zeit angeh«\ren. 
weisen eigentüm- 
liche Rindcrdarstel- 
lungenauüdie unsere 

bengalischen Zebu .^c«.oa..«.,. ,.>,u.,.. au .... Archaeologen wie- 

derholt beschiUtigt haben. Die Schiet'erplatte von (rizeh lilsst wegen einer 
Bruchstelle die offenbar zahmen Riiuler etwas unvollkommen erkennen. 
Dagegen tindet sich in Paris im Musee du I.,ouvre eine zweite Platte mit 
einem vortrefilich gezeichneten .Stierbild.') Dil- (»cstalt weicht von den 
Stierdarstellungen der und \'. Dvnastie ab. ist aber denjenigen der 
( jizeh-l*latte sehr ähnlich. An der ägyptischen Herkunft des Fundobjektes 
kann nicht gezweifelt werden. .\ls Büilelligur kann das erwähnte Bild nicht 

') \'ergl. Heuzcy. Revue arL'hae»l(>gi(|ue IHwu. sowie- y. il>- Morfittn. Reclierches sur 
le» origines de l'Egyptt-. l'.iris. I8'»7. 
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Hintrntfälinlivhi- I hiiiKitiid ans ilcr ur5;;y pliM hcii 
Nc^ailaliicit, <.Mu.si'i; du I...iivre.» 
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aiif^cfasst worden, schon drr Kopfhikhjn«^ \vt'j»i'ii. Der Stier aiit" der Platte 
des Lmivre zeigt vielinelir im X'erlaiit des ( jehörns. in der aiiffalli'iiden 
Stirnbreite und in der Kürze der Schnauze die typischen Kennzeichen eines 
allen Hanteng-Stieres. Wir sind daher zu der Annahme gezwungen, dass 
das llausrind der Iriihägvptischen, vorpharaonisclien Zeit der Hantengstamm- 
form nocl» sehr nahe stand. 



Die heulige X'erbreitung des Zebu in Asien und .\l'rika mag hier etwas 
eingehender erörtert werden. II'. Marshall hat in seinem bekannten ^ Atlas 




Fit-. W. 
Xchii-Uiliil von i'cyhin. 

der Tierverbreitung" die (irenzcn offenbar elwa.s zu eng gezogen.') In 
dem ursprünglichen asiatisclien Stammgebiet sind es wohl die alten dravi- 
diischen \'olkselemente gewesen, welche den Ranteng zuerst in den Haus- 
stand übergeführt haben, denn noch heute erscheint der Zebu am dichtesten 
in seiner Ileiniat in Indien. \'on Singapore bis Ceylon und lionibav wird 
eine banteng.'lhnliche Rasse mit stark geramstem Kopf und nach hinten 
gewendeten, an der Spitzi* eingebogenen I hörnern gehalten. 

An den südlichen .\bh:lngen des Himalaja ist der Zebu in einer starken, 
grossen l'orm vorhanden: seine Fürbung ist schwarz-weiss und die Herden 
der indischen Vorberge erimiern in ihrer Szenerie lebhaft an die schweizer- 

•) W. Murshiill. Atl«5 der Ticrvcrbrcitiing (licrghiius phvs. Atlas VI). Gotha. 1887. 
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lachen Alpenthaler der freibur^schen Gruy&re. In den Niederungen und 

Steppen ist das Rind schwacher g'ebaut. 

N'acli nniiKlIichen Mittt'iUinj^eii, die ich Ilerrn JA/a Frrrar^ vcrclankc. 
ist in Burma das Zeburiud im Norden zahlreich imd in cim r irrosscn I'orn» 
vertreten, in den Niederungen des Südens spUrliclier vorhanden, weil der 
Büffel stark verbreitet ist. 

In Oataslen tritt es stark zurück, reicht aber nach dem wärmeren China 
und mehr vereinzelt nach Japan, wo Rinder gelegentlich als Zugtiere ver- 
wendet werden. Der höckerlose Schlag ist klein und kur/hörnig. meist 
schwarzscheckijtr. Weisse Rinder hat als Seltenheit früher der kaiserliche 
Hot in Japan gi-haltct). Damals lütterte man diese Tiere mit Artemisia, 
sammelte Urin und Mist sorgfaltig, um sie in dem Regierungsdepot als 
Medizin an das Volk zu verkaufen, was grosse Einnahmen brachte. Jetzt 
ist man von dieser Sitte abgekommen. 

In Neuguinea bedtzen die Pajnia das Rind nicht, dagegen sind die Inseln 
Bali und Lombok ihres grossen Rinderreichtums wegen die Fleischkammer 
liir Java und Sumatra geworden, wo meistens ,Halivieh" eingetührt wird. 
Nach der Beschreibung, die Axel Preycr vftn diesem Halirind entwirft,') 
handelt es sich um eine kleine, leichtgebaute Rasse, die dem marokkanischen 
Rind ähnlich ist. Das Kreuz ist hinten stark abfallend, die Beine verhalt- 
nismftsaig hoch, der Kopf schwer mit kurzen, etwas aufwfirtsgebogenen 
Hörnern ; die Maarfarbe des Balirindes wird als braun oder schwant be- 
zeichnet. Daneben werden auch liengalisclu- Rinder eingeführt. 

Nach ^^'esten hin lindet man den Zebu in Persien, wo Po/ifi)^ prächtige 
schwarz und gelb getigerte Ilöckerrinder erwähnt. .Nach demselben Autor 
geht eine kleme Zeburasse bis nach den kaspischen Kostendistrikten hin- 
unter. In Mesopotamien und Kleinasien traten Buckelrinder bekanntlich 
frühzeitig auf, im heutigen Zweistromland sind ne durch den Bflffel fast 
vollständig verdrängt worden. 

Arabien hcsit/.t nach itioinen Beobachtungen ein ziemlich kleines, zart- 
gebautes Rind von gelhhrauner l"";lrbuiig. auch mit hellen Nuancen, aber 
kein eigentliches Fleckvieh. Der Fettliocker ist klein, die Wamme stark 
entwickelt aber dOnn. IMe Hömer sind kurz und meist gerade unter einem 
Winkel von 45* nach aussen gerichtet, zuweilen abwärts gebogen. 

Wenden wir uns nach dem afrikanischen Wohngebiet, so ist dieses 
offenbar von Asien aus in einer sehr frühen Periode bevölkert worden, da 
wir Spuren des Rindes bereits in urägvptischer Zeit antretlen. B/yt/i ist 
sicher im Unrecht, weim er die ursprüngliche 1 leimat des Zebu nach Afrika 
verlegt, da zu keiner Zeit ein Wildmaterial vorhanden war, an das der 
Phylogenetiker anknüpfen könnte. Da die älteste Kultur nicht im Norden 
des Nilthals, sondern umgekehrt in OberSgypten ansetzt, so hat unser Ilaus- 



*) Ak^ Pnytr. Die Rinder auf Java. Deutsche landw. Pmw. Augost 1901. 
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ticr venmitlich zuerst im Südosten auf dem Hoden Aethiopieiis seinen Ein- 
zug yeltaltcn und durfte über Südarahien vor^edrunjcen sein. Erst später 
d. Ii. zur l'haraonenzeit kamen auch von Westasien her Rinder nacli Nordatrika. 

Ich habe im Laufe der Jahre die heutiijeti Rassen Afrikas an ver- 
schiedenen Punkten untersucht und vor einiger Zeit eine \'erbreitun£^skarte 
entworfen.') 

l'eber die altrijjvptischen Rassen sind früher schon Anj^aben gemacht 
wortlen, die I'h\ snirnomie iiat sich gründlich geändert, indem Seuchen 




l ie. s:. 

lijiusriiKi von «)KTii|ey|it«:ii. Nach einer Aufnahmt: vnn /■'. S,ir,t.-iM. 



die Anwohner ntUigten. sich nach einem wiilerstandsfilhigeren (ieschr»pt um- 
zusehen und der liülfel an die Stelle des Ilausriiides trat. Was in L^nter- 
Ugvpten angetrotlen wird, stammt aus Arabien oder aus dem südhchen 
Russland, ist also niclit melir ursprünglich. In Oberägypten sind noch Fie- 
.stände der alten Rassen da, ein feinköpfiges. kurzhörniges, ziemlich mageres 
Rind ohne Fettbuckcl. 

Eine ahnliche Form von hellbrauner Fürbung oder rotbunt oder ge- 
tigert und ebenfalls ohne Höcker lernte ich vor Jahren in Nubien kennen: 
sie besitzt eine feine Schnauze und erinnert im Habitus an das kleine 
algerische Rind. 

Vi C. Kfllcr. Das afrikanische Zeburind. N icrtcljahresschrift der nat. Ges. in Zürich. 18%. 
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In der Ervthraea sind in der Neuzeit vielfach Kinder aus Arabien und 
aus Bombay eingeführt worden. 

Der Ostsudan neben den Ländern am oberen Nil sind ihres Rinder- 
reichtums wegen berühmt, die Tiere werden mit grosser Sorgfalt gehalten 
und der Stamm der liaggara gab sich die Ehre, seinen Namen von der 
Kuli zu entlehnen. Ilarimaun bemerkt, duss man in der Hajudawüste und 
in Süddongola Huckelochsen mit kurzem (»ehörn antrell'e; nach Schu-ein- 
furtli ist das Rind der Dinka lang- und sclilankh(>rnig. wi-isslich mit Lcn- 




riif. 

UicsriihilriiiKcx Kind aus SQ<I-Al>c.s.iiiii<:n, 
«Nach einer v>>ir ni'thi'iplschcn Mirli^U■riunl in .\<llx. AIivIik illicrriiilicIlMi ()riKiiialiiiiriiii)iiiii.-.i 



pardenflecken. Westlich vom Nil findet man vielfach das Rind nur selten, 
die Niam-Niam kennen die Kühe nur vom 1 1«'^ rensagen. 

Blühend ist die X'iehzucht in Abessinien. Auf dem Hochplateau findet 
man griSssere Tiere, die an unsere mittelsclnveren Rinder heranreichen. 
Die Stirn ist verhältnismilssig breit und llach. die Schnau/.e kurz und fein- 
gebaut: das drehrunde (jeliörn aufwiirtsgerichtet und leierförmig; am (irunde 
hell, an der .Spitze schwarz, von ansehnlicher (»n'me. Nach den .Mitteilungen 
von Minister A. //sy wird in Tigre. (rodjam und Schoa ein gleichförmiger 
Schlag gezüchtet, der bis zu Il<»hen v«m .^S(U) Meter verbreitet und mei.stens 
schwarz gefärbt ist, das (»ehörn hat einen Durchmesser von S "> Centimeter. 
\n den tieferen Lagen .\bessiniens kommen weissgraue inid schwarzscheckige, 
seltener roischeckige Rinder vor. 

im Südwesten, d. h. in Kalla überwiegt die Kleinviehzucht, das Rind 
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wird selten gehalten. An der westlichen Abdadiung gegen den Nil hin 
findet man bei den Wolega-Galla nemlich grosse Rinder mit einer Hom- 

Irmgi' von 40 c'eniinu'tt'r. hei drii mehr nördlich wohnenden Berta ist das 
Rind kleiner, kleinh<")rnig oder liornlos. 

Im Tietlande und zwar haupts<lchlich im Thal des llawascli. (erner 
bei den Dschilii und Arus.si-( ialla in der Uniirebung des Zuai-See wird ein 
riescnh(Vrniger Zebii.schiag ge/.üchtel, dessen (ieliörn gewallige Üimensionen 
erreidit. Beispielsweise habe ich an einem Schädel eine I-Iornlänge von 
1 15 Centimeter und 45 Centimeter Umfang gemessen. Bei den Sidama- 
(ialla tritt ein kurzhömiger Rinderschlag auf: im Wohngebiet der Gada- 
burst undDankali 



Die schwarze 
Farbe ist ver- 
pönt. I )ie Kopf- 
bildung unter- 
liegt starken Va« 
riattonen, man 
findet schmal- 
stirnige und breit- 
stirnige Indivi- 
duen. Diellorii- 
längemisst/ 10 

Centimeter, 
höchstens einmal 
20 Centimeter. 
Die graugrünen 

Hornscheiden 
sind dick und aiif- 
gefasert. Schlapj>- 
hornrinder mit 
beweglichen 
Hornscheiden 
kommen sehr 

hftufig vor, Kurzhitrni^fe Buckelrinder scheinen auch bei den (>alla weit 
verbreitet: Deulsch-Ostafrika besitzt bis zum Kilitnandscharogebiet ein ahn- 
liches Rind, in l iijoro sind nach Slan/ry die Mflirz;ihl der Rinder hornlos. 

Stuhhnann und Ü. Baumann berichten näheres über die zentralalri- 
kanisdien Rinder. Die Hirtenkolonien, die vermutlich von Abesnnien her 
dngewandert sind, besitzen ein mittelgrosses Rind von kastanienbrauner 
Farbe und feinknochigen Gliedern, dessen Gehörn Ähnlich wie das Hawasch- 
rind Abessiniens eine Icolottale Grösse erreicht und an der Basis einen Um- 
fang von 40 .^0 Centimeter erlangt. Dieses , Watussi-Rind" oder ,\Vahuma- 
Rind", obschon stark im Rückgang bei^ritlL'u. tindet sich bei ijij, dann westlich 
und nördlich vom Tanganyika-See, sow ie im Westen des Alberl-Kduard-See. 



überwiegt ein 

langhiirniges 
Sanga-Rind. 

In den So- 
maliländem wiril 
die Viehzucht 
sehr stark be- 
trieben. Ich fand 
dort im Inneren 
überall ein kurz- 
hftrniges oder 
völlig hornloses 
Zeburind mit 
mässig stark ent- 
wickeltem l-'ett- 
buckel. Die Be- 
haarung ist kurz, 
dicht anliegend, 
die Farbe graii- 
wetss, gelbbraun 
oder rotscheckig. 
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Im Norden vom \'iktoria-Nvanza wird nach 'Jephsoii ein Höckerrind 
mit f^rossem Fettbuckel und mittelgrossem (iehörn gehalten. 

Das Zainbesigcbiei beherbergt grosshörnigc Rinder, dagegen kommt 



auch eine eigent- 
liche Zwergrasse 
vor, die reichlich 
Milch gibt, lieiden 
Makololo prtegt 
man die I lörner 
künstlich zu ver- 
unstalten. 

Im ostafrika- 
nischen Archipel 
ist Madagaskar be- 
rühmt wegen seines 
Reichtums an Rin- 
dern, die von den 
Howa und den 
I^akalaven des 
Westens trelllich 
gehalten werden. 
I )as Madagassen- 
rind ist ziemlich 
tief gestellt, der 
Kettbuckel um- 
fangreich. Die 
F^irbe ist braunrot, 

dunkelbraun, 
schwarz oder rot- 
scheckig. I)as(je- 
liörn erhebt sich 
über die Stirn- 
llilche, die Spitzen 
erscheinen nach 
innen gebogen. \w 

Ostmadagaskar 
meist madagassische 




Fi»:. 60. 

Scliuilrl drx Si'lila|i)ihiirnrni<)u!> uns dem S<>in:ililiiii<l 
OriKixnl- (l.fliidn. S.iiiiiiilu>i|; Zürich.) 
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ül>erwiegen breit- 
stirnigc undmittel- 
hörnige Rinder, 
Wcstmachigaskar 
weist ein schmal- 
stirniges, riesen- 
hörniges Rind auf, 
das olVenbar von 
.\lrika herüberge- 
bracht wurde und 
dem Sangarind 
.\l>essiniens ver- 
wandt ist. I )ie 
Maskarenen beher- 
bergen kein eige- 
nes Rind, die Be- 
wohner beziehen 
ihren Bedarf all- 
wöchentlich von 
den ostmadagassi- 
schen Küstcn- 
liliilzen. 

Das breitstir- 
nige Transvaal- 
Kind ist meist 
Scheck ig und gross- 
hörnig, das( leliörn 
mehr nach der 
Seite au.sgelegl. 
.Auch Madagaskar- 
Rinder konunen 
gelegentlich vor. 
Mozambii.|iie hält 
.Sakalavenküstc eingeführt 



werden. 

In Südwestafrika ist der frühere Reichtum der Hottentotten, die grosse 
Herden hielten, zerfallen. Nach Haus Srhiiiz ist dagegen die Rinderzucht 
bei den Herero sehr blühend, die Bullen haben oft einen stattlichen l'ett- 
hücker, der den Ochsen und Kühen fehlt. Die Horner sind weit ausge- 
legt und lang. Die in .Südafrika weit verbreitete Rasse der Betschuanen, 
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buckellos und meist rotscheckig, zeichnet sich diircli ein kolossales, weit- 
ausgeleg^tes (ichiSrn aus. 

Mehr im Norden, in Angola ist das Rind klein und kurzht^rnig, besitzt 
aber einen Fetth<Vcker ; es stammt vermutlich aus dem Zambesigebiet. 

In Weatafrika bis zum Senegalgebiet tritt die Rinderzucht ganz zurück: 
an der Loangoküste telilt das Rind, bei den Krunegern tritt es sehr ver- 
einzelt auf. dagegen ist es im mittleren Sudan wieder zahlreich und gross- 
ht^rnig. Im Innern von Marokko, dann in Algier lebt eine kleine, kurz- 




Fit! t,i. 

Kind Ton Marokko. (Nach 7\trrf.) 



hrtrnige Rasse (Race algerienne). die sich unseren kleinen Braun viehschlägcn 
autfallend lulhert. Die (ilieder sind lein gebaut, der Schwanz erreicht fast 
den Boden und ist am Knde buschig. Ein FetthAcker ist nicht vorhanden. 
Von der Farbe wird angegebeti. dass sie auf den) Rücken und Becken 
grau erscheint, unten aber in russiges Schwarz übergeht. In den algerischen 
Niederungen werden daneben grossli«>rnige Rinder gehalten. 

dik braciiyckros-rinder europas als 
abkc)e.mmlix(;e der suedlilhen zebu-rinder. 

Die Frage nach der .\bstammung der kleineren, kurzhornigen Rinder 
Europas, wie sie uns im Braunvieh der Alpen, im illvrischen Rind, in manchen 
englischen und nordeuropJlischen Rassen entgegentreten, ist vielfach (»egi-n- 
.stand der Kontroverse gewesen. Die nächstliegende (.Quelle in dem prü- 
/listorischen Torfrind zu suchen, w;ir ganz naturgernftss. .Allein die Frage 
fyfschii^i'i damit nicht vollständig geli'tst, denn die Torfrasse war ja bereits 

11 
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1 laiistier. Eine zugehuripe wilde Stammform war mit Sicherheit in Europa 
nicht aufzufmden, da Bos primigenius hier nicht in Frage kommen kann 
und so war man genötigt, eine auasereuropäiache Herkunft fllr die alten 
Tortrinder und ihre heutigen Nachkommen anzunehmen. 

Die afrikanische Abstammung und ein Zusammenhang mit dem Zebu 
ist in früherer Zeit mehrfach behauptet worden, aber ohne die anatomische 
iietfrfindiintj liefern zu können. Man kannte eben die Zebuformen damals 
gerade da nitht, wo man die AiUwurt erwarten konnte. 

J^iilinicyer begnügte sich daher lulgericluig nut einer abwartenden 
Haltung, wies jedoch gelegentlidi auf die Zeburinder hin. 

Es ist naheliegend, dass ein so anpassungsfähiges Haustier, das sich 
über gewaltige Räume der beiden Nachbarkontim-nte verbreitet hat, schwer- 
lich vor dem kleinen Europa Halt machte, das ja geographisch genommen 
nur eine bescheidene Dependenz Asiens darstellt. 

Der Nachweis, da.ss eine dem Torfrind ganz nahe stehende Rasse sich 
autfaliend rein in Nordafrika erhalten hat, ist gewiss bedeutungsvoll. Schwerlich 
handelt es sich um eine afrikanisciie Besiedelung mit alten europäischen 
Rindern, denn jene Rasse reicht b» tief nach Marokko hinein, also in ein 
seit langer Zeit abgeschlossenes Kulturgebiet. Der umgekehrte Fall ist also 
viel wahrscheinlicher und auf (jrund neuer Erhebungen habe ich 1S*)() darauf 
hingewiesen, dass die Annilherung des afrikanischen Zeburindes an unsere 
europäischen Braunviehschläge und Brach) cero.s-Rinder um so deutlicher 
wird, je mehr man in Afrika nach Norden vorschreitet. Schon Nubien 
bentzt eine feinkopfige und kurxhomige Rasse, die dem algerischen und 
marokkanischen Rind auffallend nahesteht Es muss nun im einzelnen nach- 
gew lesen werden, ob anatomische Uebereinstimmungen im Schadelbau nach- 
weisbar sind. 

Bei der ausserordeiitliclu-n \'ariati()nstalu't<'keit des Zebu wird man sich 
weniger an ziirernmässigc Erhebungen, sondern an das (i esain tgeprilge zu 
halten haben. 

Die lange und schmale Form des Brachycerosschadels ist bekanntlich 

auch eine EigentOmlichkeit der Zeburassen. Die Stirnl.inge des Braum iehs 
halt sich über 50 7„ der Schädellänge, das gleiche liabe ich ostafrikanische 
Zeburinder (bis zu 54 "/g) nachgewiesen. 

Scheinbar ist der llornansatz verschieden, unserem Brachyceros fehlen 
die dem Zebu eigentümlichen cylindrtschen Hornstiele. Nun finde ich in 
dem kleinen Rind Sardiniens eine merkwürdige Form, die dem alten Torf- 
rind wohl nodi naher steht als das Albanesenrind. Der Schädel zeigt einen 
ungemein zierlichen Bau mit allen Merkmalen des typischen Brachyceros, 
aber zu meiner nicht geringen l'eberraschnng bemerkte ich. dass die hinteren 
Jukiti drr Slirn '.vir hrivi Zrhti in drutlichr c\/indrisc/ir Hornslielc at/s- 
gczogen sind und das aujsie/i^cndf Licliörn sich gegen das Ende zeiniartig 
nach hinten wendet. Beim sardinischen Rind haben sich also neben den 
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Bra iinviehmerkmalen, die sich namciitUch auch in den stark aiifj,'Ctrjebenen 
AuKenhfthleu zeigen, imzweideiiti^t' Zi'hiimerkinalc erhalten. 

Heim Hraiiiu ieh sind die II«)rnscheiden ab^ephittet, was aiicli bei vielen 
Möckerrindern der Fall ist. Die N't-i^iiiijr der kleinen Rinder Kuropas, 
hornlos zu werden, ist schon zur Pfahlbauzeit vorhanden ( Akeratosform) 
luid tritt vieltach beim Zebu auf (Sotnalirind, Rind von Ihijoro und Herta, 
altüfryptisches hornloses Rind.) 

Beim Zebu verläuft häufig' in der StirnmittP. wo die beiden Stirnknochen 
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ScUrulcl den KiniJrs von Siir>li»icn. Ori;;iiial «I.;iiiiltv. SainmIutiK Zürich.) 

zusammetistossen, eine feine Leiste. Das Merkmal ist 7Avar nicht konstant, 
aber es kommt auch bei europaischen Brachvcerosrindern vor. Wfnijrstens 
zieht sich vom ! Iinterhauptsh<"»cker eine kürzere oder Uinjjere Leiste nach 
vorn. Im Bau der .Augenhöhlen be.stehen scheinbar die grösstcn (jcgen- 
sütze. Bei den asiatisclien und manchen afrikanischen Zebu sind sie am 
Rand eingezogen und treten fast gar nicht aus den rmrissen der Stirn 
heraus, beim Torfrind und utiseren europilischen Braunviehschlftgen treten 
sie dagegen stark hervor und erheben sich mit ihrer W'i^lbung derart idier 
die Stirnfläche, dass letztere zwischen den Orbitae vertieft erscheint. 

Diese starken (iegensUtze werden aber in schiWister Weise von gewissen 
afrikanischen Zcburitidern überbrückt. Schon das ilowarind in CXst- und 
Zentralmadagaskar ist breitstirnig mit vorgewölbten Orbitae, weit mehr ist 
das Transvaairiiid, das otlenb;ir \ om Rind der Betschuanen abstammt, 
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unserer Braunviehrassp angenähert, hier wird die Stirn hinten breit, die 
Augenhöhlen treten stark lieraus und erheben sich derart über die Stirn- 
flclche, dass diese eingesenkt wird. Hei dieser südafrikanischen Zebutorm 
linde ich an einem Schädel die HinterhauptslUlche mit der Stirntläche einen 
spitzen Winkel bildend, genau wie es f(kr unsere europaischen Brachyceros- 
rinder angegeben wird. 

(Jegenüber dem Primigeniusriiul ist die Schlafengrube beim Hraun» 
vieh breit und tlach, recht typisch sind die Schläfengruben beim Rind von 
Sardinien ganz wie beim Zebu. Auch der .Stirnrand ist häufig abge- 
rundet, während am 1 litUerhaupt die Kante über der ott tiel einschneidenden 
Schlüte ächarf hervortritt (Moosrind, .Sardenrind). 

Die dreieckige Knochenlflcke zwischen Thranen- und Nasenbein, beim 
Zebu so häufig vorkommend, findet sich auch bei unseren Braunviehschlagen. 
Ebenso verhält es sich luh dem kurzen Xasenast des Zwischenkiefers. 

Der Zahnbau lässt wiederum I rln reinstimmungen erkennen. Die schiefe 
Stellung der H ickm/ähne in tleu Kielern, der einfache \ erlaut der Scliiiicl/- 
taltei). die kniltigi' ICntwic kluug des Schmelzbleclies. so t\ j)isch tür unsere 
reinen iiraclu cerostormen, sind Eigenschalten^ die auch der Zebu besitzt. 
Rechnen wir hinzu, dass hier wie dort der Unterkieferast seHkrecht auf- 
steigt und nicht schief wie beim Primigenius, so ist der gemeinsame Betrag 
an Schadelmerkmalen ein so hoher, dass wir nn europäischen Brachyceros-' 
rütd eben einfach einen Aus^Uittfer der Zthnffrupfe zu erkennen haben. 

I")ieser Schluss ist im llinhiirk auf tlie ungemeine \'ariationstähigkeit 
des Zebu und in Anbetracht der für Afrika nachgewiesenen Zwischenturmen 
ganz natürlich. 

Der Umstand» dass am Nordrand des Nachbarkontinentes im Sflden 
unser altes Torfrind gleichsam noch fortlebt und zwar in sehr abge- 
schlossenen Gebieten, deutet auf einen afrikanischen Import der ältesten 
Rinder, das Torfrind war in seinen Rasseneigentümlichkeiten gewissermassen 
schon fertig, bevor es auf südeurDpäischen Hoden Obertrat. 

Diesen l'cbertritl erklilrcn u ir uns leicht aus den regen W echsel- 
beziehungen, die offenbar schon in einer sehr frühen i'eriode vorhanden 
waren. Dass sie spater wahrend des Mittelalters und bis in die Neuzeit 
hinein durch die feindselige Invasion des Iskun fbr uns unterbrochen wurden, 
das alte Kulturland im Nilthal vor einem Jahriiundert gleichsam neu ent- 
deckt werden musste, bt eine fftr unsere Frage rein netwnsachliche Er- 
scheiiuing. 

Damit will ich nicht behaupten, dass uns Afrika allein Rinder geliefert 
hat. Die kleineren beweglichen Zeburinder haben noch eine zweite Wander- 
strasse nach Europa eingeschlagen, die über Mesopotamien und Kleinasien 
führte. An historischen Belegen fehlt es ja nicht. Ich halte diesen direkten 
Import aus Asien fOr sekundär und nicht sehr ausgiebig und mochte zu 
Gunsten meiner Ansicht neben den früher angefahrten anatomischen Be- 
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funden bei den Rindern Afrikas auf die ausserordentliclie l'Cntwicklung der 
Riiiclerzucht hinweisen, die sich im Xilthal schon sehr früh, schon zur Zeit 
der ältesten Dynastien benierbar macht. 

In letzter Instanz ist freilich alles, auch der afrikanische Bestand, a»a- 
tbcher Hericunft und wir haben auf einem lauigen Umweg die Fäden 
unserer europäischen Brachycerosrinder bis zum sfldasiatisdien Banteng 
(Bos sondaicus) x erfolgen können. 

X'ielleicht darf antiatiLfsweise noch cimT kh'ineii AeusserHrhkeit g'edacht 
werden, um sie für meint- Ik'weistülirung- zu verwerten. Bekanntlich ist 
der iianteng durch eine umfangreiche weisse Stelle an den Uinlerbacken 
(Spiegel) ausgezeichnet. Ich habe unter den einfarbigen Braunviehkfihen 
um das GotÄardmassiv herum wiederholt Individuen beobachtet, die an 
den Hinterbacken sehr licht gefärbt sind, also den Spiegel erkennbar an» 
gedeutet haben. Es ist dies wohl eine ROckschlagserscheinung. 

Endlich mag- noch hervort^ehoben werden, dass beim kur/.hörnigen 
Hraunvieh ah und zu Individuen mit .'ritrcrfilrbuiig- vorkommen, was ich 
ebenfalls als Rückschlag in die Zebufilrbung ansehe. In den Alpen ist die 
Ersdieinung sehr selten, tritt dagegen nach den Angaben von Z. Adameiz 
beim tlljrrischen Braunvieh zuweilen auf. Aus Agram berichtet mir O.F'rangeSf 
dass unter den einfilrbijren Kurzhornrindern Kroatiens etwa 2—3% der 
Individuen tigerstreitig sind. Xach dem gleichen Beobachter besitzen manche 
kroatische Rinder auf dem Widerrist einen kleinen, aber deutlichen Buckel, 
der ohne Zweifel als atavistischer Anklang an den Zebu zu deuten ist. 



Untersucht man das Verhalten des brachyceren Zebuzweiges in Europa 

auf den verschiedenen Wohngebieten, so erscheint das CJejiriige durchaus 
nicht so einförmig wie man vielfach angenommen hat. Freilich sind die 
Bestände nach ihrer Rassenzugehörigkeit noch lange nicht mit der nötigen 
wissenschaftlichen Schärfe durchgearbeitet, eine X'ervollständigung unserer 
Kenntnisse ist daher noch Aufgabe der Zukunft. Aber was bisher vorliegt, 
deutet auf eine recht bedeutende Varlationsfähigkeit. 

Als bekannteste Vertreter brachycerer Rinder sind die eindu-lngen 
Braunviehschläge der Zentralalpen hervorzuheben. Die F^arbe variiert vom 
Dunkelbraun bis zum hellen Mäusegrau. Aalstrich und Rehmaul sind hell. 
Dieser Alpen-Brach\ ceros ist ein direkter, aber doch etwas modifizierter 
Nachkonune der alten Torfrinder; am reinsten erhalten erscheint er um 
das Grotthardmaariv herum; die sdiweren Sdiwyzerschläge durften etwas 
Primtgeniusblut aufgenommen haben. 

Durch die zahlreichen Untersuchungen von Z» AdameUt^) Ober die 

t) L, AdmmetM. Stödten sur Monographie des illyrltchen Rindn. Journal für Landw. 
1895, ferner: Cntersuchungen über den SrhadellMtt dea ftlbaneöflchen Rindes 1896, und 
Studien üher Bos brachjrceroa europaeua, 1898. 



l\\C) I)ic Abstaiiitiiui)^ der ältesten Haustiere. 

Österreich ischen Kinder wurde der Nachweis erbracht, dass das pohlische 
Rotvieh, sowie die htaiiischcn und westriissischen Landrassen ebenfalls dem 
Hrachvcerosstanun zugerechnet werden müssen, ebenso das illyrische, nionte- 
iic^rrinische und albanische Rind. Xach dem genannten .Autor ist das auf 
der Haikanhalbinsel weit verbreitete .Albanesenrind auf einer sehr niederen 
Entwicklungsstufe stehen geblieben und di-ni Tx pus des mitteleuropaischen 
Pfahlbaurindes nüher stellend als das schweizerische firaunvieh. beachtens- 
wert erscheint, dass der Schädel desselben meist auf der Mittellinie der 
Stirn einen kürzeren oder lüngeren Kanun wie beim Zebu aufweist. 

Auch die insularen ( iebiete des .Miltelmeeres dürften bei ihrer Abge- 
schlossenheit noch vielfach solche primitive Brach\cerosformen erhalten 




I-.- I,.. 

ßrini;cr>Rinil aus den Alpen von Kvolcna. <>rit;iiia). 



haben. Für Sardinien, dessen Rinder .sehr klein sind, kann ich dies mit 
Bestimmtheit nachweisen. Ks besitzt, wie das Albanesenrind. eine sehr breite 
und seichte Schl'lfengrube, ein Hauptmerkmal der bracln ceren Rasse. Das 
(jehörn des Sardenrindes ist abweichend von allen mir bckaimt gewordenen 
Formen, indem es sich aufwärts biegt, aber dann mit langen Spitzen sich 
nach hinten wendet. 

Im Westen Europas sind ebenfalls Abk«")mmlinge der alten Torfrasse 
erhalten geblieben. Die kleinen Kanalrinder <Jerse\ -V'ieh) müssen denselben 
zugerechnet werden, ebenso die I lercford-Rassc und das Sussex-V'ieh. 

Im .Norden ist die .Neigung zur llornlosigkeit so stark ausgesprochen, 
dass man von einer in JVildung begriffenen .\keratos-Rasse reden kann. 
Arcnandvr hat in seiner früher erwilhnten monographischen Arbeit die weite 
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Verbreitung ungehömter Rinder nachgewiesen, so In Skandinavien (Fjell- 

rassei. Lappland, Finnland, im Uralgebiet. vSkandinavische Rinder haben 
sich nach Island verbreitet und sind dort nach den vorliegenden Berichten 
meistens hornlos. In l'^ni^iand kommt niigc'hr)rntes Rindvieh in überwieirender 
Zahl in den Grafschattcn vom Xorfolk und Sullolk vor, auch Wales besass 
vormals solches. HcMmlose Rinder sind ferner in Schottland und Irland 
verbreitet, letztere Insel scheint vormals solche in grosser Zahl beherbergt 
SU haben, da in alten Annedelungen viele ungehömte Schädel au%efunden 
wurden. Aus den sehr gut ausgeführten Abbildungen, die Aremutder von 




Karskopr-Kinil au» Spanien. (Nach y. J>är»l.) 



nordischen .Xkeratosschftdeln verotrentlicht hat, spricht schon die so charakter- 
istische SchliltVii^rnbe, die breit, seicht und nach hinten erweitert erscheint, 
deutlich j^enu^' für die X'erwandtschaft niit den alten lirachvcerosformen 
von Sodeuropa (Albanien, Sardinien) und der genannte Autor musste ge- 
legentlich die nahen Beziehungen zum hornlosen Zebu erwähnen. 

lieber die Stellung der eigentfimlidien Kurzkopfrasse (Brachycephalus) 
hat sich R&thneyer dahin ausgesprochen,') dass sie als ein Kurzhomrind 
mit beginnender Mopsbildung angesehen werden mOsse und 1^ Aäetmetz 
stimmte unlUn^st dieser Auffassnnj^ bei.-') Schon 'Uissere Kennzeichen sprechen 
dafflr. Das Eringer-Rind im Kanton Wallis i.st in manchen Indivichu n dem 
Braunvieh in der Koiitbikluntf doch sehr anirenühert und kaum kur/.kopllg 

•) L. Rütimeyer. Ueber .>/. WikkeHs' Brach^cephalu8-Ka»se de» liausrindes. \ erh. 
d. nat. Ges. In Bsad. 1877« 

*) L. AdaaittM. Journal für Landwirtaclwft. 1898. Pag. 316. 
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zu nennen, in andern dagegen wirklich der Mopsforni entsprechend. 
ist vielfach schwars mit weissen Abzeichen, doch wird es gcgc ms artig ein- 
farbig bei der Zucht vorgezogen, ist dann rusaig schwarz oder dunkelbraun 

mit rötlichem Schimnu i , aber das Rehmaul iincl der .\alstrich heil kastanien- 
braun, ein Merkmal, das auf das Hraunvieh liiinveist. 

Die insulari.' X erbreituni^ ist beinerkensw crl : das l)u\er-, Voigtländer- 
und Eger-Rind wi-rden diesen» I'ornienkrcis zugerechnet. 

Die Kurzkopfrinder tauchen, soweit wir heute die Thatsachen über- 
sehen, zuerst auf dem Boden Italiens auf und wurden vermutlich durch 
römische Kolonuten nach Norden gebracht. Die Reste aus der helvetisch- 
römischen Zeit in X'indonissa und .\c|uae weisen auf ein sehr stattliches 
Tier hin, wie es sich heute noch im Südwesten von Europa vorfindet. 
So finden wir in Spanien und Portuj^al Schläge mit mächtigem (iehr>rn, 
deren .ScliiUlel vom j>odolischen Rind durchaus abweicht und extrem kurz- 
küplig erscheint. Es ist nicht unwahrscheinlich, das» diese Rinder schon 
in prähistorischer Zeit nach Europa gelangten, hier umgezüchtet wurden, 
ilirer Alistammung nach aber auf das altägyptische Langhomrind zurOck- 
zutahren sind. Sp.itere prähistorische Funde verbreiten vielleicht Aber diesen 
Punkt mehr Klarheit. 



Im Anhang zu den Hausrindem mag hier noch kurz der zalune Büffel 
erwähnt werden. Dass derselbe auf amatischem Boden in den Hausstand 

Obergeführt wurde, kann keinem Zweifel unterliegen. Allein über die Zeit 
und den Ort der ältesten Domestikation belinden wir uns noch im Unklaren. 
Im Süden und Osten von Asien tritt der Hausliüffcl überall stark in den 
\'order<rrund. wo wasserrc iclie Niederungen vorhanden sind, denn an solchen 
Lokulitilten ist er widerstandsiahiger als das Rind. 

Seme weite Verbreitung lässt die Vermutung aufkommen, dass er schon 
in prähistorischer Zeit domestiziert wurde. Doch sind bestimmte Anhalts- 
punkte zur Zeit in geringer Zahl vorhanden. 

Layard giebt eine gute Abbildui^ eines altbabylonischen Cylindera, 
auf welchem eine m'lnnliche Fiijur aus einer Ampulle einem Hüffel Wasser 
darreicht; dass es sich wirklicli um einen liüflel handelt, lilsst sich aus den 
sehr charakteristisch gezeichneten, deutlich gerippten Hörnern erkennen. 
Es dOrfte sicli um einen zahmen Bflffei iiandeln, denn einen WildbüfTel zu 
tränken, wäre fflr einen Menschen wohl eine, etwas schwierige Aufgabe. 

Ob nun gerade Mesopotamien als Bildungsherd angesprochen werden 
darf, erscheint wenig sicher und genauere Aufkhlrung haben wir erst dann 
zu erwarten, wenn die Prähistorie des mittleren und südlichen Asien weiter 
fortgeschritten sein wird. 
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X. DAS HAUSSCHAF 




^er Erwerb dieses genflgsamen Haustieres, das besonders (tar den 
liewolitier trockener, .steppenartiger Gebiete der alten Welt, 

spilter ;iu( h der neuen W elt, von tjaii/. hervnrra<Teii(ler wirt- 
schaftliclu-r Hedeutiinj^ wurde, fand ohm- Zwi-iü-l in reclit früher 
Zeit statt. Dafür spricht schon die weite geograpliische V erbreitung zu 
Heginn der historischen Periode, sodann die Spaltung in zahlreiche, von 
einander stark abweichende Rassen; endlich die psychische Eigenart der 
zahmen Schafe im Vergleich zu den Wildschafen, denn eine so völlige 
Umgestaltung des geistigen Charakters, durch N'ererbung so sehr befestigt, 
dass Rückschlüge geradezu ausgeschlossen sind, erforderte sicherlich ausser- 
ordentlich lange Zeiträume. In der That liegen positive Thatsachen zur 
Genüge vor, dass Hausschafe schon in der präliistorischen Zeit in ver- 
sdiiedenen Kulturkreisen vorhanden waren. 



PRAEHISTORTSCHE SCHAFE. 

In Mitteleuropa scheint das Schal während der ftlteren Steinzeit nirgends 
im zahmen Zustande vorbanden gewesen zu sein, wie denn überhaupt der 
IlOhlenzeit alle Haustiere fehlen. Zwar liegen Angaben vor, dass bei den 
Ausgrabungen in der palaeolitischen Niederlassung beim Schweizerbild im 
Kanton Schaffhausen Schafknochen in der ältesten Kulturschicht zum Vor- 
schein kamen. Dieselben sitid jedoch so spärlich, dass die X'ermutung nahe 
liegt, sie seien durch Zutall erst später in jene alte Kiilturschicht gelangt, 
möglicherweise handelt es sich um Knochen de» wilden Steppenschaies oder 
Aikal, das sich als Seltenheit . in cBe Gegend von Schwelzerbild verirrte, 
wie das ja auch mit andern Steppentieren der Fall war. 

Jedenfalls berechtigen die Angaben noch nicht zu positiven Schluss- 
folgerungen. 

Unzweideutige Spuren wirklich zahmer Schafe t.iuchen erst zu Heginn 
der neolitisclien Zeit in dru l'lahlbaunieiieriassungen auf. Schon Kiit/'nu Yrr 
fiel es auf, dass die Reste in den iiitesten Pfahlbauten noch spärlich sind, 
spater aber häufiger werden und Th. Siuder konnte dies bestätigen; erst 
mit der Bronzeperiode macht sich ein entschiedener Aufschwung der Schaf- 
zucht bemerkbar. 
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An&ngUch ist nur eine einzige und höchst eigentflmliche Rasse vor- 
handen, das »«^ifenhömige Torfsduf (Ovis aries palustris JUStimey^). Ihr 
unvermitteltes Erscheinen auf mittek'uropilischeni lioden weist auf eine Ein- 
wanderung von aussen her: über ihrt* Kiiistcluin^ wird an anderer Stelle 
meine .\iifrassuiii5 dar^cle^t werden. Dieses ei^rfntümliche Schaf hat sich 
über die nuniselu- Zeit hinaus erhalten und lebt in spilrlichen Relikten noch 
gegenwärtig in den Alpen des bündnerischen Oberlandes. 

In der jüngeren Pfahlbauzeit erscheint eine neue, vöU^ hornlose Rasse, 
das Bronzeschaf. Da Zwischenformen fehlen, konnte dieses nicht durch 
Umzflchtung aus dem vorhandenen 'rorfschafmaterial hervorgehen, .sondern 
gelangte als fertiges Kulturprodukt ans einer nicht nfther zu bezeichnenden 
Region nach Mitteleuropa. Die heutigen Marschscliafe der nordeviropäischen 
Niederungen dürften direkte .Xbkömmlingc jenes Hronzeschates sein. 

Noch eine dritte, durchaus eigentümliche Rasse ist aus den prähistor- 
ischen Niederlassungen von Greng, Lattringen, Font, Lascherz und Nieder- 
wyt bekannt geworden. Es ist ein autfallend grossgehörntes, merinoartiges 
Schaf, dessen machtige Homzapfen in der oberen Curvatur bis zu 26 Centi- 
meter massen.*) Diese grosse I<asse war jedoch so selten, dass die Ansicht 
ausgesprochen wurde, die Gehörne seien möglicherweise nur als Trophäen 
in den Besitz, der Pfahlbauer gelangt. Wahrscheinlich gehr)ren diese Reste 
den ersten X'orläufcrn einer neuen eindringenden Rasse an, die erst mit 
Invasion der Römer im Norden der Alpen häufiger wird und deren Reste 
beispielsweise in der römischen Kolonie V'indonissa zahlreich zum Vor- 
schein kamen.*) 

DAS SCHAF DER ALTEN KULTURIwREISE. 

Die altassyrische Kunst hat uns recht gute Schafdarstellungen Ober- 
liefert. Denselben können wir entnehmen, dass im Zweistromland die Ra.ssen- 
Zucht offenbar schon frühe stark vorgeschritten war. So findet sich am 
S. \V. Palast in N'itnrod aus der Zeit 'Tiglatpilesar II (74.^ v. t'hr.) eine 
Reliefdarstellung mit der Beute, die in einer eroberten jüdischen Stadt ge- 
macht wurde. Aus dieser Stadt werden auch Schafe weggetrieben, die 
ganz unverkennbar der Fettschwanz-Rasse angehören und zwar besitzt der 
Schwanz einen recht betrachtlichen Umfang. 

Auf den persischen Steinmomimenten. insbesondere auf den Relief- 
friesen von Persepolis kommt später das Schaf wiederum zur Darstellung. 
//. Pohliir^) bemerkt darüber: ,l)ie Widderbilder, welche dort eingemeisselt 
,sind, erinnern durch d'w kurzen, aufrecht stehenden Ohren an die wilden 
„Rassen oder an solche domestizierte, welche gegenwärtig in dem Orient 

') Cr. Gbtr. Beiträge zur Fauna der Pfahlbauten. Bern. 1894. 

•) //. KrUmrr. Die Haiistifrriind«' von Vindonissn. Revue siiisse de zooloj^ic. ücncve. 1899. 
») //. Pohlig. Berichte des landwirtschaftlichen Instituts Halle. Heü VII. 1887. 
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, nicht mehr vorkommen.* Es scheinen lang- und schmalschwänzige Rassen 
gewesen zu sein, welche heute in l'ersien fehlen. 

In I'alclslina hatte die Schafzucht zu Salonion's Zeit eine gewaltige 
Höhe erreicht, wie denn das Tier in der liibel hilulig Erwähnung findet. 




Vig. 67. 

AsAyrj4chc Fctt«chw«njiisch«fe aii» der Zeit TifriHtpileKDr's. 74* v. criir. (BHlish Museum.) 



Eigentümlich liegen die Verhältnisse in Ari> Yplen. Mariellc meint, dass 
das Hausschaf bei den liewohjiern des Nilthaies noch zur Zeit der V. Dynastie 
fehlte und Dnmichcii bestlltigt, dass gerade auf den alten Denkmälern mit 
ihren reichet) Tierdarstellungen das Schaf vrdlig fehlt, also während der 
ältesten Zeit des Reiches offenbar nicht vorhanden war. (»egenüber dieser, 
in weit verbreiteten W erken niedergelegten Darstellung, die noch in jüngster 
Zeit wieder von M. Much aufrecht erhalten wird, muss ich das (iegenteil 
betonen und habe früher schon den Sachverhalt richtig zu stellen versucht.') 

') (.'. Keller. Dil* Alistiinimung der KaHsen unacrcK I laussohafcs. Oesterreichische 
Mulkereizeitung, Nr. 4 und 5. tH<)9. 
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/// WirkUchkci't /'fsftss Ar^iyp/cn schon />/ votpharaonischer Zeil eine 
citretiartiire Rasse zahmer Schafe. Der direkte Nachweis ist durch Knoclien- 
reste des Hausschafes geliefert, welche Ch Gaillard aus den neolitischen 
KOcheimhf.'lIlen von Tukh kürzlich beschrieben hat.') \'on der gleichen 
LokalitiU kenne ich eine sehr alte, prähistorische Zeichnung des Mähnen- 
schafes, die irrtüniücherweisf als Antilope ausgegeben wurde. Es Iflssl sicli 
freilich nicht entscheiden, ob diese Zeichnung ein domestiziertes Tier dar- 




Imr. on, 

fräf^ptUclic HnuitKchAfe nii-> ilcr N'c(;'»l>^>':<:it. (Schieferjtlatte ilc.% Miuteiii".'« in Uiich.i 



stellt. Dagegen findet sich eine vorpharaonische Hilderei auf der Schiefer- 
platte von Negadah, welche im Museum von (iizeh aufbewahrt wird und 
von de A/ort^an veröffentlicht wurde."-*) 

/\uf derselben erscheinen I lausschafe. die wegen der noch vorhandenen 
Halsmithne sofort als .Vbkömmlinge des Milhnenschafs (.Ammotragus trage- 
laphus) erkennbar sind: die wagrecht abstehenden Zackelhörner verraten 
jedoch den Kinlluss der Domestikation. Da die Negadahzeit der Pharaonenzeit 
unmittelbar vorausgeht, so leitet dieses .Schaf direkt zum Hausschaf des alten 
Reiches hinüber. In den neuesten N'erötfentlichungen von Flntders Petn'<^) 

') ( 7. iiiiillard. Lc bclicr de Mendt-s oii le mouton domcstique de Tancienne Egvptc. 
Soci^te d'anthropologii- de I-_von. l'^Dl. 

■) De Morji'iiH. Reclierches sur les Origincs de l'Egyptc. I'aris. 189". 

*) ir. AI. Flinder$ Ptlrh. The Royal Tombs of Ihc first l)vna«ty. Part. I. IM. XXIII. 
London. 1 9IHJ. 
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hlsst sich dieses wieder zur Zeit der I. 1 )viia.stie in Abvdns nachweisen. Es ist 
dann später in Gizeh und in Bcni Hassan (XU. Dynastie) niehrtach abircbiidet. 

Im mittleren Reich kommen bereits drei verschiedene Schläge dieser 
alten Rasse neben einander vor. 

Im neuen Reich, da an die Stelle der früheren At^eschlossenheit eine 
regen Fflhlun^r mit Asien begiiuit, wandert eine neue, asiatische Schafrasse 
ein, die nach und na( h die Oberhand gewinnt. Dii' in Stein jrchauenen 
Widder, welche reihenweise als Schmuck bei den Teminln und an den 
Prozessionsstrassen aufgestellt wurden, sind otlenbar diesen neuen a.siatischen 
Ankömmlingen nachgebildet. 

Wenden wir uns ziun Roden des klasstschen AUeriums in Griechen- 

hflufigauf, dass schon 
daraus auf eine grosse 
Ausdehnung seiner 
Zucht geschlossen 
werden darf. 

Die mykeniscfae 
Kunst hat bildliche 
Darstellungen von 
/.ahmen Schafen ge- 
h'efert, aus denen wir 
auf verschiedene Ras- 
sen schliessenmflssen. 
Altgriechische Mün- 
zen weisen auf eine 
merinoartige Rasse 
hin. Die Sage. da>^s die (iriechen das goldene \ Hess, beziehungsweise 
dessen irfUnvoIhgen Trilger in Kolchis holten, giebt bechulungsvolle Winke 
über die Herkunft gewisser wertvoller Schafe ( iriecheniands. 

In Phönicien kannte man die Herstellung prachtvoller WollstofTe, sowie 
die Kunst des Fftrbens. Tyrus trieb einen schwunghaften Wollhandel, mit 
ihm wetteiferte Milet. Uebcr Samos fand ein lebhafter Import von Schafen 
nach Griechenland statt, wo die epirotischen uiul attischen Zuclilen spflter 
einen grossen Ruf erlangten. (»riechische Kolonisten vermittelten über 
Sizilien ihre edlen Tiere der italischen Halbinsel und dem alten Gallien, 
wo an der Rhonemflndung die griechische Kolonie Masalia entstand. Wenn 
Varro beriditet, dass die Sdiafe Apuliens vom Mai an herumwandern und 
die Hirten, um das Weidrecht auszuüben, sich bei gewissen Beamten an- 
melden mussten, so passt dies noch ganz auf die späteren Verhältnisse in 
Spanien. Dass die R('>nier bei üirein X'ordringen ncich dem N'onii-n der 
Alpen stark umgestalteiul auf die wirtschaftlichen \'erh;lltuisse Mitteleuropas 
einwirkten und auch die Scliafzucht beeinllu-ssteti, lässt sich an der Hand 
der neuesten Funde unschwer nachweisen. 



iand und Nom, so 
werden die Rassen- 
spuren immer deut- 
licher. 

Griechenland eig- 
nete sichseinesKlimas 
und seiner Bodenbe 
schaffenheit wegen 
ausgezeichnet für die 
Schafzucht. In l'oesic 
und Prosa tritt der 
Trflger des WolU 
vliesses und seine Be- 
deutung für die häus- 
liche Industrie so 
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DIE WILDSCHAF'E UND IHRE GEÜGR^VPHISCHE 

VERBREITUNG. 

Da geologisch gesprochen die Schafe eine verhältnismäss^ junge Gruppe 
darstellen, die offenbar erst in der gegenwärtigen SchApfung ihren Höhe- 
punkt erreicht hat. so ist gerade liier die Wahrscheinlichkeit sehr gross, 
die wilden Stammformen noch unter den Ifbctulen Arten anzutreffen. Uevor 
wir an die Abstuminimg der zahmen Rasst-n irduMi können, müssen wir 
daher vorerst Umschau unter dem gegenwärtig vorhandenen W iidmaterial 
halten. 

Zoologisdi genommen, lässt sich die Familie der Oves gut umschreiben. 

Die im allgemeinen mitteigrossvn. ausnahmsweise auch stattlichen Wieder- 
käuer von kraftigem, aher nicht plumpem Körperbau besitzen ein Haar- 
kleid, im ( it'sicht und an den Beinen kurz bleibt, am Hals und Körper 
länger erscheint. Unter dem (irannenhaar wächst im Herbst ein Unter- 
wollkleid, das sich im Frühjahr in Fetzen oder Flocken abscheuert. Das 
bleibende Wollvliess ist ein Resultat der kOnstlidien Züchtung und findet 
«ch nur bd zahmen Rassen, aber nicht bei allen. Der Schfldel ist in der 
Stirngegend eingesenkt, der Xasenteil bei den Jlchten Schafen mehr oder 
weniger komcx. Das (Jt-lutrii ist gewöhnlich dreikantig, im weiblichen 
(jeschlecht schw iUluT entwickelt als beim Widder: es kann sogar ganz 
t'ehlen (Moullon). Es entfernt sich vom Ursprung an ziemlich rasch von 
der Medianebene. Thränengruben sind nur bei den ächten Schafen vorhanden. 

Die palaeontologische Vorgeschichte erscheint noch sehr lOckenhaft 
Die fossilen Reste beschränken sich auf vereinzelte Knodienfunde in dilu- 
vialen Ablagerungen luiropas. Einen ziemlich grossen fossilen Schädel 
(Ovis antic|ua) beschrieb Poiiimerol 1S7'>; er stammt ans SOdfrankrcich. 

1 )ie bisherigen Fnnde in posttertiären Ablagerungen Nordasiens haben 
keine Formen gelielert, die von den in der (»egenwart lebenden spezitisch 

verschieden sind.') 

Weitere AufechlQsse haben wir vermutlich von der palaeont<dogischen 
Erforschung Zentralasiens zu erwarten, weil dort wohl der wichtigste Bild- 
ungsherd der heutigen Wildschafe zu suchen ist. 

Die Zahl der bisher in der Litteratur benannten Arten, die der Gegen- 
wart angeh<')ren. beträgt über zwanzig-) 

Die Artberechtigung derselben dürfte nicht durchweg gesichert sein : 
«dr wollen nachher versuchen, dieselbe zu prilfen. 

Ich mochte folgende natflrliche Gruppen oder Formenkreise au£rtellen : 

') y. D. Tsckerski. Wissenschaftliche Ergebnisse. M£nt. de l'Acad. cL St. feters- 
bourg. 1892. 

') W. PeUrs. Munatsliericht der l:t;l. Akud. d. Wissenschaft. Berlin. 1876, ferner: 

A. <',irtinni,r. I chtT die Wild-iliatc. St. (;allLn. IH'IS, und 

Ji. L.. 'J'roucsftirt. CaluluguN iiiuiiiiiiuliuiit laiii vivciitiuin quam lubsiliuiii. Uerulini. 1898. 
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a) Halbschafe. (Pseudoves.) Als Uebergangsstufe zwischen den Zt^en 

und echten Schafen besitzen sie einen noch stark an die Ziegen an- 
klingenden diiirakter. so fehlen ilmen die Thräneiigruben ; ihr Gehörn 
wendet sich in weitem liegen nach aussen. 

1. Mähnenschaf. (Ammotragus tragelaphus.) Xordatrika, am zalil- 
reichsten im Atlasgebirge und in Sfldtunesien. 

2. Kahoor. (Pseudovu nahoor.) Im Himalaya, besonders im Quell- 
ijebiet des Ganges. 

b) Moußonarlige Schafe. (Musimon.) Kleinere Wildschafe, die das west- 
liche Asien und Südeuropa bewohnen. Ihr (Jeliörn bildet eine un- 
vollkommene Spirale mit nach innen gebogtMier .Spitze. 

3. Moußon. (Ovis musimon.) Gegenwärtig auf Sardinien beschränkt. 
Auf Korsika unlängst erloschen. 

4. CyprücAer Moußon. (Ovis ophion.) In den zentralen und west- 
lichen Gebirgen von Cvpern bis 2000 Meter Höhe. Kreta? 

5. Persischer Moußon. (Ovis gmelini und Ovis anatolica.) Von Klein- 
asien bi.s i'ersien. 

0. l'rial. (Ovis cycloceros.) Im nordwestlichen Himalaxa. 

7. Schapusckaf. (Ovis vignei.) Kieintibet und Hindukusch. 

8. Stepfenschaf. (Ovis arkal.) Steppen vom Kaspisee bis Persien. 

c) Argnlaekafe. Diese auf Innerasien beschrankten Wildschafe besitzen 
einen in der Stimzone stark verbreiterten Schädel mit dicken und 
relativ kurzen Stirnzapfen. Das dreikantige Gehörn nimmt von der 
Basis an in der Dicke rascli ab, bildet eine vollständige Spirale mit 
nach aussen gewendeter Spitze. 

9. Argali. (Ovis ammon.) Vom Baikalsee Ins NordtibeU 

10. Ovis hodgsoHi, Nordabhang des Htmalaya und Tibet. 

11. Ovis blythi. Tibet. 

12. Ovis jubaia. Im Norden von Peking. 

d) h'oschirare. (Jrosse innerasiatische Wildsrhafe mit kolossal entwickeltem 
(»ehörn, das eine vollkommene Spirale besitzt; die dreikantige Horn- 
spitze nacli aussen gewendet. 

13. Pamirsckaf. (Ovis polii.) Auf der Pamirhochebene. 

14. Ovis karelini. Berge von Tian-Schau. 

15. Ox is heinsii. Turkestan und oberer Amu. 

If). Ovis nii^rimontana. Karatau. 
c) Dickhornschafe. \"on den nalie verwandten Arj^ali durch die auffallende 
Dicke der Hornschale abweichend. Das (»eluirn beschreibt eine Spirale, 
die an Dicke langsam abnimmt; die Spitze nach vorn, kaum nach 
aussen gewendet 

17. Eis$chaf. (Ovis borealis.) Nordwestliches Sibirien. 

IH. Schneeschaf. (Ovis nivicola.) Kamtschatka. 

1 9. Amerikanisches Dickhornscitaf. (Ovb montana.) Nördliches Amerika. 
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20. Kalifornisches Dickhornschaf (Ovis calitornica.j Nördliches 
Kalifornien. 

Dazu gesellen sich iiocli einige Arten ohne genOgende Diagnose, daher 
wir sie am besten ganz weglassen. 

Aber auch die zwanzig hier auigeflUirten Arten lassen sich noch er- 
heblich rediizii-ren, da einzelne von ihnen nur auf geringfbgigen Unterschieden 

im (jcluirn beruhen. 

Zun.lclist dürtten die kleineren W ildschale von Sardinien. Cvpern, Klein- 
asicMi nnd Persien Iiis /.um I limalava nur als geoj^rapliische Aharten des 
Müullon anzusehen sein ; selb.st Ovis cycloceros und Ovis X'ignei können 
in ihrer Artberechtigung angezweifelt werden. Braitdi hat wohl das richtige 
getroAen, wenn er zwei Abarten, eine Var. occidentalis und Var. orientalis 
des Moullon annimmt. Dagegen bildet offenbar das .Steppenschaf* der Turk- 
menen (Ovis arkal) eine unanfechtbare Spezies, dir de n .Moutlon an (irOsse 
übertrifft und vi-rhitltnismassi«/ iani^schw.'lir/it»' ist. I )ie vit-r ;\rgali-Arten 
lassen sich wohl ohne Not in eine zusammenfassen ; das gleiche gilt ftlr 
tlie Kaschgare. 

Die Dickhornschafe Amerikas in zwei Arten zu galten, hat keine Be- 
rechtigung, aber auch das Schneeschaf von Kamtschaka kann ich auf Grund 
eigener Untersuchungen nicht vom amerikanischen Bergschaf unterscheiden, 
dagegen scheint mir das Eisschaf mehr .Artberechtigung zu haben. 

Sehen wir ab von den ziegeiiilhnlichen Ilaihschafen (MähiuMischaf und 
Xahoorl. so lassen sich die ir(iri-n\v;irlii»- lebenden echten Wildschafe ohne 
Zwang auf ein lialbes Dutzend .Vrlen zurückführen (Ovis nmsimon, Ovis 
arkal, Ovis ammon, Ovis poHi, Ovis borealis und Ovis montana). 

In diesem Sinne kann Asien als das Zentrum und als Bildungsherd 
aller echten Wildschafe angesehen werden. Asien beherbergt alle Arten 
und es sind nur zwei davon, welche noch auf Machbarkoniinente hinüher- 
greiten. Im Westen reicht der MonHon na( h (U-n südeuropiüsclien hisel- 
gebii'ti'ii. wo er hesoiulrn- Lokallornien erzeugte. Im Osten hat ilasDick- 
hurnsclial von lN.anilschaka aus zu einer Zeit, da noch alte Landverbind- 
ungen waren, einen Vorstoss nach dem nördlichen Amerika unternommen. 

Diese tiergeographischenThatsacheii geben uns deutliche Winke bezüglich 
der ältesten Bildungsstätte gewisser zahmer Rassen. 

ABSTAMMUNG DER HAUSSCHAFE. 

Die bedauerliche Unklarheit, welche bis in die jüngste Zeit hinsichtlich 
der Herkunft der einzelnen Rassen herrschte, mag es rechtfertigen, etwas 
eingehender bei diesem Gegenstand zu verweilen und dies um so mehr, als 
meine Auffassung von meinen Vorgängern erheblich abweicht 

Eine genaue anatomische Durcharbeitung, wie wir sie beispielsweise 
für unsere Rinder besitzen, bt für manche Rassen noch nicht vorhanden, 
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was mit der Schwierigkeit der Materialbeschaffung zusammenhängen mag. 
Immerhin lassen sich an der Hand der bisher gewonnenen Thalsachen 
wenigstens die Grundlinien der Stainmesverhältnisse genauer feststellen. 

Im Laufe der Zeit sind verschiedene Wtldschafe als Stammväter der 
zahmen Formen erldärt worden, man hat besonders auf den Mouflon und 
das Argalischaf hingewiesen. Einzelne Forscher, wie z. B. Grrvais dachten 
an eine bereits ausgestorbene Wildform in dubio immer ein beijuemes 
Auskunttsniittel I Ich stehe der Annalime ans{4t"<torbencr Stammformen — 
Bos primigenius soll nicht als Paradigma genuminen werden — aus den 
früher dargelegten (rründen im allgemeinen skeptisch gegenüber. 

Von denjenigen Autoren, die der Abstammung des Hausschafes mit 
wtssenadiaftlichen Methoden näher getreten sind, hebe ich aus der neueren 
Zeit yulius Kiihn^) und Alfred A'r/tn'iiif') hervor. 

Ersterer bediente sich der plnsiologischen Methode und bericlitete 
1S<S8 über seine im Ilaustiergarten der l'ni\ersität Halle an<,restellteii Züch- 
tungs-, beziehungsweise Kreuzungsversuche. Obsclion gerade beim Haus- 
schaf eine ausserordentlich starke Dilferenzierung in Ra.ssen vorliegt, so 
gelang es J. Kühn dennoch, Mutterschafe der verschiedensten Rassen er- 
folgreich mit dem Mouflon Sttdeuropas zu paaren. Er erhielt Bastarde 
mit den verschiedenen Formen der Merinos (Elektoral--. W'grettis. Ram- 
bouillets, Mauchamps), mit englischen Schafrassen, deutschen Laiidrassen, 
nordischen Kiirzschuän/.en. Zackelscliafen. CJraubflndner Bergschafen, Berga- 
masker, ;lg\'ptischen bettschwänzen, abcss\ nischen Schafen, arabischen Stum- 
melschwanzschalen, Senegalschalen u. s. w. Die Bastarde erwiesen sich 
ab fruchtbar, selbst bei extremer Incestzucht Halbblutböcke erzeugten 
Nachkommen bei Anpaarung mit Mottern der Hausschafrassen, waren aber 
auch fruchtbar bei I^aarung mit Bastardmflttern. 

„Ks kann tlurch diese Versuche." sagt y. Kühn, .der Nachweis als 
sicher erbracht angesehen werden. (iii:>s MotilJoii und Hausschaf nicht icr- 
schicdcnrr Art sindf dass also ersterer in der Thal ein Stammvater des 
letzteren ist." 

Die Zuchtergebnisse des verdienten Hallenser Forschers sind fiber- 
raschend ; aber wenn er daraus auf eine monophyletische Herkunft schliessen 
will und den Mouflon als gemeinsame Stammform hinstellt, so kann ich 
nicht beistimmen. Ich habe mich früher schon über den Wert der von 

ihm ausschliesslich in Anwendung gi-brachtcn pln siologischen Methode aus- 
gesprochen und dabei betont, dass diese nicht ausschlaggebend sein kann. 
Sie bedarf einer Kontrolle durch die vergleichende .Anatomie. 

Zu abweichenden Ergebnissen ist A. NehrtHg gelangt. Aus zoologischen 

■) yulimt Kikm. Festachrift zur Keier des 25-jährigcn Reatehena des landw. Inatitutea 
der UaWerdtit Halle. 1888. 

*) A. NtiriMf. Deutache landwirtschaftliche Preaae. 1891. 
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Gründen befflnvortet er eine polyphyletiache Abstammung; die zahlreichen 
Rassen lassen sich auf mehrere Wildformen zurQckftthren und es haben 
seiner Meinung nach im Laufe der vorgeschichtlichen Zeit in verschiedenen 
Ländern der .-itti>n Welt, namentlich Ruropas und Asiens, vielfache Domesti- 

katiunen von Wildschafen statti^ehindcn. 

Als Staintnquellc betraclitct /.iinäcljst dfu südcuropäischen Mmitlon 
(Ovis nuisinioii) auch A'</ir/'f/<^- ; als ciiu' /Avt'iti* das vom Kaspisi-e bis Persien 
heimische Steppenschaf (Ovis arkal). Die llaidschnuckeii, sowie die kurz- 
schwänzigen, dunkelhörnigen Schafe Europas sind Abkömmlinge des Mouflon, 
während die hellhOmigen, langscfawänzigen Rassen vom anatiscfaen Steppen- 
schaf hergeleitet werden müssen. Al>er auch innerasiatische Wildschafe, 
besonders das Argali haben Blut auf zahme Schafe vererbt. 

Ich habe seither') an der llaiid des morpliologischen X'ergieiches und 
unter Zuhültenahnie der tiergeographisciien, urgeschichtlicheii und elhno- 
graphischen '1 hatsachen der Frage niilu r zu treten versucht. Ich n.'lhere 
mich Nehrung insofern, als ich einer ))()lyphyletischen Abstammung der 
Rassen zustimme; anderseits weiche ich in wesentlichen Punkten von ihm 
ab; namentlich muss ich die innerasiatischen Argalis von der Stammvater- 
Schaft ausschüessen. Zwar ist diese Art schon von Pallas herangezogen 
worden, aber die relativ bedeutende Stirnbreite, selbst beim weiblichen 
Schädel, dann die rasche Dickenabnahme ihs (M hdnis beim .Argali felilen 
selbst bei den von mir untersuchten asiatischen Hausschafen so gut wie bei 
europäischen Rassen. Ich will damit nicht behaupten, dass wenn uns einmal 
die innerasiattschen Hausschafe genauer bekannt sind, da oder dort etwas 
Algaliblut fehlt; dann wären solche Vorkommnisse jedenfalls nur lokal. 
Einen irgendwie erheblichen EinHuss dieses Wildschafes bei der Entstehung 
zahmer Formen sind wir nicht berechtigt, zuzugeben. 

Die Kascligare tmd östlichen Di( khoriisch;ite kommen schon aus tier- 
geographischen (iründen nicht in Betracht. Nach meinen l'ntersuchuiigen 
haben wir dr^ grosse Bildungsherde zahmer Schafe mit drei zugehörigen 
Stammformen anzunehmen und zwar einen ewopäisehe»t einen astatiscäen 
und einen afräkaHtseketi Bildungsherd. Wirtschaftlich mögen die drei von 
mir angenommenen StHmme ursprünglich sich das Gleichgewicht gehalten 
haben: mit Heginn der historischen Zeit hat sich jedoch das V erhältnis in 
der W eise versc hoben, dass der asiatische Stamm immer mächtiger wurde 
und die alten Rassen der Xachbarkontinente zurück drängte. 

Der europäiseke Bildungtherd, In dem heutigen Rassenbeatande 
Europas begegnen wir besonders im Norden auf den Gebieten, die wirt- 
scliaftlich noch am wenigsten beeinflusst sind, kurzschwänzigen Formen von 
meist geringer Körpergrösse, die aus anatomischen (irOnden von mir in 
Uebereinstimmung mit Nehriug als MouÜon-.-Vbkömmlinge angesehen werden. 

>) r. K,//^r. Die Abstammung der Rasten uaeeret HauMclMfes. Oeeterrelchlache 

Molkereizeitung. Nr. 4 und 5. 1899. 
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Dafür spricht vor allem die Form des (jeht'irns, wo sich ein solclies erhalten 
liat An einem HaidschiuickcnschJklel erkenne ich nicht nur einen dem 
Muullon analogen V erlauf, sondern auch die Neigung der Ilornspit/.en, sich 
wie beim Moufloii nach innen zu wenden. Die starke Ausprägung der 
oberen Kante ist ein Merlcmal, das uns auch beim Wildsdiaf Cypems recht 
augenfällig entgegentritt. Die gut entwickelten, jedoch nicht flbermftssig 
tiefen Thränengruben, dann die mit ihrer Achse fast senkrecht zum Stim> 
durchschnitt gestellten Augenhöhlen, deren Rander sich vorn mir wenig 
verengen, weisen wiederum auf den Nhiutlon hin. Kine weitere l eherein- 
stimmung besteht in der Kürze des Schwanzes. Die prähi.slorischen Kultur- 
verhaltnisse wie die tiergeographischen Thatsachen weisen auf Sfldeuropa 
als Stammland hin. Mitteleuropa und Nordeuropa haben wahrend der 
Diluvialzeit keine Mouflons besessen, wahrend ihr Vorkommen t&r Cypcm, 
Sardinien und Korsika allgemein bekannt ist: in neuester Zeit wird jedoch 
ihr Erloschen auf Korsika signalisiert. Mehrfach ist behauptet worden, dass 
aul der Balkanhaibinsel noch Wildschafe vorkommen; nach meinen Erkundi- 
gungen scheint dies jedoch nicht der Fall zu sein. Da die Tiere, die im 
Sommer die Bergregion von 1500 -1^00 Meter bevorzugen, im Winter aber 
die tieferen Regionen aufsuchen, sich sehr leidit zahmen lassen, so wird 
die UeberfQhrung der Mouflons in den Hausstand leicht verstandlich. 

Als ältesten Bildungsherd haben wir vermutlich die ö.stlichen Mittel- 
meerlftnder anzusehen, ob auf den griechischen Inseln oder auf der Balkan- 
halbinsel, das lasst sich zur Zeit nicht entscheiden : vielleicht kommt mehr 
Licht in die Frage, wenn einmal L'vpern und Kreta gründliclier durch- 
forscht sind. Ua die hiscikultur des vorgeschichtlichen Griechenland augen- 
scheinlich sehr alt ist und der Mouflon sich in jenen Gebieten bis heute 
als Wildschaf erhalten hat,') so ist es nicht unwahrscheinlich, dass auf dem 
Inselgebiet die erste Domestikation desselben stattgefunden hat. Prähistorische 
Knochenfunde liefern vielleicht spater den genaueren Nachweis für diese 
Verm ntung. 

/)t r c/s/t///sr//r fy/'h/mi^s/K-rd. Die Hausschafe asiatischer .Abkunft sind 
offenbar sehr alt, datür spriclii das hohe Alter asiatischer Kulturen, die 
Erwähnung in den ältesten Schriftwerken (Genesis, 2^d'-Avesta, Veda) und 
die bildlidien Darstellungen, die weit zurOckreichen, auch bereits die Merk« 
male starker Einwirkung durch künstliche Züchtung erkennen lassen. Der 
Reichtum .Asiens an WUdschafen drängte geradezu dahin, daraus domesti- 
zierte Schafe zn L'ewi-inen. Im (Gegensatz zu den Moullon-Abkommlingon 
Kuropas sind dii- asiatischen Hausschafe ursprünglich alle langschwäii/.ig. 

ICs wurde bereits bemerkt, dass sowohl die Argali-Schafe als auch die 
ihnen offenbar nahestehenden Dickhomschafe des Ostlichen Asiens von der 
Stammvaterschaft auszuschliessen sind, da die auffallende Breite der Stim- 

*) y. Bidilml^. On the wild Sheep of Cypnw. Proc Zool. Soc. IB84. 
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re^ion, sowie die starke Einseiikung im vorderen Teil derselben dem zalunen 
Schaf lehlt. Die Stamintorm wäre deiniuicli im westlichen Teil von Asien 
zu suchen. 

Auf diesem (»ebiet lebt ein ächtes Schaf im wilden Zustande, das lan^- 
schwiln/iger als alle iihn<,ren Wildschafe ist. nilmlich das transkaspische 
Steppenschaf (Ovis arkal). Anatomische und physiologische (iründe sprechen 
dalür, dass wir im Arkal die eigentliche Stamm(.|uelle des asiatischen llaus- 
schafmaterials vor uns haben. 

An (in'^sse übertrifft er den M«)ullon. wie denn auch die langschwänzigen 
Hausschafe durclischnittlich grösser sind als die kurzschwänzigen. Nachdem 




Strppcnschaf (Ovis arkal». OriKinalnufiiahmc im zuuIok. (iarlen Berlin. 

ich den Arkalsch.'ldcl genauer untersucht habe, linde ich an ihm anatomische 
Kigentflmlichkeiten, die sich auch am Schädel des I lausschafes asiatischer 1 ler- 
kunft wieder linden. So ist die Stirn verhJlltnism.'lssig schmal, die Horn- 
zapfen liegen an der Basis weiter auseinander als beim Moullon, das drei- 
kantige (»ehörn ist hellfarbig, regehnüssig gewulstet und tief ehigeschnitten 
zwischen den .starken Wülsten, also mit detn Merinogeh<">rn am meisten über- 
einstinunend. Die Thrftnengruben erscheinen tieler als bei irgend einer 
anderen Art. 

Die .\ugenh«ihlen treten beim Arkal sehr stark hervor, sie erscheinen 
fa-st nihrenförmig, sind vorn verengt und mit ihrer .\chse schief nach vorn 
gerichtet, ein Merkmal, das ich z. IJ. beim chinesischen Schaf sehr deutlich 
ausgesprochen linde. 
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Ueber die Lebensweise sind wir durch Raddc genauer unterrichtet. 
Der Arkal ist keineswegs oiti Ilochj^ebirgstier im (iegensatz zu den meisten 
andern Wildscliaten Asiens. Er bewohnt die niederen X'orberge und geht 
selbst bis zur Küste des kaspischen Meeres herab, dessen Wasserspiegel 
bekanntlich unter dem Niveau des Mittelmceres liegt. Als eigentliches 
Steppentier, dessen zahme .Vachkonimen ja vorzugsweise auch in trockenen 
Steppengebieten leben, auf feuchten Wohngebieten aber schwer fortkommen, 
lebt der .\rkal mehr als alle andern Wildschafc in grösseren Herden. 




Srliüitcl von Ovis^arkal. il.ntulM. Sammlnrii; Zilricli.) 



X'ereinzelte Stucke werden nur selten angetroffen, meist leben 60- 100 StQck 
beisammen: noch in neuerer Zeit sind ausnahmsweise auch Herden von 
200 Stück gesehen worden. 

Die Jagd ist so leicht, dass ein deutscher Wurstmacher in Askhabad 
im Winter 18Sf)/87 hundert .Vrkalschale aufkaufen und verarbeiten konnte. 

Erwclgt man ferner, dass der heutige \\'ohnbezirk des Steppenschafes 
rUumlich den alten Kulturkreiscn des westlichen .Asiens nahe kommt, so ist 
die .\nnahme kamn gewagt, dass der Hildungsherd der asiatischen Haus- 
schafe im alten Mesopotamien oder doch in nächster Nühe davon zu 
suchen ist. 

Unterstützt wird dieselbe durch die früher schon erwähnte Thatsachc, 
dass assyrische Relicfdarstellungen aus dem achten Jahrhundert v. Chr. 
.schon eine hochgezüchtete Fettschwanz-Rassc erkennen lassen. 

Voi^ jenem Bildungsherd aus verbreiteten sich zahme Schafe nach 
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Osten, drangen aber auch in namhafter Zahl in Sfldeuropa und Nord- 
afrilca em. 

Dar a/rtkanische Bildmgsherd. Derselbe ist früher meistens Qber- 

seheii worden. Ich habe indessen nachgewiesen, dass Afriica eine auffallende 
Parallele zu Europa zei^t, dass wir auch dort scharf zu unterscheiden hahen 
zwischen alten, otlenbar autochthonen Rassen und den spilter zugewanderten 
asiatischen Elementen, die nach und nach überwucherten. Als Stanunquelle 
der alten afrikanisdien Hausschafe konnte ich mit genügender Sicheiiirit 
das M&hnenschaf nachweisen, das älteste Gebiet der Domestitcation ist offen- 
bar Oberägypten. In jfingster Zeit hat zwar, wie ich den Verhandlungen 
der Societe d'anthropoloffie tle Lvon (1901) entnehme, y. U, JDüKst das 
afrikanische Mahnenschat als .Stanimi.|nelle abgelehnt und eine asiatische 
Herkunft befürwortet, indessen -ind seine Beweis^rilnde stark anfechtbar. 
Meinen Argumenten liai J Juictnits neue und wichtige Thatsaclieu liinzugelügt. 

Die epochemachenden, prähistorischen Funde, welche zu Ende des 
19. Jahrhunderts im alten Nilthal bekannt geworden smd und einer vor- 
pharaonischen oder urä^yptischen Zeit angehören, vermochten die Ver- 
hältnisse aufzuklären. Die Schieferplatte von (iizeh, aus der Negadahzeit 
stammend, enthalt bereits Abbilduntren zahmer Mühnenschafe. an denen 
die Einwirkung^ menschlicher Kultur bemerkbar wird, da sie zackelhörnig 
erscheinen, aber noch eine Ilalsmähne besitzen. Als Haustier erscheint somit 
das afrikanische Schaf um 5000—6000 v. Chr. Wahrend der ersten Dy- 
nastien ist es eben^lls zackelhörnig, dag^^en schon hängeohrig. Diese Trage- 
laphus-Rasse, wie ich sie nennen will, scheint sich, nach den bildlichen 
Darstelluntren von Beni-1 lassan zu urteilen, später in verschiedene Schläge 
gespalten zu haben, von denen einer zie^enh^rni^ erscheint. 

\'om Beginn des neuen Reiches an geht das Tragelaphus-Schaf zurück, 
da asiatische Rassen einwandern. 

Räuberische Stämme haben offenbar schon während des alten Reiches 
den A^iyptem häufig Kleinvieh weggenommen und es nach anderen Rqrionen 
verbreitet, wo es bei dem konservativen Charakter der Steppenv(\lker sich 
nnc h behaupten konnte, nachdem es im Nilthal längst durch anderes Material 
verdrängt war. 

ich habe darauf hingewiesen, dass das langschwänzige Dinkaschaf am 
oberen Nil, Ober welches namentlich G. Sekwetiifurth nähere Angaben ge- 
macht hat, am VorderkOrper eine Mähne besitzt Diese Mähne hat sich 

sicher nicht als Schutzmittel gegen klimatische Einflüsse ausgelMldet, dazu 
lag ja in jener tropischen Region gar keine \"eranlassung vor, wie das 
ebenfalls in jenem ( j'ebiet heimisi he Fettsteissschaf beweist, das keine Wolle 
besitzt und kurzhaarig geblieben ist. Die Mähne kann daher nur als ein 
Erbstück des afrikanischen Mähnenschafes gedeutet werden. 

Das Dinkaschaf weicht vom Fettsteissschaf erheblich ab, es ist kldn 
und kurzbeinig. Der Kopf erscheint, wie mir Dr. y. David^ der unlängst 
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von einer Reise nach dem weissen Nil zurfkclcgekehrt bt, mitzuteilen die 
Gate hatte» auffallend eigenartig, auch Sckwemfitrth stellt ihn spitz 

und stark in die Lange ge- 
zogen dar. 

Der Horn verlauf erinnert 
an die später zu erörternden 
ziegenahnlichen Schafe, die 
auf mykenischen Figuren dar- 
gestellt werden. Im Süden von 
Tripolis haben sich ebenfalls 
alte Reste erhalten, denn das 
Fezzanschat besitzt einen lörm- 
lichen Kuhschwanz mit deut- 
licher Quaste, ahnlich wie beim 
wilden Mahnenschaf. 

In neuester Zeit ist auch 
G. Thi'Ininish^'x seinen Studien 
über das ;"lg\ ptische llausscliat 
zu dem flberraschenden Ergebnis gelangt, dass die alte Tragelaphus- Rasse 
mit horizontal abstehenden Zackelhörnern, wie sie von den antiken KOnstlem 
des Pharaonenlandes abgebildet wurde, noch heute in vollkommener Rein- 
heit fortlebt. Es ist das Hausschaf am oberen Niger, von dem das Museum 
fiOr Naturgeschichte in Berlin ein Exemplar besitzt und von weldiem Tkilei^us 
eine Abbildung giebt.') 

DIE ABSTAMMI N(; DES TORKSCHAFES UND 

BÜENDXERSCHAFES. 

Eine durchaus eigenartige Stellung nimmt das alte Torfschaf (Ovis 
aries palustris A'iititneycr) ein, das am frühesten d. h. schon zu Bei^inn der 
Pfahlbauperiode auf mitteleuropäischem Boden erst heint und hier antilnglirh 
die einzige Rasse bildet. Geringe (irösse, feine schlanke E.xtremitäten und 
aufrecht stehende, ziegen ähnliche IlOmchen lassen es von den heute all- 
gemeiner verbreiteten Schafrassen als verschieden bezeichnen.^ Die Augen- 
höhlen treten verhilltnismässig wenig vor. .\n einem ziemlich vollständigen 
Schädel aus der jüngeren Steinzeit, der in F'ont gefunden wurde, hat (i. (r'lnr^) 
noch weitere anatomische Kigentümliclikeiten feststellen kruinen, so das \'or- 
handensein einer Tliränengrube, eine dache Stirn, die als schmal zu be- 

') (w. Tki/inh/f. Has .igyptiBche HausBchftf in »Recucil de Travaux rrlatiis i\ la Phi- 
lologie et Ii rArcliacologio egyptieniies et assyrienncs. \'u). XXII. Paris. 1900. 

*J L. Rülimt-yer. Die Fauna der Fl'al)lbautcn in der Schweix. 1862. 

*l G. Ghtr. Beitrige nir Fauna der achwelterischai Pfaldbautai. baugnral-DisMr- 
tadon. Hera. 1894. 




uiyiu^CQ üy Google 



IS4 



zcichticn ist und ein vcrli.'lllnismAssinr lanircs. sclinialcs d'csiclit, das dem 
Torfst'haf eine hirscharti^e Phvsioj^nomie verlieh. 

L. A'iit/mryt'r hat IS()2 die überrasrluMule Thatsai lie belvamit gemacht, 
das« das Tortschaf noch nicht v<llli^ erh)schen ist, sondern als lebendes 
Relikt aus der Pfahlbau/cit sich noch in einer eii;entiinilichen. /.ie^enahn- 
lichcn Scliafrasse des bündnerischen Überlandes erhalten hat, \v(i bekanntlich 
auch nfX-'h Nachkommen des Torfschweines leben. 

Der Kopt der Biindnerschafe ist auMallend gestreckt, vorn spitz /.ulautend, 
im IVolil g'erade oder zwischen Stirn und Nase etwas einjjesenkt, nicht aber 
wie bei den meisten iibrij^^'u Schalen ranisnasiir. 

Die osteologische l cbereinstimniuni; des .Schikdels. von dem die .Fauna 

der Pfahlbauten" .... _ . „_ _ 

eine gute Abbild- ' 
ungenthillt. ist eine ' 
so grossi«. tia ss/j'/>7/- 
inevcr tlas Ober- i 

Ulnderschaf als 
einen nur wenig | 
vcrclnderten .\b- ! 
k'WnmlingdesTorf- | 
schales erklärt ; die 
wichtigsten, wohl j 
durcli Domcstika- j 
tionsverilmlerungen 
zu erklärenden. \b- 
weichungen beste- ' 
hon in einer ziem- 

Zir|;rii1iürni|;c» UClndncrxchnf. (N'iich F. Amitrtfiff') 

lieh deutlichen 

Wölbung der Stirn und einem weniger steilen Abtall des Hinterhauptes. 
Die knöchernen llornzapfen sind beim fiündnerschaf ebenfalls im (.Quer- 
schnitt linsenf«>rmig mit fast ebener binenscite und konvexer .\ussenseitc. 
Hei weiblichen Tieren ist das (ichörn gegenwärtig klein, scharf zweikantig 
und ziegenartig verlaufend: ich vermute, dass auch völlige I lornlosigkeit 
gelegentlich auftritt. l'Vüher scheint das frehörn grösser gewesen zu sein, 
hiimerhin besitze ich den Schädel eines Widders aus Disentis. der noch 
ein recht ansehnliches (jehörn aufweist, das erst in der Flucht der Stirn 
verUluft, dann abwitrts gebogen ist und sich langsam nach aussen wendet. 

Die Ohren sind abstehend, relativ klein, aber sehr beweglich. 

Den ergJltizcnden Mitteilungen von /\ Az/f/rrr^ß^-^) entnehme ich. dass 
das Wollkleid dicht, aber wenig lang ist, so dass der Wollertrag ungiinstig 
ausfallt. Die vorherrschende Färbung desselben ist silberwciss, ei.sengrau, 

') /•■»•//.« Ani/i-ri-ji,'ir- Illustriertes Lelirbiieli für <lie gesamte schweizerische Alpwirt- 
s<:iiatt. Hern. IHMK. 
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dunkelbraun bis ganz schwarz. Dunkle Kxt'mplarc haben hilufig einen 
weissen Kopfstern und weisse Abzeichen an Schwanz und Kflssen. Das 
durchschnittliche lx?bendf;ewicht beträj^t 2.S Kilogramm. 

Den trei.stigen Charakter der Tiere linde ich der Ziege angenähert. 
I.«cbhattigkcit in den Bewegungen, die Zutrauiichkeit und natürliche Intelligenz 
übertrifft andere Schafrassen. 

Augenscheinlich ist diese tiergeschichtlich so interessante Rasse in 
starkem Rückgang begriffen, ja dem Verschwinden sehr nahe, da sie gekreuzt 
wird oder fremde Rassen an ihre Stelle treten. Wilhrend Rilli'mryt'r nocli 
Herden aus tien Xalpseralpen erwähnt, hatte ich im Sonmier l'UK) Mühe. 

in Disentis noch 
ein gutes F'^xem- 
plar reiner Rasse 
aufzutreiben.. \m 
meisten soll sie 
zur Zeit noch in 
den Wineralpen 
angetroffen wer- 
den.') Ks wird 
in der Liltcratur 
mehrfach ange- 
geben, da.ss ein- 
zelne primitive 
Schaf rassen Eng- 
lands mit dem 
Torfschaf zusam- 
menhangen, was 

keineswegs überraschend erscheint. Ks wilre moglicl», da-ss auch in den 
albanesischen liergen noch lebende Reste des alten Torfschafes aufge- 
funden werden. 

Ist die .Abstamnuing der .Schafe an und für sich nicht leicht aufzu- 
klären gewesen, so blieb uns die .Siammesgeschichte des Hünderschafes und 
Torfschafes rJltselhaft. In der neueren geologischen Zeit haben wir nicht 
hinreichend zuverUlssige Spuren, dass ein zugehöriges Wild-schaf in .Mittel- 
europa vorkam. Fk-denken wir, da.S8 die palaeolitische Zeit keine Haus- 
tiere be.sass, sondern diese erst in der neolitischen Zeit erscheinen, so werden 
wir an eine Einwanderung von Aus.sen her zu denken haben. 

') Die Kasse j;eht aiii'li dort dein lJnter(»ang cntgi-gcii. Nach den Mitteilungci) des 
bündiierischen AJpinsju'ktors, Herrn Solcr in Vrin, wird ini Lugiiczerthal gegenwartig stark 
mit W'alliser Srhafi-ii gekreuzt ; mir wenige St:iIlo weisen reines Blut auf. Ich habe noch 
eine kleine Kolonie reinrassiger 'l'iere l>rzich«-n kiinnen. die gegenwärtig im Tierpark de» 
Sihlwaldes bei Züricli angesiedelt sind. lünc zweite Kolonie dieser letzten Mohikaner hat 
man in Klims untergebrai'lil. um auch in Hfinden noeli eine Zuchtl'amilie zu erlialten. 
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Kiilimcyer deutet, aber nur als eine noch näher zu prülende \ ermutung, 
zwei mögliche W^e an. Es Hesse sich denken, das Ovis primaeva, von 
welcher Spezies Knochenreste vereinzelt in den Höhlen SQdeuropas an|^- 

trotfen wurden, die Ausgangsform bildet. Ich stehe ji doch dieser Art skep- 
tisch ^»•egenüber, denn es handelt sich bei diesen Funden doch wohl nur 
um Mouflnnreste. Anderseits wird auf das cvprische W ildschat (Ovis nphion) 
hingewiesen. Ich möchte aber auch diese Stanuiuiuelie ablehnen, denn 
diese Lokalform der Moufloiis konnte nur kurzschwänzige Rassen liefern, 
während die ziegenhörnigen Bttndnersdiafe entschieden langschwänzig sind, 
wie ihre historischen Vorlaufer, die Tor&chafe. 

Anatomische Momente schienen mir eine andere Lösung vorzuzcichnen. 
Es liegt nahe, an die llalbschafe (Pseudoves) als Stamm(.|uelle zu denken, 
da ja diese eine eigenartige Mittelstellung zwischen den echten Schateii 
und den Ziegen einnehmen. Von ihren lebenden N'ertretcrn kennen wir 
Ovis Nahoor als asiatische Art im Quellgebiet d^ C^mges. Es liegen aber 
keinerlei Anhaltspunkte vor, das« dieselbe je in den Hausstand des Menschen 
Obergetreten ist 

Eine zweite, afrikanische .Art, das Milhnenschaf (Ovis trageiaphttS s. 
.\mmotragns tragelaphus) liegt uns räumlicli nilhcr. Es wurde, wie wir den 
Berichten von i\>/u>iirlla entnelmu'ii niiWsen. im Altertum erfolgreich mit 
spani-scheii I lausschat'en gekreuzt. Ich habe zudem den Nachweis geleistet, 
dass das altägv ptische Hausschaf, das zuerst im Nilthal erscheint, von dem 
heute noch wildlebenden Mahnenschaf Afrikas abstammt. 

Es ^t also, den Spuren des Bflndnerschafes rückwärts bis nach .\frika 
nachzugehen. Den Zusammenhang mit dem Torfschaf hatte schon Rüiimeyer 
betont. .Sein Material war noch dürftig, namentlich fehlte der Nachweis 
in der Periode zwischen der Pfahlbauzeit und der Gegenwart. Seither ist 
dieser Beweis erbracht, in dem aus der römischen Periode Ilelvetiens Reste 
des Torfschafes in Vindonissa auftauditen.') Von der Pßihlbauzeit an sind 
jedoch die weiter zurQckfllhrenden Fäden abgerissen. In Analogie mit der 
Herkunft so vieler Kulturerzeugnisse, die in vorgeschichtlicher Zeit ihren 
W eg zu uns fanden, ist es naheliegiMid, nach Südosteuropa auszuschauen. 
Leider fehlen uns trotz der vielen archaeologischen Ausgrabungen Knochen- 
funde, die entscheidend .sind. 

Ich habe versucht, an der Hand antiker Tierdarstellungen Aufschlösse 
zu gewinnen. 

Bei der Durchmusterung mykenischer Kunstgegenstande stiess ich auf 
Darstellungen einer ganz eigenartigen Schafrasse, die mich in vielen Punkten 

an den Widder der \'alpser;il]-)en im Ründneroberland erinnerten. Auf einer 
mvkenisclien Ellenbeinscluiit/.crci. die dem Kuppelgrab von Menidi") ent- 
stammt und 187*' in .\ttika autgetunden w urde, sind zahme .Schafe dargestellt, 

^\ UermaHm KrUmer. Die Hausticrl undc von V indonissa. Kevue suisse de Zoologie. Itt99. 
3) Perrot at Ckippiat. H»toire de l'Art. L« Gr^ primitive. 
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deren Kopf lanif erscheint und meistens nicht geramst ist. Aug^enschcinlich 
hat man es mit einer langschwclnzigen Rasse 7.11 thuti. deren (lehörn auf 
keinem einzigen Bilde spiralig aufgewunden ist. sondern mehr ziegenartig 
und zweikantig erscheint, offenbar auch stark entwickeil war. 

Man kann den H)inwand erheben, dass diese ICIfenbeinschnitxerei möglicher- 
weise ausserhalb angefertigt, dann nach Griechenland eingeführt wurde. 
/\ber an einer ganz anderen Lokalität sind Schafbilder mit ziegenartigen, 
abwürts gebogenen Hörnern ebenfalls zum X'orschein gekommen. Auf einem 
Amethyst, der von X'aphio stammt, linden sich vier Köpfe davon abge- 
bildet, so dass die Annahme wohl berechtigt i.st, dass im mvkenischen 




Fijr. 7S. 

Mykcnidchc SchnTc «uf einer RlfctibcinAchnitxcrci vo» Meiiidi. 
(Such l'trrot *t Chiffün 



Kulturkreis ein dem Torfschaf .sehr ilhnliches Hausschaf vorkam. Daneben 
war aber auch eine andere Rasse mit merinoahnlichem (ieh«\rn bekannt, 
wie ein geschnitzter .Achat aus N'aphio beweist. 

F)s ist indessen unwahrscheinlich, da.ss ziegenhörnigc Torfschafe auf 
siideuropUischem Boden entstanden, da dort ein passendes Wildmaterial fehlte. 

Die griecliische Inselwelt mit ihrer beweglichen Bevölkerung vermittelte 
den Kulturbesitz des Orients zwischen dem europäischen Festlande und 
AegA'pten, sowie Kleinasien. Nach den neuesten Ermittelungen sind die 
Beziehungen zu .\egvpten weit älter als man bisher annahm, sie waren 
schon zu Beginn des allen Reiches vorhanden. 

Es wurde früher schon betont, dass anfänglich im N'ilthal eine einzige 
Rasse zahmer Schafe vorkam ich habe sie Tragelaphus- Rasse genannt 
und vom Mähnenschaf abgeleitet. 

Durchgehen wir jedoch die ägyptischen Denkmäler') von der IV^ bis 
zur XII. Dynastie, so werden die .Schafe in verschiedenen Zuchtformen 
abgebildet, die offenbar neben einander vorkamen. Bei einer Form, die 

*) Lefsiuf. Denkmäler aus Aegypten und Aetliiopieii. 
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in (»izeh erschi-int, Ist das (7eh<jrn y.ackelK)nni^. In liciii Hassan sind hUnge- 
ohrig'o und zackclIuVrnig'i; neben ziejjcnhörnigcn Schafen abgebildet, daneben 
aber auch ein Schal mit kleinem, aufrecht stehendem Ohr. An Schafen, 
die mit dem nnkenisclien Scliaf übereinstinnnen. fehlt es somit in Alt- 
iljfvpten nicht. l*Vcilich vermöj/en wir aus diesen Abbildunjjen nicht zu 
entnehmi-n, ob das (»ehörn auch scharfkantig war. Her .\achweis iJlsst sich 
jedoch auf rnnvegen erbringen, indem ja das Schaf des alten Reiches 
heute noch am oberen Niger vorkommt. Nach der .\ngabe von T/tilriinis^) 
ist es hier in der That 
scharfkantig. 

\n der ur;lgvptischen 
Zeit vor den illtesien Dv- 
naslien besass das Nilthal, 
wie ich fröher an der Hand 
der Schieferplatte von ( »i/.eh 
nachwies, ein I lansschaf, 
das seiner Herkunft nach 
direkt auf das Milhnen- 
schaf zurückweist. 

Die Bildereien der an- 
tiken Kunst wei.sen somit 
auf die Zwischen- Ktappcn 
hin. die auf dem eg vom 
Nilthal bis zu den Pfahl- 
bauern zurückgelegt wur- 
den ; wir hütten nunmehr ;t, 

als die beiden Endglieder **>'""''"^*"^ Sch«fe einem Amethyst v.>n V'Mphlo. Vercrwer». 
, .11 •, iNach I\-rrol W Chif'/>Ut.\ 

der Ivntwicklungsreihe an- 
zusehen das Bündnerschaf einerseits und das wilde Mähnenschaf Afrikas 
anderseits. 

In anatomischer Beziehimg verglichen, ergiebt sich folgendes: 

1, Die allgemeine Konliguration des Schildeis beim Bündnerschaf steht 
wegen seines ziegenartigen C'harakters dem Mühnenschaf viel näher 
als irgend einem echten Wildschaf. 

2. Bei beiden ist der Occipitalteil des Schädels auffallend lang gestreckt : 
beim Mähnenschaf jedoch steiler abfallend als beim Bündnerschaf. 
Die Linea semicircularis des Hinterhauptbeines ist bei beiden auf- 
fallend schwach hervortretend, während .sie bei den übrigen Wild- 
schafen (.Moullon. .\rkal) und zahmen Rassen (Zackelschaf, Haid- 
schnucke, Sardisches Schaf) weit kräftiger vortritt. 

4. Die Orbitalränder treten beim Mähnenschaf und beim Nalpserschaf 
weniger stark hervor als bei den übrigen .Schafen. Der obere Orbital- 

') <i. J'kilunius. Das ägyptische Hausschaf. Paris. 19(H1. 
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rand bentzt eine bis zu den Thrftnenbeinen reichende Einkerbung 
von auffallender Lnn^e und rechteckiger Gestalt. Auch Riltttneyer 
hat diese eigenartige ü^inkerlninfi^, die i( h nur beim Mähnenschaf 

Hilde, beim nündnerschat deutlich ^o/,eichia't. 
ö. Die Stirnbeine sind beim Millinenschaf llach, beim Nalpsi r m uiMbt, 
was entweder Folge der Oumestikiiliuii oder der Kreuzung sein kann. 

6. I^e Stintzapfen zeigen bei beiden im Verlauf und in der Form eine 
auffallende Uebereinstimmung. Anfilnglich in der Proiiiebene der 
Stirn verlaufend, wenden sie sich erst nach hinten und aussen, dann 
in weitem Hogen nach unten. Heim weiblichen M.ihnenschaf, das 
mir zur l^ntersucluing vorlag, sind die Stirnzapfen wie beim Xalpser 
auf dem Querschnitt linsenförmig mit konve.xer Aussenseile und fast 
ebener Innenseite. Beim Wildschaf sind sie natürlich grösser und 
waren auch beim Tor£K:haf der Pfahlbauer und der Romerzeit noch 
umfangreicher als beim BOndnersdiaf. 

Das Gehörn des M.ihnenschafes ist im Grunde genommen zwei* 
kantig, indem die obere Kante bis zur Masis verläuft, wenigstens 
im weiblichen (ieschiccht. Weniger deullicli ist diese beim Männchen: 
aber auch beim Nalpser Widder linde ich, dass die obere Kante 
sich gegen die Basis verliert. 

7. Die Thrftnengrube fehlt dem Mähnenschaf günzlich, während beim 
Bflndnerschaf eine deutliche, wenn auch seichte Thränengrube vor> 
kommt. 

S. Die Xasenbeinc sind iti ilircm \ erlauf gerade. 

Die Zwisclienkiefer ersclieinen nach vorn allmälilig versclnnJllert. 
10. Das Mähnenschaf ist das langscliwänzigste Wildschaf. Audi das 
Bündnerschaf ist langschwänzig; an seinem Skelett zähle idi 17 
Schwanzwirbel. 

Daraus ergiebt sich ein so hoher Betrag gemeinsamer anatomischer 
Merkmale, dass die .Ableitung des Torfschafes und Hündnerschafes von 
dem wilden llalbschat Afrikas als ganz natürlich erscheinen muss. 

Man kann zunächst allerdings einwenden, dass die (irössendiiferenz er- 
heblich ist. Das Mahnenschaf (1,55 .Meter lang), ist ein ziemlich stattliches 
Tier, während das Oberländerschäfchen nach F, Anderegg nur eine Durch- 
Schnittslänge von 84 Centimeter erreicht. Wir dürfen aber annehmen, dass 
die Auslese die kleinen Tiere begünstigte, weil sie für die Wanderung ge- 
eigtieter waren. Andere Schafrassen /eigen ja auch starke ( i nassen unter- 
schiede, asiatische und alrikanische Rinder weisen neben Riesenformen auch 
eigentliche Zwergformen auf. 

Die widitlgste Differenz im SdAdelbau betrifft eigentlich nur die 
Thränengrube, die dem Mähnenschaf durchaus fehlt. 

Ich halte es für ausgeschlossen, dass sich diese während der Domesti- 
kation spontan entwickelt und nachher vererbt hat; ich muss als einzige 
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mögliche Krkl.lrun^ ihres Auftretens eine Kreuzung annehmen. Aut der 
Wanderung nach Europa war eine solche fast unvermeidlich, möglicher- 
weise wurde etwas asiatisches Blut aufgenommen. Diese Deutung liegt um 
so nAher, da ja beim Schwein analoge Thatsachen vorli^en und die Kreuzung 
des europäischen Landschweines mit astatischem Blut sofort eine Verftnderung 
des Thränenbeines hervorruft. 

Ich halte also das Tortsiliat. wie auch das zieg^enhornige ni\ keiiische 
Schaf für ein Kreuzungsprodukt, das aber der Hauptsache nach afrikanisches 
Blut bentzt und in dem sidi die Durchsdilagskraft des letzteren bei der 
Vererbung immer wirksamer hielt. 

Den Gang der Dinge hat man sich so zu denken, dass im oberen 
Aegypten, als dort die Steinzeit zu Ende ging, das Mähnenschaf, das sich 
bekanntlich unscliwcr zähmen lässt, in den Hausstand übergintc und sich 
bis nach l 'iitenlg\pten verbreitete. Die alte Inselkiiltur des grie^hi>^cllen 
Archipels hat es von dort her nach Europa gebracht. Es kann aber auch 
den Umw^ Ober Syrien und Kleinasien genommen haben. Während der 
ersten Dynastien besassen die Aegypter bekanntlich Bergwerke am Sinai, 
die durch Truppen gegen die räuberischen Heduinen int Nordosten des 
Deltas geschützt werden mussten.') Die.se stahlen den Truppen, sowie den 
Hirten Aeg\ ptens Rinder und Kleitivieh, woraus wohl das Vorkommen all- 
ägvptischer Schate im inneren Arabien zu erklären ist. 

Die Verbreitung derselben nach Westasien war also möglich. Ob die 
Wianderung nach Europa direkt oder auf dem Umwege aber Kleinasien 
erfolgte, ist fOr unsere Frage vOUig ^eichgflltig. 

Die Wanderung des mykenischen Scitafes, aus Aegy pten stammend 
und wohl etwas gekreuzt, konnte dann nach den Pfahldörfern Mitteleuropas 
erfolgen. Sie erscheint um so verständlicher, als ich ja für die zahmen 
i'rimigenius-Rinder ebenfalls die Herkunft aus dem mykenischen Kulturkreis 
nachgewiesen habe. 

KLASSIFIKATION UND GEOGRAPHISCHE 
VERBREITUNG DER HEUTIGEN SCHAFRASSEN. 

Die menschliche Kunst hat aus dem früher genannten W iidmaterial 
eine erstaunliche Zahl von Kultur-Rassen herangezfichtet, die den ver- 
schiedenartigsten wirtschaftlichen Ansprachen geredit werden. Die wich- 
tigste Umbildung besteht in einer völligen Veränderung des Haarkleides, 

die zur Gewinnung eines dauernden Wnllvüesses führte; dazu kommen tief- 
tjreitendc l'mgestaltuntifen des (»ehr»riis und monströse Rntwickhmtf des 
.Schwanzes. Kiiu* natürüclu- Klassifikation der Rassen auf (»rund genetischer 
V'erhaltnisse fehlte uns bisher. Ich habe versucht, die Grundlinien eines 
solchen zu entwerfen. Das gegenseitige Verhältnis der Rassen wechselte 

') Adaf/ Brmam, Ae((ypten und IgjrptiBehes Leben im Altertum. II. Bd. 
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im Laute der (leschichte auf den verschiedenen Kiilturgcbieten. Wir sehen 
wie neue Rassen zuwandern oder Kreuzungen den ursprünglichen Charakter 
verwiadien. Absterbende Rassen scheiden aus der Umgebung des Menschen ; 
zuweilen vermögen sich vereinzelte Ueberreste bis in die Gegenwwt £ort> 
zuerhalten. ^^'ir berücksichtigen hier aus leicht verständlichen Grflnden 
vorzugsweise die heutige V^erteilung in der alten Welt. 

a) Dir Moti floi- /fassen. Sie scheinen stets aiit luiropa beschrankt 
gewesen zu sein und sind .Abkoininliiige des südeuropaischt.'n Moutlon (Ovis 
musimon). Ihre heutige Verbreitung erstreckt sich über die Niederungen 
und Berglander des nördlidien Europa. Sie umfassen gehAmte oder horn- 
lose Formen, die man als natfirliche Gruppe der kursschwanzigen Schafe 
(Ovis aries brachvura) zusammen gctasst hat. Den bisherigen Funden nach 
zu urteilen, sind diese Schate bereits in vorgeschichtlicher Zeit im Norden 
der Alpen aufgetaucht. vSchon in der späteren Steinzeit trett-n vereinzelte 
Spuren eines grossgcliArnten vSchafes auf. zahlrt'irhcr jcdncli erst im (n-tOlnfe 
der römischen Kolonisten. Die liurnzapten stimmen in ihrem Bau mit dem 
Mouflon flberein, indem sie in ihrem Innern entweder einen einzigen grossen 
Hohlraum oder mehrere grosszellige Räume enthatten. Daher weisen 
Tk. Studer^) und // Krämer*) jene Reste mit Recht der Mouflongruppe 
zu. Da die heutigen nordeuropflischen Rassen ein kleines Gehörn besitzen, 
müssen wir eine starke Ahnahme desselben seit der Römerzeit annehmen, 
wie diese überhaupt mehr als Küinmer!{)rmen erscheinen. 

Ganz unvermittelt er.scheinl mit der Bronzezeit ehi hornloses Schal, 
was auf eine Einwanderung von Sflden her schliessen lasst. In der helvetisch- 
rOmischen Niederlassung von Vindonissa fanden sich beide Rassen neben* 
einander vor. 

Wie 77/. Sluder auf osteologischem Wege nachgewiesen hat, ist das 
Bronzeschaf dem norddeutschen Marsch-Schaf sehr nahe verwandt. 

Als Ausgangsforni des heute stark in den IlintergriMul tjethnngten 
europilischen Stammes mit Moullonblut m«"»chte ich die norddeutschen liaid- 
schnueken ansehen. 

In ihnen tritt uns gleichsam eine im Dienst des Menschen entstandene 
Zweigform des Mouflon entgegen. Diese gehörnte Rasse wird in der 
Lüneburger- inid Bremer-I laide, sowie in Oldenburg und Ostfriesland gehalten; 
ihrer (fenügsamkeit und Ausdauer wegen wird sie fflr die Anwohner jener 
Moor- und Sandflachen wertvoll. 

Nahe verwandte, ebenfalls gehörnte Formen bewohnen die Bergländer 
von Sltandinavien. Stammverwandt ist femer das nordrussisehe und ßtmisehe 
Schaff Mwie das Hehrtdenschaf^ das Far&rschaf und das Sketkmdsehaf, 
Der westliche Auslaufer ist das isländische Schaff dessen Herden ein elendes 
Dasein fristen. 

') Tk. Stmi.r. Mitteilungen der Naturf. (Ji-selUcliHtl Hern. 1883. 
<) H. Krämtr. Die Haustierfunde von VindoniaM. 1899. 
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Die /.wcMle Cjruppe, welche tlrm alten Ikonzehchal iluei» Aus- 

gaiii^spuiikt nimmt, umfasst kurzschwänzige, hornlose Schafe, welche die 
vorigen an GrOsse fibertrefTen. Sie werden mehr des Fleisches als der 
Wolle wegen gehalten und koinmen hauptsüchlich in der norddeutschen 
Tiefebene, in Holland und lielgien vor. Zu diesen sogenannten Aiarsch- 
Sc/i(jfrn gehören die fr/rs/'sr/irn, hollinidisclirn, hri<^isc/it'ii Srhato. sowie einige 
nordframihisrlir. kurzsciiwän/.igc l'ornu'ii. Iliiu n wird auch das Jioqucjort- 
sc/iaj beige/>ahiu das den weltberühmten ScluilKilse lielcrl. 

b) Ute AritU-Hassen. Sie «nd asiatischen Ursprungs und lassen sich 
alle auf das transkaspische Steppenschaf (Ovis arkal) zurQckfOhren. Ur- 
sprünglich waren wohl alle zahmen Formen iangsehwänzig. Die Schwanz- 
länge Obertrifft imm rlii i diejenige der Wildform, so dass wir annehmen 
müssen, dass unter dmi l'Jinlhiss der künstlichen Züchtung eine Steigerung 
der Länge erlolgte. Indessen ist bei einer anderen I'ornn nreihi' das (Jegen- 
teil eingetreten, d. h. der Scliwanz rudimentär geworden i Fetlsteiss-.Schate). 
Das (jehOrn ist hei einzelnen Rassen wohl ausgebildet, dann in der Regel 
durch kräftige Wülste ausgezeichnet; bei anderen ist es schwächer, auch 
vivllig hornlose Rassen sind vorhanden. 

Die llieher gehörenden I lausschafe haben sich über ganz Asien bis 
zum änssersteii Osten ausgedehnt, sind aber auch sciion sehr früh in Afrika 
uiul iMiropa eingedrungen. In Südeuropa habi'n sie die altangesessenen 
Kassen ganz verdrängt, aber auch in Mitteleuropa sich ausgebreitet. In 
Asien sind die Hausschafe durch die Zucht stark verändert worden, während 
die primitiveren Formen sich offenbar in Sfldcuropa, also in erheblicher 
Entfernung vom Staramlande, da und dort in starken Kolonien zu erhalten 
vermochten. 

Betrachtet man zunächst den Arkalbestand in Europa, so uns tritt da aU 
wichtigster Stamm die Reihe der lülelscliafe entgegen. Als Ansgan^rsturm. 
die dem .Arkal noch nahe steht, betrachte ich das .Sardt/i.sc/iaJ, welches 
.sich anl der insel Sardinien in einer starken Kolonie erhallen hat und äugen* 
schdnllch sehr alt ist. In der Litteratur ist es sehr ungenügend charakterisiert, 
da es bald als gehörnt, bald als hornlos bezeichnet wird. 

Nach dem mir vorliegenden Material besitzt dieses alte Landschaf ein 
starkes, wenig ausgezogenes Gehörn von heller Farbe und starken Wülsten: 
dasselbe beschreibt eine einzige weite Spiralwiiulung. Mit dem Moullon 
\erinischt sicli das Sardcusc nicht, auch wenn ienes in ili'r Nülu- weidet. 
Nahe verwandle ."-^i lilage düi flen in Südeuropa sich vereinzelt erhalten iiaben. 

Als höchstentwickeltes Endglied der Reihe muss das Merinoschaf*) 
(Ovis aries hispanica) angesehen werden. Der Weg, den- dieses Schaf auf 

') .Merino' ist ein spanischer Name und bedeutet einen mit grossen Machtbefugnissen 
ausgestatteten Weiderichter, der allerlei Aiutinde zu selilic.liten liatte, weiin die Hirten mit 
ihren Wanderschafen das Land durchzogen. Ein Merino war Kli-ichsam Sehirmherr der 
Herden und man übertrug später seinen Namen auf die Wanderachafe. 
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seiner Wanderunj»^ eingeschlag^en hat, lüsst sich ziemlich klar verfolgen. 
Aus X'nrderasien erhalten wir die Altesten Nachrichten über Schafe mit 
feiner, gekriluselter W Olle. Die iieschatlenheit des (iehnrns. das schon auf 
kleinasiatischeii Mihuen der illteston liiüturischen Zeit vurtrelliich dargestellt 
wird, weist deutlich auf die Arkal-Äbstammung hin. In Galatien und Phry- 
gicii nahm die Schafzucht einen starken Aufschwung, Milet wetteiferte mit 
Tyrus in der WoUlabrikation. Heute ist das feine Wollscliaf in Vorder- 
asien bis auf wenige Reste am Ostufer des Schwarzen Meeres verschwunden. 
C »riochenland hat es t i ühzcitii,r ühernommeii: g^riechische Kolonisten ver- 
breiteten es nach ."^iUlilaHi-n und ( iallicti. von wo aus es nach Spanien 
gelangte. Die ibcri.sche Halbinsel uberdügeltc schon zur Zeit von ColumcUa 
alle Mittelmeerländer in der Schafzucht und frflhzeitig wurde Corduba 
(Cordova) wegen seiner feinen Wolle berOhmt Als die Araber in Spanien 
erschienen, veredelten sie die Herden, spater nahmen sich die Grossgrund- 
besitzer und klösterlichen Wrw.iltungen des blühenden Wirtschaftszweiges 
an. Ende des KS. jalirhunderts breiteten sich die spanischen Merinos nach 
verschiedenen europiiischen und an^serenropilischen Lilndern aus, wobei das 
l^rodukt Spaniens zum Teil überholt wurde und berühmte Zuchten ent- 
standen (Rambouillets, Electural», Negrettis). 

Grossartig hat sich die Merinozucht in Oberseeischen Landern entwickelt, 
so im Kapland, in Australien, in Argentinien, Uruguay, Nordamerika, in 
Neuseeland und auf den Sandwichsinseln. 

Einn zweite Reihe langschwänziger Schafe mit Arkalcharakter hat 
ihren Ausgangspunkt in Südosteuropa und wird dort durch die Zackehr/ia/c 
(Ovis aries strepsit eros) \ertreten. Das(ieh()rn ist in beiden ( ieschli'chtern 
vorhanden, bald merinoarlig gewunden, bald in langgezogener Spirale ab- 
stehend. An gewissen Formen, die ich untersucht habe, treten Abweichungen 
auf, die eine Einwirkung altagyptischer Schafe nahelegen. 

Die Zackelschafe sind heute Aber den griechischen Archipel, die Balkan- 
l&nder, im Donaugebiet bis nach Ungarn verbreitet (kretischr. ma( edonische, 
ungarische Schlage). Abkiiintnlinge des osteuropüischen Zac keUcliates leben 
in steppenartigen Strichen W esteuropas. so das /xivr/sc/ir Zauprhrlidf, das 
in der Neuzeit jedoch im Niedergang begriffen ist, dann da.s poinnu rsche 
und kanwmerscke Landschaf; als westlichsten AuslAufer ist das englische 
Norfolkschaf zu bezeichnen, das frOher wegen seiner Genügsamkeit eine 
grosse Verbreitung besass. 

Als eine hieher geh«\rige Form, die augenscheinlich noch recht ursprflng- 
lieh ist. betrachte ich vf)n sclnveizerisilu-n Schafen das WaJli^erschaf^ das 
in der Hergregion im l )berw;dlis stark v erbreitet ist. ICs erinnert an das 
N'ortolkschal, ist ganz schwarz oder schwarz und weiss gelleckt. Das 
ziemlich starke Gehörn ist spiralig au.sgezogen. .Auch hornlose Tiere kommen 
vor. Von ihm stammt das hornlose FnUiigerschaf des Kanton Bern ab. 

In diesen Formenkreis gehört auch ein starker Seitenzweig von hom- 

18 
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losen, lan^scIuvUii/.i^'cn Schateii hinein. Er tritt uns in cKmii sfn'risr/ini 
Schaf, im paduaiwr Schaf und Jicrgamaskcrschaf etit^ci^en. Eiitlcrntcrc 
-Vuslüufer sind die siidjranzösischen und englischen Berg schüfe, dann das 
Th&ringerschaf und das JÜMnschaf. 



Wenden wir uns nach den asiatischen (»ebieten. so tritt uns zunächst 
die l)enierkens\verte Kr.scljeiniing entgegen, das-s dort die heutij^e Rassen- 
Kusaniincnsetzung ausserordentlich viel einfacher erscheint als in Europa. 
Dieser Zustand ist sicher ein sekundärer. Die Arkal-AbkömmUnge, wie sie 
uns im feinen Wollschaf und im primitiven Zackelschaf entgegentreten, 
haben ihre (östliche Heimat aufgegeben und sind nach Westen ausgewandert. 

Von allgemeiner Medeutung werden in Asien eigentlich nur zwei Schat- 
rasseti, n.'imlich das Fcttschivainschaf (Ovis aries platyura) und das /'<•//- 
sie/ssschaf (Ovis aries steatopxga i. 

.•\ls die illlere Form selie ich das i" etlschwanzschat an, das in seinen 
heutigen Zuchtformen eine stattliche Grösse erreicht und das Merinoschaf 
ObertrUft. Es bt ein Abkömmling des Arkal und in der That erscheint es 
auf den altassyrischen Darstellungen noch sehr arkalühnlich. Das Gehörn 
ist spiralig gewunden, hei weihlichen Tieren hilulig fehlend: auch beim 
Widder ist es zuweilen kfinimerlich entwickelt. Der durchweg lange 
St'hwanx. ist durcli stnrki- l'\'tt\\ ui luTung ;uisL;rzi'iciiiiL't. J\ihh)j; lieiuerkt. 
dass beim persischen Schal der Schwan/, nicht selten den vierten Teil des 
Gesamtgewichtes des Tieres erreicht und dann zur unbequemen Liast wird. 

Augenscheinlich ist die Rasse sehr alt und wurde offenbar zuerst in 
Mesopotamien gezüchtet 

Xach Osten hin geht die Rasse nicht erheblich Ober Persien hinaus. 

\'on den bisher bekannt g«MV(trdenen Schlägen Asiens mag das anato- 
lischc und syrische /'"dV/.sv//:.7///-:\'.<7/r//' hervorgehoben werden; der hcitschwanz 
ist bei diesen sehr lang und in der llr>he des Sprunggelenkes nach üben 
gekraninit. Arabien hat sehr t'rOh Fettschwanzschafe besessen, da sie bereits 
von Heroäot und Dwdor erwähnt werden. Der buckarücke ScAiag" wird 
von den Kirgisen und Tartaren gehalten; die edelsten Zuchten sdieint 
Fersien zu besitzen, wo prächtige Zuchtwidder mit erstaunlichem Woll> 
retchtum vorkommen. 

.\ach Westen sind nur \erein/elte .'Xusläufer bis nach Südeuropa ge- 
langt, dagegen hat Afrika die Rasse in ziemlichem Utntang übeniotnincn. 
Sie erschehit dort von -\egypten bis nach Abessinien, dann über ganz Nord- 
afrika bis nach Marokko verbreitet; auch Sfldafrika hat da« Fetttchwanz» 
schaf eingebürgert. Dem Schwanzende fehlen bei diesen Afrikanern häufig 
die Fettwucherungen, so namentlich beim alg-er/scAen Fettschwanzschaf. 

JJas fettsteissschaf (Ovis aries steato]i\ga) besitzt in seiner asiatischen 
Heimat mebtens ein Gehörn, selbst weibliche Tiere haben halbmondförmige, 
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nach hinten g^crichtcte Hörnchen: sie können indessen auch fehlen. Der 
Scinvanz ist verkümmert, der Steiss entwickelt zwei auffallende, schön ge- 
rundete Fettkissen, deren Inhalt mit X'orliebe von moslemitischcn X'ölkcrn 
zum (iebrauch gelangt. Was die Abstammung dieser eigentümlichen Rasse, 
ilie namentlich die innerasiatischen Steppen erfüllt, anbctrillt. so sind die 
bisherigen Annahmen von einander abweichend. Pallas will sie vom Argali 
ableiten, wogegen l'^ilziiiger Widerspruch erhob, y. Jiohm^s stellt sie zu 




iiiiinnli-Schaf, Original. 

den kurzschwünzigen .Schafen von Xordeuropa, aber gegen eine Stammes- 
verwandtschaft mit denselben la.ssen sicii tiergeographische und anatomische 
Einwende machen. Leider geben uns assyrische und altpcrsische Denk- 
mäler keine genügenden .Aufschlüsse. Jft rmiol erwühnl. dass die Rasse in 
Arabien vorkomme. 

An einem aus China .stammenden Schädel linde ich neben der auffallend 
schmalen Stirnzone röhrenförmige, stark vortretende .Augenhöhlen mit schiefer 
Stellung, was auf den Arkal als .Stamniijuclle schliessen lilsst. 

Es scheint mir daher naturgemilss. die Fettstei.sssc)>afe als Zuchtlormen 

'l y, Vo/nii. I>ic Sclim/ucht. Zwei Liandc. Jicrlin. 1883. 
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ZU bctruclitei), die aus Fettsclnvaiuschateti hervorgingen. Die wesentlichste 
Umbildung besteht in einer Rückbildung der Sdiwanswirbel, so dass die 
Fettlagen in die Steiasgegend hinaufrQcken muasten. Die Erscheinung ist 
nicht isoliert, da ja die Hauskatze in Ostasien ebenfalls stummelschwamsig 
geworden ist. Vielleicht ist das algerische Schaf eine uns erhalten ge- 
bliebene Zwischenstufe. 

Zu den Fi'ttsteissen gohi)rt das Tarltirni-Srliat\ das \ oin Ostrand des 
Schwarzen Meeres bis zum liaikalsee reiciit und tast das einzige \ erinögen 
der dortigen SteppenvOlker ausmacht Die Widder sind stark gehörnt. 

Fettsteisse leben auch in Fersten und Arabien. Mehr nach Osten 
nehmen sie an Menge ab. Birma besitzt sie erst seit 1855. 

Das chhicsisr/ir Sr/iaJ ist hornlos, der l'ettsteiss nur wenig entwickelt. 
Nach Japan vermochte e.s nicht mehr vorzudringen : man liat zwar in der 
Neuzeit versuclu, dort Schafe einzubürgen, musste aber darauf verzicliten, 
da parasitäre Erkrankungen die Tiere dahinrafften. 

Im Westen ist das Fettsteissschaf auf afrikanischem Boden stark ver- 
breitet und dürfte von Arabien herstammen. Die gewöhnliche Form ist 
weiss mit schwarzem Kopf und schwarsem Hals. In di>n Liindern am oberen 
\il wird es in grosser Zahl L^chaltcn : es reicht liort l>is zum (Jebiet der 
Dinka. wo es vf)n dem zie^enartigen Dinkaschal abgelöst wird. In der 
Gegend von Massaua tand ich nebeti sihwarzköpligen Schafen auch braun- 
gefarbte und gefleckte Tiere; häufig i)tKgt man ihnen die Ohren bis auf 
einen kurzen Stumpf abzuschneiden. 

In den Somaltltndem ist die Schafzucht sehr ausgedduit und die Häute 
bilden einen nicht unwichtigen Exportartikel ; die Tiere .sind hornlos» der 
herzförmige Fettsteiss ist wenig entwickelt und verscliwiiidel bei .\bmageriing 
fast voilstilndig. .\usnahmsweise konnneii in den Herden ganz schwarze 
Schafe vor, sowie solche mit schwarzem Steiss und weissem Fell ; die Rasse 
bldbt auffallend kleb. 

Südafrika besitzt eben&lls Fettsteissschafe, im ostafrikanischen Archipel 
sind fAt t&dtit zahlreich. Im Innern von Madaga.skar findet man sie bei 
den Howa, aber in einer etwas degenerierten Rasse, deren Fleisch trocken 
ist. An den Küsten der grossen Insel sc heint sie nicht zu gedeihen. 

r) Dir atril(iniS(/n'n Trciiicfa p/iits- /xassrn. Auf dem Roden .\frikas 
liaben von jeher starke X iilkerverscliiebungen .stattgefunden, die naturgemilss 
auf die Verbreitung der Haustiere starken Einfluss gewonnen hal>en; dazu 
kommt, dass im Norden von Afrika und im Nilthal die wirtschafdidien 
Zustände eine raschere Entwicklung durchliefen als auf den übrigen ( lebieten. 

Daher finden wir den autochthonen Stamm der alten afrikanischen 
Hausschafe an ilirer Ursprung.sstJltte nicht mehr vor. sondern stark nach Süden 
und Westen abgednlngt. Ks sind sozusagen weit versprengte Keste, deren wirt- 
schaftliche Ucdeutung längst im Rückgang begriffen ist. Seltsamerweise leben 
einzelne Rassentrflmmer auch noch auf asiatischem und europäischem Boden. 
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Wie früher bemerkt wurde, sind die flhesti'n Hausschafe Afrikas aus 
dem zioLfcnartijren llalbschaf ( Ainmotrairus ti ai(elaphu»i| hervor^e^raiij^en. 
Das mit langer I laisinilhne gezierte zahme J\ i'i^ ada/tsc/iiij \si in seiner ur- 
sprünglichen Form erloschen, es bildet den Vorläufer zum allägyp/ischen 

Stammbaum der Hausschafe 

Merinos 



Norfolkaehaf 

Norddeutsche 
Landschafe 




AltagyptiBches Schal' 



Negsdahachaf 



Ovis musi'mon Ov/'s arkal Ammotragus tragelapkus 
(Sudeuropa) (WeBtasicn) (Afrika) 

Hausschafe das zum Teil hüngeohrig war utid in Sclililgen gezüchtet wurde, 
von denen nur wenig veränderte Nachkommen jetzt noch leben. 

Eänes jener Rassenfragmente tritt uns beispielsweise am oberen Nil im 
DtHkasckaf en^egen. Es ist ausgezeichnet durch einen eigentümlichen 
Haarmantel, welcher mähnenartig an Hals und Vorderbrust herabfallt; der 
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übrige Kiirper ist kurz behaart, ebenso der lange, dürre Schwan/,. Das 
Dinkaschaf ist ziegenartig, indem die kurzen kraftigen Ilöriichen sicli »charf 
nach hinten wenden, um eine lialbmondfOrmigc Krflmmung zu beschreiben. 
Die Färbung ist rein weiss, auch rutbraun oder weiss und schwarz gefleckt. 

Sch'.'.'einfurth fand dieses Schaf bei den Ditika. \ii('r und Schilliiknegern. 

Das /u'-xansr/urf oder /yfiist /ir Sr/nrf \h\ ebenfalls stark beinühnt und 
vorwiegend weiss gt tätbt. Der dürre Scluvaiix trägt am Ende eine grosse 
Quaste. Uhneit also einem Kuiiscliwan/.. 

Am interessantesten ist wohl das AV^rrsc/uif, von dem unlängst ein 
Exemplar nach Berlin gelangte. Auch dieses besitzt am VorderkOrper 
verlängerte Ilaare: der Kopf ist hftngeohrig und besitzt noch ganz den 
C'harakter des alt.'lLTvptlschen Scliafes. wie es in den Grabkammern und 
als hier(»g!v]>lnsches Zeichen alii^eiiildet wird. Die Hörner sind lang, hori- 
zunlal abstehend und schraubenartig gewunden. 

Dieses hochbeinige .Schaf lebt am oberen Niger. Abkömmlinge davon 
verbreiten sich bis nach Senegambien und nach dem Golf von Guinea. 

Meiner Auflas.sung nach enthalten die Senegalsehafe^ dann das h&nge» 
ohrige« hochbeinigi- (ruitteasc/taf, das Coiigosc/iaf und das kropfige Aiiu^ohi- 
sr/tf/f ndvr Xknk i-ine gute Dosjs Tragelaphusblul. das aber mehr oder 
weniger stark mit sou lu in vorn I'\ ttsrlnvanzschal gemischt ist. 

Aul asiatisclieni Boden hat sicli die Tragelaphuü- Rasse nach Inner- 
arabien ausgebreitet und in den Schafen von Xedje \m heute erhalten. 

Der Uebertritt auf europäisches Gebiet hat dem alten Torfschaf den 
Ur^>rung gegeben, wie ich nachgewiesen habe.') Es hat sich in dem heutigen 
Büntbterschaf wenig verändert forterhalten, ist aber gegenwärtig am Erlöschen. 




') C, Killrr. Die .Vbätaiiiinuiig des liüiidiicrsoliarcs und Turüchaics. Vurgetragen in 
der II. allg. Sitzung der Schweiz. Nsturforacher» Versammlung In Thusls. Chur. 1900. 
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etler unsere europäischen zahmen Ziegen, noch dlejeuigeti unserer 
Nachbarkonttnente sind mit der wflnschenswerten Vollst&ndigiceit 

untersucht: immerhin gestatten die hi^^hcr ermittelten Thatsachen 
die Annahme eines polyph\ Ielischen Ursprungs. 
In Europa erscheint die Hausziege schon sehr früh. d. h. mit Heginn 
der I^fahlbauperiudc. Wie J^ütttneyrr^) bereits hervorlu)h und andere seither 
bestätigt haben, sind die Reste der Ziege in den alteren Pfahlbauten weit 
häufiger als diejenigen des Schafes ; in den jflngeren Pfahlbauten kehrt sich 
das Verhältnis freilich um. Die Ziege ist eben eine Begleiterscheinung 
primitiver Kultur; auch auf griechischem Boden wiederholt sich das an- 
fängliclie reheruiegen der Ziege und noch lieutc tritt dieses Geschöpf in 
den primitiven Kuhuren Afrikas stark in den \ ordergrund. 

Bei der grossen Selbständigkeit, die es im Hausstände bewahrte, mü.ssen 
wir annehmen, dass die Pfahlbauziege von unserer heutigen Hausziege nur 
wenig abwich, sie war nur etwas kleiner; schon während der Bronzezeit 
hat sie durch bessere Pflege und sorgfältigere Zucht an Grösse gewonnen, 
wie Glnr hervorhebt.*) 

Mehrfache Funde weisen darauf hin. dass schon in prühistorischer Zeit 
nordwilrts der Alpen auch eine auffallend grosse Kasse \ orhanden war. 
Ebenso Hess sich in den römisch-helvetischen Niederlassungen V'indonissa 
und Aquae neben der kleinhOmigen Hausziege das häufige X'orkommen 
oner grosshOmigen Rasse nachweisen. Beide zeigen in dem Verlauf und 
in der Obertlüchenbeschaffenheit der Ilornzapfen beständige Unterschiede. 
Die Häufigkeit der Relikte beweist, dass die grossi- Ziegenrasse zur Römer- 
zeit in der Schweiz allgemein verbreitet war, während sie heute au£ das 
Oberwallis beschränkt ist. 

Bildliche Darstellungen auf einer grossen Silberpfanne aus jener Nieder» 
lassung, zweifellos römische Arbeit, lassen diese grosshOmige, langbehaarte 
Ziege deutlich erkennen, sie b^egnet uns vielfach auf römischen Darstell- 
ungen, sowie auf altgriechische n Münzen. Rs handelt .sich augenscheinlich 
um eine Kulturrasse tler Mittclnu'frl;ind('r. die frühzeitig, besonders zahl- 
reich in Begleitung romischer Kultur, im Norden der Alpen eindrang. 

') /.. ItHtimcyer. Fauna der Pfahlbiiutcn. 1S62. 

') G. Glur. lieiträge zur Fauna der achweiz. Pfahlbauten. Bern. 1894. 
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In (irii'cheiiland hatte die Ziejje Kultbcdcutunti[' erlangt, die ftgäischcn 
Inseln erhielten von ihr den Xamrn. offenbar ihres Ziei^enreichtmns wetrfn, 
den auch die Od\ssce wiederholt hervorhebt. Ihren S]>nren begegnen wir 
auch frühzeitig in» all.'lgvptisrhen und altassvri.schcn Kulturkreis. 

Der heutige Ziegenbe.stand der alten W elt weist eine grosse Zahl von 




Fitf. 7». 

Sattcl/icKc des Oltcr-Waliis. (Nach yutniy.\ 

Formen auf, die sich durch (irossc, .\rl der Ik'haarung und Hornbildung 
stark unterscheiden. Wir kennen grosshr»rnige, kleinhörnige und h(»rnlose 
Kassen; dann ramsnasige. hilngeohrige, kurz- und langhaarigi^r Ziegen, deren 
Unterschiede zum Teil durch Zucht, zum Teil durch Abstammung bedingt 
sind. .\ni einfachsten ist die Kassenzusammensetzung in P2uropa. Für das 
.Mpengebiet der Schweiz, in welchem wir noch ursprüngliche \'erhilltni»sc 
zu erwarten haben, hat nach meiner Meinung -V. yii/mv^) die natürlichste 
Einteilung vorgeschlagen, indem er vier Rassen aufstellt; 1. die schwarz- 

') X. yn/my. IHc Ziegrii-Ka.sscn der Schweiz. IS''6. 
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halsige Walliscrrasse; 2. die ^emsfarbi^e Alpenrasse; 3. die weisse Saanen- 

rasse und 4. die Tojj^eiibiircrcrrassi'. Die beiden letztern sind nng^eh«^rnt. 
Ks ist ollV-nhar die wv'il \ rrbrcitrlr nrc'iistarbit^e Alpcnrasso die Aiiso-ainrs- 
torin, von der alli: übrigen abzuleiten sind ; sie liat sich augensdieinlicli in 
unseren (iebirgcn seit der Pfahlbauzeit fast unvenlndert erhalten und nur 
in der Grösse etwas gewonnen. Die Pyrenaenzie<rc und wohl die meisten 
Gebirgsziegen im übrigen Europa dürften dieser in beiden Geschlechtem 
gehörnten gemsfarbigen Kasse an(,fehoren. wenigstens liiuK- ieh bei Andw/'i»' 
von Lorenz- LilmnuiUy dass ihr Habitus bei I laus/iegen in ( irieclienlaiid und 
den Balkanliiiiderii \ieltach wiederkehrt und in l)i)snien überall auftritt.') 

I )ie hornlosen Ziegen sind Abkömmlinge der alli-ii Kassen, die i oggen- 
burgerziege stellt ihr wohl am nächsten, während die Saanenziege durch 
ihren Albinismus die jüngere Form darstellt. 

Als eigenartige Kulturrasse muss die Walliserrasse (Sattelsiege) auf- 
gefasst werden; sie ist stattlich gebaut und sehr langhaarig, am Vorder- 
kftrper tiefschwar/. am Tlinterkörper schneeweiss. Sic gehört zur Staffage 
der IJezirke um diu ."^iinplon herum und ist oberhalb Hrieg sehr hiludg. 
ihr X'orkonirnen in der XiUie einer alten ( lebirgsstrasse, die frühzeitig den 
X'erkehr mit dem Norden der Alpen vermittelte, Uisst sie unschwer als ein 
lebendes Relikt aus der ROmerzeit erkennen, sie ist hier gleichsam hängen 
geblieben, wie die römischen Molosserhunde und die brachycephalen Rinder, 
die sich ziun Rernhardinerhund und Eringerrind umgestalteten. 

Viel verwickcltei i : -cheinen die Rassen Verhältnisse der asiatischen 
Formen. Die s\ rische Maniber/.ie(re ist qross. lan<rliaariL,f und schlappohrig. 
.Als edelste Kasse gilt die Angoraziege Kleinasiens mit langem, lileniiend- 
weisscm Wollhaar und grossem, spiralig nach aussen gedrehtem Gehörn. 
Ueber die persischen Ziegen bemerkt //. Pohlig^) dass am häufigsten eine 
kleine, schwarze Wollziege gehalten wird, deren Ohren hangend und deren 
f^Orner spiralig nach auswärts gedreht sind. Daneben halten die persischen 
Bergvölker die der indischen Kasdimirziege nahe verwandte Murgusziege. 

bi Arabien ist die Ziege ausserordentlich verbreitet und vom primitix en 
Typus vuiserer ^cmsfarbigen .\lpenziege, mit denen einzelne Individuen in 
der Färbung übereinstimmen; letztere variiert übrigens sehr, wie ich meinen 
Reisenotizen aus SOdaralMen entnehme. Man findet ganz weisse Tiere, 
andere «nd weiss mit schwarzem Rflckenstretf, schwarzbraun oder gelb- 
braun, das säbelförmige Gehörn ist nur ausnahmsweise gross. Das Euter 
ist ungewöhnlich gross und muss oft in einen Sac k gebunden werden, damit 
es nicht auf dem Rocleii schleift. Das [laar ist kurz, dicht anliegend, zu- 
weilen auch etwas kraus. 

Unter den südasiatischen Ziegen ist die ziemlich kleine l\;Lschmirziege 

') A. voH Loremz-Liburmam. \Vit(s«nsclmt°tl. Mitt. aus Busnien und der Herzogowina. 
VI. Bd. 1899. 

*) H. /MAy. Berichte des landw. Inst, der Universität Halte. VII. IS87. 
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weit über Ilocliasien aiisjrehreitet ; das Haarkleid Ist ein l.iug'es \'Hess. 
das scharlkanti^'c (jchörn schraiibeniVjrmiif nach aussen gedreht ; die Ohren 
hilutfend. 

In ( )!>tasieii tritt die I lauszietfc stark zurück. Kinc ei^entümliclie Rasse 
bildet die Malavenzie^e, von der ich drei ScIUldel aus Sumatra erhielt. 
Das (iehörn ist aullallend dick, im Halbkreis nach hinten j(ebo<,'^en und im 
X'erh.'lllnis zur Dickenentwicklun^ sehr kurz. l*-iiie chinesische Ziege der 
hiesigen Sammlungen zeigt nahe \'er\vandtschatt zur malayischen Rasse. 




Hur 7'>. 

Z*ctffziegc vim Westafrika. (f>riK<nal.) 



Die afrikanischen Ziegen weisen im N'ilthal zunächst enge Beziehungen 
zu .Asien auf, in ilem die schlappohrige, ramsnasige .Vilziege mit der syrischen 
Form verwandt ist. N'ordabes.sinicn dürfte seine Rasse von .\rabien her 
erhalten haben. In der L'mgebung von .Massaua fand ich am liiluilgsten 
eine kastanienlirauiie, mittelgrosse Ziege, die einen schwarzen Langsstreifen 
auf dem Rücken und dunkle I-;lngsstreifen im (»e.sicht aufwies, die Horner 
sind lang, flachgedrückt und von der Mitte an auseinandergebogen. Sie 
erinnert ganz an die gemsfarbige Ziege unserer .\lpcn. Ks kontmen auch 
bratm und weissgelleckte. sowie schwarze \'ariet;lten vor. 

In den übrigen (Jebieten des tropischen .\frika bis zur Westküste 
herrscht eine kleine Rasse mit kurzen Hörnern vor. die sogenaimte Zwerg- 
ziege mit verschiedenen X'arietilten. Die schönste Form derselben ist wohl 
die Somaliziege. Hei den einzelnen Stilnnnen im Innern fand ich zahl- 
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reiche Herden, die meisl mit den Icleiiien F^^ettsteisstichafcn zusammen auf 
die Weide getrieben werden. Da« GehOm ist kurz, nach hinten und achwadi 
nach aussen gekrOmmt. Die Farbe ist meist blendend weiss, sehr beliebt 
ist auch weiss mit drei Lftngsstreifen von dunkelbrauner Farbe im Gesicht 

und dunkeln I^{lnL,f;stri it" über den Rfickcn. Die Somalizictre ist intelligent 

und sjut ^ewilhnt. die Milchrri^'ic-bitrkcit ist eiits]>rvclu'n(l di-r ^erinfren Aus- 
dehnung des Euters nicht gross, das Fleisch t'ett und sehr schmackhaft. 

DTE WTLDZIEGEN. 

ABSTAMMUNG DER HAUSZI1-:(;KN. 

Dil* heiititren ^^'ildziel^e^ scheinen ihren Bildunt^^hcrd in <k r ( iehirtrs- 
welt Asirns zu liahfii. Soweit die sp.trlichen palacontnlDirisclu'n I'iiiide 
cinLMi vSchliiss zulassen, handelt es sich bei den Capriden um eine geologisch 
junge Gruppe, deren älteste Reste im oberen PKocaen Frankreichs er- 
scheinen ; Funde aus Inneraaien mfissen wir noch abwarten. Die jetzt lebenden 
Arten lassen sich auf drei natürliche Gruppen verteilen: 

I. Gruppe: Türe. Ihr (Jehi^rn ist nach rückwärts und auswärts £fc- 
bogen und im (Querschnitt mehr oder weniger gerundet, so d;iss sie eine 
Mittelstellung zwischen den I lalbschafen und den echten Ziegen einnehmen. 

Ilieher gehören zunächst die beiden Türe des Kaukasus, nämlich Capra 
cytindricornis und Capra caucasica; letztere Art lässt am Vorderrand regel- 
mässige Wülste ericennen, während solche bei Capra cylindricomis nur 
schwach angedeutet sind. Beide endemische Arten gehören dem Hoch- 
gebirge des grossen Kaukasus an, L'. c\ lindrirornis ist die östliche. C. cau- 
casica die westliche Form. Auf dem (irenzgehiet beider tand ''»". /\irrf(/r') 
(jehornc, die einen .Mischcharakter erkennen lassen und auf Bastardierung 
tieider Arten hinweisen. Eine dritte Art, die Prof. Metisbter als Capra 
Sewertsowi unterschied, gehört offenbar in den Formenkreis von C. cau- 
casica hinein. 

Auf einem geographisch ziemlich weit entlegenen Gebiet, in Sfldspanien» 

lebt eine ^^'ildziege. die .Cabra montes" der Sierra nevada. welche nach 
den l'ntersuchuiigeu von //. (roW-) den kaukasischen Türen am nächsten steht. 

II. Gruppe: Sleinhöckc, Auch sie sind echte 1 lochgebirgstiere, die man 
in einer 1>e8onderen Untergattung (Ibex) vereinigt. Du* nach hinten gebogenes 
Gehörn entfernt sich von der Mittelebene durchschnittlich weniger als bei 
den Türen: auf dem Querschnitt erscheint es Hlnglich viereckig, da es wohl 
abgi'plattet ist, aber keine scharfen Kanten aufweist. Der V'orderrand ist 
mit stark vorspringenden, regelmässig angeordneten (.Juerwülsten besetzt. 

Stammtorm der ganzen (iruppe ist augenscheinlicii der .Sibirische .Stein- 
bock (Capra sibirica), dessen N'erbreitungsgebiet v<im .\ltai bis zum 

') ii. Hadtif. Die Saniiiilungcu des kaukasUcht-ii iMiisi-uiiis. 'i'illis. 
H. Goti. U Globe. Tome XXXVll. Gen&ve. 1H98. 
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Himalaja reicht und auch für IVrsieii und Aft/hanistan ani(t'gehoii wird. 
\'on hier aus hat eine AusstrahUuig nach Süden und Westen stattgefunden. 
Der Steinbock der Alpen (Capra ibex), seit hinge r Zeit im Rfickgan^y be- 
griffen, ist gegenwärtig nur noch im Aostathal heimisch. Der Pyrenften- 
Steinbock (Capra pyrenaici) ^nit als selbständige Art, die in der Gehörn- 
bildung' vom Alpensteinbnck abweicht. 

I\is Siiiai^^ebiet wird wiederum von einer eigenen Spezies bewohnt 
((.'apra sinaitica ITeinjir. und Ehr.), von wrlclier der ."-Steinbock .\ubiens (C'. 
nubiaiia), derjenige Abe.ssinicns (C Walie Rüpp.) und der Ma^katsteinbuck 
in Sfldarabien (C. \fengesi Noack) wohl nur Lokalformen darstellen. 

III. Gruppe: Ziegen (im engeren Sinne). Sie bilden das Endglied der 
Capriden und werden nach dem Vorgang von Gray in einer besonderen 
Untergattung Ilircus vereinigt. Ihre (Jrösse steht derjenigen der Steinböcke 
etwas nach, der Kopf ist durch ein plattgetlrücktes ( n'hArn ausgezeichnet, 
dic-ses ist scharfkantig und an der vorderen Kante mit unregeliuilssigen 
Knoten, aber niemals wie bei den Steinbocken mit regelinä.s.sigen Qucr- 
wfllsten verschal. Die Hornzapfen sind so stark genähert, dass zwischen 
denselben am Hinterschädel eine Furche entsteht; die Hornscheiden wenden 
sich säbelfArmig nach hinten oder sind schraubenförniig gedreht. Ihr 
eigentliches Wohngebiet ist Asien, dem afrikaniscln ti I^ tK n fehlen sie ganz, 
greifen aber in Südosteuropa auf die griechischen Inseln hiin"iber. 

.Ms l^ekannteste Wildt'orrn mag hier zunächst die /iczotirzietiT (Wipra 
aegagru.s) angeführt werden, deren X'erbreitungsgebiet sich über das mittlere 
und westliche Asien erstreckt. Oestlich reicht sie von Persien bis nach 
Beludschistan imd dem westlichen Sind. Im Norden endet sie im grossen 
Kaukasus und Transkaspien. Sie ist in Armenien besonders auf dem Antrat 
verbreitet. Ihr bogenförmiges, am vorderen Rande mit Knoten besetztes 
< iehörn scheint bei allen asiatischen Formen sich erst langsam ausw.irts zu 
biegen, um gegen die Spitze hin wieder zu konvegieren, so dass die Enden 
gelegentlich gekreuzt erscheinen. 

Wir müssen der Bezoarziege noch vermeintliche endemische Arten der 
griechischen Inselwelt anreihen. Seit langer Zeit kennt man das Vorkommen 
von Wildziegen auf Kreta, wo sie besonders zahlreich im Gebirge von Ida 
vorkommen. Brt'ssou hat für diese den Mamen Capra cretensis geschaffen. 
Von der Insel Erimomilos hat IS5S Erhard^) unter der Speziesbezeichnung 
_.\egocerns pictus" eine Wildzietfe be.schrieben, die von C\ aegagrus da- 
durch verschieden .sein .soll, dass sie eine geringere (irös.se und ein mit den 
Spitzen nach aussen gedrehtes Gehörn besitzt. Die Bestände waren vor 
Dezennien noch sehr zahlreich, gegenwärtig aber sind sie wegen der 
schonungslosen Jagd stark zurückgegangen. Frühere spärliche Nachrichten 
erwähnten auc h Wildziegen \ on den Spc»radeninseln, ein an dm zoologischen 
Garten nach lierlin gesandter wilder liock von der Insel Joura hat ReichettOW 

') Erhard, Fauna der Cykladen. 1858. Pag. 32. 



DIgitized by Google 



Die Httuuiege. 205 



eingehender untersucht und darauf seine neue Art Capra dorcas gegründet.*) 
Bei derselben bt die Vorderkante des GehOms nach innen gelcehrt, die 
Hornscheiden entfernen sich von der Wurzel an, durch eine etwas spiralige 

J^rehuiig erscheinen die Spitzen nach aussen gewendet. 

l'nhiiiirst liat Lorniz-J.ihtirnau eine sehr einp-elieiule l 'iitc'rsuc!>im<r 
dieser griechischen Insrl/.iet^fii verötfeiitliclit uikI vorlrellliche Abbikkiiii^en 
der Joura-Ziegen und der l^rimomilos-Ziegen geliefert.-) Auf (^rund sorg- 
fältiger anatomischer Vergleiche kommt er zu dem jedenfalls sehr zutreffen- 
den Schluss, daas die Kretaziege als echte Wildziege von der asiatischen 
Capra aegagrus in» Schädclbau so wenig abweicht, dass sie mit ihr y.u- 
sammen eine Art bildet. Auch die Eriniotnilosziege ist nur eine Lokal- 
forni der westasiatischen liezoarziege und möglicherweise von Kreta 
importiert. 

Anders verliält es sich mit Capra dorcas Reichcno-^' der Insel Joura, 
die nichts weiter als eine verwilderte Hausziege ist, wofflr neben dem Horn- 
verlauf besonders auch die stftrker au%etriebene Stirn spricht. Dass sie in 

der Färbung des Haarkleides auffallend mit C. aegagrus flbereiiisttmmt, ist 
eine Rückschlagserscheinung, die sich aus Abstammungsverliflltiiissen erklilrt. 
W ir begeoiuMi ja aiit andern Inseln des Mittelmeeres verwilderten Ziegen : 
berühmt sind die Hestilnde von Tavolara im Norden von Sardinien, aber 
auch auf der Hauptinscl werden in den Bergen nach den mir zugekommenen 
Mitteilungen verwilderte Ziegen gejagt.^) 

Im Osten des asiatischen Kontinentes, im Himaläjagebiet lebt eine 
andere, stattliche Wildziege, der Markhor (Capra Falconeri) mit gerade 
gerichtetem Spiral<,'chr>rn, das beim Milnnchen meterlantj wonlen kann. 
Diese Schraubenziege reicht von Kaschmir bis zum n<")rtl!ichfn .Vtghanistan. 
Man wollte in ihr gelegentlich die verwilderte Form einer llausziegen- 
spielart erUicken (Blyth), all«n nach dem ich den Schftdel zu untersuchen 
Gelegenheit hatte, erscheint mir eine derartige Deutung ausgeschlossen; es 
handelt sich offenbar um eine echte Wildform. 

Anhangsweise mag noch eine andere Himalaja- Wildziege, der Tahr 
(Capra jemlaica oder Ilemitragus jemlaicus) F.rwilhiuing linden. Kr ist \^>r- 
trctcr der Ilalbzii-^en und bildet eine l ebergaiigslOrm zwisclien den .\iiti- 
lopen und den echten Ziegen. Die langbehaartc Hinmlajaziege trügt ein 
kurzes, seitlich zusammaigedrOcktes Gehdm, dessen Kanten gerundet änd ; 
die Homspitzen sind dnwflrts gerichtet. 



Untersuchen wir die Abstammungsverhältnisse der verschiedenen Ilaus- 
ziegen, so bleiben als wilde Stammformen jedenfalls die beiden Gruppen 

>) RndMHOW. Zuolog. Jahrb. III. 1888. 

*) Lortua^LiburitaM. l^e Wildxiegen der griechischen Inseln. Wissensch. Alitt. aus 
Bosnien und der Herzoge wina. VI. Rd. 1R99. 

*) C. Keller. Verwilderte Haustiere in Sardinien. Globus. IB99. 
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der Türe und der Steinbocke vollkommen ausgeschlossen. Zwar erfahren 

wir durch /uidde^ dass im Kaukasus sich Capra cyliiidricomi8(^) mit der 
IIaiis/.icj,'i' i ') ) kreuzen kann mul rnichtbare Bastarde erzeugt, ebenso ist 
liinj^st bt'kannt, dass die Hastardic'riiii|L,r zu ivclu'ii Sti-inhock |(."apra ibi'\) 
und der I laiisziege leicht g^elingt und diese lia.slurdsteinbocke cbentalls 
fruchtbar sind. Allein dieses physiologische Moment beweist fflr die Ab- 
stammung gar nichts. Man muss gegen die nähere \'erwandtschaft ein- 
wenden, dass die Hornbildung zunächst ganz verschieden ist. Die Horn- 
zapfen als Bestandteile des Skelettes und die lIonKt lu iden als epldermoidale 
iJildnngen gehören Organ^'eliieten an. die sich sehr konservativ verhalten 
und daher ph\ Inirenetisch mit Nutzen verwendet werden kfuHien. Daher 
muss aiuli die Staninivaterschatt der Sleiid."n')cke abgeleiuit werden. 

All der Erzeugung der verschiedenen I iauszicgen-Rasücn sind ultenbar 
äret wilde Arten beteiligt. 

Die westlichen Ziegenschlage, die Westasien und Arabien, dann Europa 
und ganz Afrika bewohnen, weisen im ganzen einen cinf<'>rniigen Charakter 
auf, der auf l iiu- einheitliche Abstammung hinweist. iUs den primitivsten 
T\ pus seile ic Ii die jremsfarbijre ( iebirgsziejje an, die uns nicht nur in ^anz 
I''.iiropa. »-iiiuli'ni auch in A bcNNinien und Arabien bet^eiLjnet. Die slilrkste 
L nibildung, die unter dem Linllus^ langer Dumestikaiion entstand, sehen 
wir bei den hftngeohrigen Schlagen Westasiens. 

Diese westliche. (Gruppe stammt von der Sezoarziege (Capra aegagrus) 
ab, wofbr eine Reiiic von (irOnden sprechen. 2kinftdist lieg^ das Verbrei- 
tunj,'s^ebiei dieser \Vildzie«^'e im Hereich der Ältesten Kulturkreise, in weichen 
IKK hweisbar liie Ziei^H- als [ luu.stier sehr l'rüh erscheint und durch Zucht 
am inei>leii ahm'andert wurde. 

Die zoulogische L ebereinstimmung ist sehr grosN. Das Gehörn unserer 
primitiveren Zi^;enschlage ist scharfkantig und plattgcdrDckt, am Vorder- 
rande beim Bock oft mit unregelmassigen Knoten besetzt, wie bei der 
Bezoarziege; dass die Spitzen bei der zahmen Form sich nach aussen 
wenden, ist wohl eine nebensachliche, durc:h Domestikation bedingte Ab- 
weichung. 

Der liart, der sich in beiden (»esclilechteni wohl entwickelt findet, ist 
auch bei C. aegagrus stark au,stresproclieii. Besonders auttailend ist neben 
der Uebereinstimmung im allgemeinen Körperbau und in den (jrössenver- 
hAltnissen die Aehnlichkeit in Färbung und Zeichnung des Haarkleides, 
die sich bekanntlich zähe vererbt und daher phylogenetisch von grossem 
Wert ist. 

N'iele Individuen unserer Alpcnziegen stimmen in ihrer (»emsfarbc, dem 
schwarzen .\alstrii h aut dem Rücken, der dunkelbraunen Stirn- und Ilals- 
türbung, der dunkeln Aussen.seite der \'orderläut'e bis ins einzelne mit der 

') ff. Radät, Die SainniUinfjcn des kaukasischeii Museums. 
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westasiatischen Wildziepe überein. Der charakteristische dunkle Rücken- 
slreif des Aei^agrus. sowie die dunkle Stirn und die dunkeln Streifen vor 
den Aujjen haben sich sogar bei den durch Albinisnnis ausire/.eichneten 
Somaliziegen vielfach erhalten. 

Wie // Po/ilii^ in Persicn beobachten konnte,') besitzt die liezoarziegc 
eine hohe Empfänglichkeit für die Domestikation. hi Djulfa sah er eine 
Alte mit ihren beiden jungen .sicli in einem (iehötle einnisten und sich so 
an die Umgebung gewöhnen, dass sie von ihren .Vusllügen pünktlich zur 
Fütterungszeit zurückkehrten. 

hidessen ist dies nicht die eu^zige Stammform. Wir linden auf asiati- 
schem Boden noch andere Kassen heimisch, die sich durch lange Hehaarung 




Schüdrl der Maluycii-ZicRC aum Sumatra. Original. (I.itmln. Sainriiliin^; /iirit-li.j 

und schraubenartiges Gehern auszeichnen Die.se enthalten ollenbar Hhit 
von der ScZ/rau/irz/z/rj^Y (Capra Kalconeri). deren Heimat d.'Ls Ilimalaja- 
gebirge ist. die aber vor dem wohl bis l'ersien reichte. Die Falconeri- Rasse 
scheint in reinster Form im allen Mesopotamien vorhanden gewesen zu sein, 
wenigstens Ist es mir anfallend, dass altassyrische liilder eine hilngeohrige 
und langbürtige Ziege darstellen,-) deren Schraubengehörn gerade verlftuft, 
sich fast senkrecht vom Kopf erhebt und lang ist. Die Angoraziegen und 
die indischen Kaschmirziegen dürften mehr oder weniger als reine .\b- 
kiMTimlinge der assyrischen Rasse, die langhaarig dargestellt wurde, anzu- 
sehen sein. 

//. /W//i]tr. Lüf. lit. I'ng. ")S. 
") Vcrgl. l.iiyard. Monuments of Ninivi-Ii. 1S49. Plate .SS und hO. 
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Als driltf Wild/.ie^e. d'w meiiKT .Aullassun^ nach l^liit aul die Iluiis- 
VM'gc vererbt Iiat. lu-zeicline ich den 7V////m^ apra jeinlaica). Die betrelVenden 
Rassen erscheinen auf Ostindien mid die niala\ ische Inselwelt bcschrilnkt. 
liei einem Mock aus Sumatra linde ich ein kurzes und auffallend dickes 
(iehörn. das zwar als zweikantig bezeichnet werden kann, die Kanten er- 
scheinen iedf>ch gerundet: es erhebt sich halbkreisfr)rniig über der Stirn, 
wendet sich gar nicht nach aussen und endigt mit den Spitzen in der I lohe 




KiU. «I. 

Indiachc Zirge vrtn <Scr MalaliarkOAtc. lOriKinal). 



der llinterhauptsscluippe. Zwei weihliche Schildel, ebenfalls aus Sumatra 
slanunend, zeigen die Hörnenden etwas nach aussen gedreht. Aus Tibet 
linde ich eine kreiizh»>rnige Ziege erwähnt, deren (jeh<')rn ollenbar an den 
Tahr erinnert. 

Wie bei Capra jemlaica (I lemitnigiis jenilaicus) sind an der .\ussen- 
seite der 1 h)rnscheiden regelmässig angeordnete, breite aber niedrige Quer- 
wülste vorhanden. Die .Augenliöhlen treten nur wenig vor und erscheinen 
enger als bei andern I lausziegen. 

Damit will ich durchaus nicht behaupten, dass ich die Malayenziege 
als domestizierten Tahr betrachte, denn im Schüdel sind wiederum .\b- 
weichungen vorhanden, die sich mit einer solchen .Vnnahme nicht ver- 
einigen liessen. 

Ich glaube vielmehr, dass es sich um ein Kreuzungsprodukt handelt. 



Ly Google 



I^e Hatuwiege. 209 



wobei alk'rdiiifjs eine crht'hlichf Ment^e 'r.ilirl^lut vorhanden ist. Die wenii^en 
Beobcicluun<ren. die ich an h-hcndi-ii ZieLfrii Oslasiens zu inaclien in der 
Lage war, denlcn daraut liin, da.ss der Anteil von l alirblut Schwankungen 
unterworfen »t. 

Das sfldasiatische Festland ist offenbar als Bildungsherd dieser Bastard- 
Rasse anzusehen. Man braucht niclit notwendig das Hochland von Tibet 

aU solclies anzunehmen, da auch in den Gebir(,''s<rei(eiKlen Südindiens eine 
tlein Tahr naliestehende Form als ^'eot»-raphi>( he \'ariet;ll xorkounnt. Die 
I )ra\ ida^tilmme bidiens besitzen eine llauszie^e. die der Sumatiazie^c >>i'lir 
nalie steht. Zwei Ziegen von der Malabarküste, die ich untersuciile, slinnnen 
im GehAm vollkommen mit der Malayenziege Sumatras Qberein. Die 
langen und breiten Hangeohren erinnern an die Angoraziege, die Äugen 
besitzen eine lichtgelbbraun gefärbte Iris. Der KOrper ist bei dem einen 
Exemplar fast überall kurz behaart und von tiefschwarzer Färbung, beim 
andern ist der Kopf taiuiarben. d. h. röllich-kastanienbraun mit breiter, 
sciiwarzer Stirnbinde und schwarz ein^etassten. kastanieidtraunen ()hren. 
Der l\«)rper ist im übrigen mit Ausnahme der kurzbehaarten Meine mit 
langem, grobem Grannenhaar bededct, dessen Farbe an den Seiten in Schiefer- 
grau fibei^ht. 

Also ein merkwflrdiger, wenn auch bei den einzelnen Individuen wech- 
selnder Mischcharakter von Kaschmirziet^e und Tahr. 

Das Auftreten solclu-r Bastarde, deren durchsrhnittliche K.nr]ieriilnjre 
12Ü Centiineter betrao-en nia^r. darf nicht uberraschen, da einmal nach den 
Beobachtungen von Kinloch L'apra jemiaica sich leicht ziUinien lüsst und 
anderseits bekannt ist, dass der Tahr sich leicht mit der Ilausziege paart,') 
ja die Eingeborenen behaupten, dass Hlr den Tahrbock ein weibliches 
Moschustier sogar Gegenstand der Begehrlichkeit sein kann. 




*) Bnkm» Ticrleben. i. Auflage. Rd. III. Pag. 213. 
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ic Kameliden sind nach ihrer palaeontologischen Entwicklung^ 
[^j^' NOii hohem Interesse geworden, indem we sich am frflhesten 

^(»^ \om Stamm der Wiederkäuer ablösten und daher in ihren 
£»f^ lieuti^en Keprilseiitaiiten einen recht alten Zwei^' (iarsti-Ik-ti. Ihr 
' r Charaktt-r spritlu sich deiitHrh ihtriu aus, dass sie die ein/a^eii 



Wiederkäuer sind, wek lie im Oberkiek'r nocli Scluieide/.ahne erhalten haben. 
Die völlige Abtrennung von den selenodonten Huftieren erfolgte schon im 
Miocaen, bevor sich Geweihe oder Gehörne ausbildeten, denn diese Waffen 
fehlen den kamelartigen Tiert n der (lejrenwart wie den aiisj,'estorbenen 
Gattungen, unter denen das miltelterdilre I'oebrotherium die Stammform bildet. 

Die ursprüngliche Heimat ist Nordamerika, wo wilhrend der jüngeren 
Tertiär/.eit die reiclistc Knttaltung bemerkt wird, dort aber erlischt tlie 
Gruppe mit dem Diluvium, während die noch lebenden Nachkommen sich 
weit von ihrem ursprönglichen Wohnsitz entfernt haben. Die Schaficamele 
oder Ltamaa (Auchenia) wanderten nach Sfldamerika aus und «nd schon 
in der präkolumbischen Zeit teilweise in den Dienst des Menschen ein- 
getreten: sie sollen hier nicht weiter berücksichtigt werden. 

Ein anderer Zweig, die (Gattung Camelus bildend, siedelte sich in der 
alten Welt, in Asien, an und lebt heute noch auf den hochasiatischen Wüsten- 
flftchen zahlreich in ursprünglicher Wüdheit Aus diesem gewann der Mensch 
eines der brauchbarsten altweltlidien Haustiere, dessen Domestikation nach 
den Insher gewonnenen Anhaltspunkten sich zweifellos in die prähistorische 
Zeit verliert. 

Man ptlegti' bisher /.icmlich allgemein das zweiln )ckerige Kamel oder 
'rranipellicr (l^ anielus hactriainis) artlich von dem einhöckerigen Dromeilar 
(Camelus dromcdariusj zu trennen. Morphologisch lilsst sich ein .\rtunter- 
schied nicht aufrecht erhalten. Der Fetthöcfcer allein ist nicht massgebend. 
Ob diejenigen Recht behalten, die ihn lediglich infolge der fortwährenden 
Belastung des Rückens entstehen lassen oder ob er in schwächerer Aus- 
bildung schon beim W'ildkamel vorhanden i.st, wird eine genaue Unter- 
suchung der letzteren lehren. In seiner heutigen Kntwickinng ist er augen- 
scheinlich ein Produkt künstlicher Züchtung; er l.'lsst sich ilhnlich wie beim 
Ilockerrind bis zu e.Mremen Dimensionen steigern, was ich oft an gemästeten 
Kamelen im afrikanischen Osthom beobachten konnte, oder durch lange 
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Anstrengung bei knapper Xalirung in wenigen Wochen zum X'erschwinden 
bringen. Hei Embryonen von Dromedaren fand ich die Rückenlinic zwar 
gebogen» den HOcker aber kaum angedeutet. 

ZMnbardtm hat nun den Nachweis geliefert, daes der Dromedar im 
Grunde genommen auch zweihöckerig ist und die erste Anlage beim rCnibr\ o 
doppelt erscheint.') Fflr die .Ahstamninngsge^chichte ist diese Thatsache 
von besonderer Wichtigkeit, dass wir nunmelir mit einer einzigen wilden 
Stamm torm auskonmien, das zweihöckerige Kamel als die ursprünglichere 
zahme Rasse bezeichnen und davon den Dromedar ab jüngere Zuchtrasse 
atrieiten können. 

Auch ph3rsioIogi8die Grflnde sprechen für die Zusammengehörigkeit 
beider Hauptrassen, da sich Camehis bactrianus und C. dromedarius leicht 

kreuzen la.ssen und Irnchtbare Blendlinge liefern.") Die geistigen Eigen- 
»chalten stimmen autlalleiul üherein. beide Formen sintl wenig begabt, wie 
es die tiefe Stellung der Familie mit sicii bringt; beide zeigen neben stör- 
rischem Wesen dne auffallend geringe Anhänglichkeit an den Menschen. 

Endlich sprechen auch tiergeographische Grflnde fflr eine Zusammen- 
gehörigkeit beider Rassen, in dem sie schon zu einer Zeit in Asien neben 
einander vorkommen, da sie die W'estgrenze ihres heimatlichen Kontinents 
noch nicht überschritten haben. Da der Dromedar in seiner \*erbreitung 
mehr auf den Süden angewiesen ist, liegt die V'ermutung nahe, dass er 
auf dem Boden Arabiens zuerst als Zuchtrasse entstanden ist. 

I^e Formenverhftltnisse der Kamele lassen erwarten, dass die Nutzungs- 
richtung eine emseitige sei. Als Lasttiere und Reittiere leisten sie imter 
gewissen Rodenbedingungen unschfit/.bare Dienste und man kann sagen, 
dass der Mensch mit llülte des Kamels die gewaltigen .Su'ppm und Wü^^ten 
.Asiens und .\frikas eigentlicli erschlossen und erobert hat. .Aber auch als 
Zugtier lindet das Gescliopf häutig \'er\\endung. In Aegypten spannt es 
der Fellah — drollig genug — zusammen mit der Kuh vor den Pflug, um 
das Feld zu beackern; in Sfldarabien habe ich es den schweren Wasser- 
karren ziehen sehen. Die Kamelstuten liefern eine konzentrierte, wohl- 
schmeckende Milch, die mit Wasser verdünnt, ein angenehmes Getränk 
bildet: tiie Wolle wird in Persien zu dauerhaften Filzdecken verarbeitet: 
in den Sonialilftndern versorgen g<Mn;lsti te Kamele den I'leischmarkt der 
grosseren Orte und das Kameltleisch wird gerühmt; ich kann nur sehr be- 
dingt in dieses Lob einstimmen, denn der Geschmack ist wohl nicht unan- 
genehm, das Fleisch jedoch recht zäh. 

Die heutige N'erbreitung zahmer Kamele lAsst sofort erkennen, dass 
die zweibuckelige R i<sf (Camelus bactrianus) fast ausschliesslich auf Asien 
beschränkt bleibt und hier die kühleren Distrikte bewohnt, indem sie in 

■) I.omhardini. Ricerchc vA CamclU. risa. 1K79 und Referat darflber Im Kosmos. 
1B79. Pag. 144. 

•) Brtkm» Tierieben. Bd. III. 
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ImuTasieii. im südlicluMi Sibiiirn uiicl bi-i den Moh^dK-ii ( >stasit'us dit- Alleiii- 
hcrrschatt crlaiiglu. in Chinu spick das z\veilu»ckcri|jc Raiiiel eine wiciilige 
Rolle im Karawaneiiverkehr mit Sibirien und der Mongolei; im südwest- 
lichen Sibirien wird dasselbe seit der raschen Entwicklung der Landwirt- 
schaft häitlig vor den Fdug gespannt. Ueber den Ostrand Asiens ver- 
mochte es nicht hinauszudringen, w v'il fOr die insularen Gebiete der BOffel 
besser passt. In Japan, wo man alle nn'V^licheii N'utztiere einzubürgern ver- 
suchte, ist das Kanii-l erst vor kiir/.i-r Zeit t."ingetrollen. Im chinesisch- 
japanesischen Krieg wurden den Chine,sen eine Menge dieser iiere abgc- 
iioinmeii und nach Tokio gebracht. Sie wurden von der Regierung teils 
an das dortige X'eterinarinstitut, teils an Privatpersonen verschenkt, aber 
man wusste nirgends etwas damit anzufangen; heute dürfte dieser Fremd- 
ling auf japanischem Boden vollständig verschwunden sein. 

Im V\'esten kommen in l\-rsion. Mesopotamien und Kleinasien beide 
Rassen neben einander vor, zweihikrkerige Kamele leben auch in den Ländern 
des KaiikaNiis und sporadisch in Siidrussland. 

Der Dromedar, die südliche Rasse, erlangle die ausschliessliche Herr- 
schaft in dem arabischen und afrikanischen Gebiet, reicht aber auch bis 
nach Indien. In Arabien wird seine Zucht stark betrieben. Im nördlichen 
Teil von Afrika besorgt er überall den Karawanendienst bis nach Marokko 
utui reicht selbst aut die kanarischen Inseln hinüber. In Aegypten und 
.Viibien stark verbreitet, verengert sich sein Wohngebiet bei Massaua auf 
eine schmale Zone, da die I locIihliKler von Aetliii>pii'ii den I )rometlar ilurch 
Esel und Maultier ersetzen. Im Uslhorn dagegen sind einzelne liezirke 
mit zahlreichen Kamelherden erfüllt. Besonders stark wird das Kamel von 
den Somalen in den Ebenen des südlichen Ogadeen gezüchtet, ich habe in der 
Nfthe von Faf eine Herde von etwa 10,001) Stück angetrofTen. Auch im 
Gallagebiet ist der Dromedar eingebürgert, indem regelmässige Kara- 
wanen vom i)juliathal aii^ über das (iebiet der Horangalla nach dem 
Riidoltsee und nach den grossen ai|natorialen Seen v<,'rkehren. Nach Süden 
ist das Kamel bis Zanzibar vorgedrungen, dem waldreichen Westen tehlt 
es naturgemäss. 

In Südeuropa vermochte es sich nicht in grösserer 21ahl einzubürgern. 
Sporadisch trifft man den Dromedar auf der ßalkanhalbinsel, in Sizilien 

und Sfldspanien war sein Erscheinen mehr \ orflbcrgehend, dagegen hatinch 
das KameigestQt von San Rassore bei I'isa erhalten. Die Einbürgerung 
ist auch in N'ordamerika versucht worden, scheint aber nicht gelingen zu 
wollen, dagegen heticliien neuere Reisende von seiner Verwendbarkeit in 
dem steppenreichen Australien. Auf die zahlreichen Schlage, die von der 
einbuckeligen Rasse gehalten werden, kann hier nicht nüher eingetreten 
werden, da sie zum Teil noch ungenau beschrieben and. 
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Die Frage nach der Abstammung' der zahmen Kamele lilsst sich heute 
ziemlich befriedii^'i'iid hi-atitworteTi. da wir mir v\nv cin/.iq-e Wildform als 
Ausjratig-spiinkt an/.uiR'lunt^n bähen. Man hat mit Rücksirht auf das hohe 
Alter des Haustieres f^elegcntiich die seltsame Idee geäussert, das Kamel 
mochte ähnlich wie andere Haustiere bereits als zahmes Tier aus Amerika 
ein^wandert sein.') Diese Annahme bedarf kaum einer Widerlegunjir. 

Die Angabe von P)mel, dass in Nordafrika, beziehungsweise in Algier, 
Knochenreste von Kamelen in quatürnftren Ablagerungen uin-ftn i*t\ii 
wurden,*) konnte die Wrmutntin- Tialiclcircn. da<s weniL^stciis dir I )t ()nK dari' 
eine afrikanische Herkunft besitzen. Aber die trescliictuliclien Tliatsacben 
sprechen durchaus dagegen. Wenn ]\tt)icl und Tlhnuas Kanielreste (ein 
Schädel imd swei Unterkiefer) in pleistocaenen Ablagerungen Algiers nach- 
weisen konnten, so handelt es sich um ein Wildkamel, das in Asien noch 
nicht erloschen ist. zur Quartärzeit aber wie andere asiatische Steppentiere 
sehr weit nach Westen vorgeschoben erschien, sich jedoch bereits in vor- 
geschichtlicher Zeit wieder znrflrkzng. ^^'ir kennen flhnliche I'undc von 
anderen LokalitJlten, so von Sarepta am linken Ufer der Wolffa. aus Siid- 
sibirien und selbst aus Rumänien, wo G. Stcfancscu unweit Slatina zwei 
Unterkiefer von Wildkamelen im diluvialen Sand sechs Meter unter der 
Oberfläche auffand.') Er grfindet darauf seine neue Art Cametus alutensis, 
sie ist aber wohl identisch mit dem noch lebenden innerastatischen Wildkamel. 

Die \'erbreitungsgeschichte. die ziemlich klar vor uns Hegt, weist auf 
einen asiatischen Rildungsherd der /.alimen Kamele. Ar/'sfoirIr< kannte 
bereits beide Rassen und erwilhnt. dass t'inzelne Besitze'^ Innerasiens Kamel- 
herden halten, die nach Tausenden zählen. Die biblische lieberlieferung 
nennt das Kamel wiederholt und berichtet, dass die Königin von Saba, als 
sie Salomo besuchte, mit zahlreichen Kamelen in Jerusalem einzog. Sie 
mflsste diese entweder aus Sfldarabien mitgebracht oder unterwegs ge- 
mietet haben. 

Tm Xiltlial ist der Dromedar Verhältnis nissig spSt eingetroffen und 
jedenfalls hatten sich die wilde i Kamele XordatVikas Hingst vorher nach 
Osten zurückgezogen, so dass keine Kontinuitilt angenommen werden kaim. 

Durchgeht man die bildlichen Darstellungen der Pharaonenzeit, so 
erscheint es auffallend, dass gerade während der klassischen Kunstepoche 
des alten Reiches unter den zahllosen Tierfiguren das Kamel niemals erscheint. 
Auch im mittleren Reich wird es nicht abifebildet. im neueti Reich erst zu 
einer Zeit, da ein Kindrin<>'<'n «rriechischen F.influsses bemi-rkbar wird. Man 
hat behaupten wollen, dass irgend eine religiöse Scheu die ägyi>tischen 

') VtTKl. Kosmos. IH75. 

*) Nach A. dr. Morlület. Origines de In chasw. de la pcrhe et de ragriculture. 
PSrI«. 1«90. 

*) Grtffor Stefantseu. Camlla Foaila din Kumvnia. Anuandu Mna^ului de Geologia 
ii de Palaeoatologia. Bucaretci. 1896. 
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Künstler abgehalten habe, das trenulartige Geschüpt abzubilden. Ich mOchte 
jedoch dem entgegen halten, dass satyrische Papyrus aufgefunden wurden, 
deren Bildereien sich ganz von der herrschenden Kunstüberlieferung frei 
machen und es mit der guten. Sitte wenig genau nehmen. Aber auch hier 
wird meines Wissens cias Kamel nirgends abgebildet. Man darf daher an- 
nehmen, dass CS als Haustier wirklich fehlte. 

Das EiiulriiiL,n'n iles Dnnncdars in Afrika muss jedoch über Aegypten 
erfolgt sein. \\*;lrc er frühzeitig vom Süden des Roten Meeres nach 
Aetiüopien gelangt und dann von Sfld«i her nach Norden vorgedrungen, 
so hätte man ihn vermutlich in Theben abgebildet, aber noch zur Zeit 
Ramses III. wird ausdracklich der Esel als Transporttier für die Wüste er- 
wähnt. DaluT i^t auch die TTy])othese, dass während des mittleren Reiches 
der Einfall der II\k<ns, d. h. der semitischen Hirtenvölker in Nordosten 
des Reiches das Kamel nach Aegypten verbreitet habe, nicht gerade 
wahrscheinlich. 

Adolf &mum weist darauf hin,') dass der Versuch, im Altägyptiachen 
ein Fremdwort für das Kamel nachzuweisen, gescheitert sei und er hält 
dafür, dass die Pharaonenleute mit diesem Tier erst unter griechischer 
Herrschaft bekannt wurden, d. h. frühestens im vierten Jahrhundert vor 

unserer Zeitrechming. 

Wi'it früher begegnet man deutlichen Spuren beider Kamel-Rassen im 
Zweistromland. In Niniveh tand Place ein Basrelief aus dem siebenten vor- 
christlichen Jahrhundert,*) auf dem ein assy rischer Bogenschütze auf einem 
Dromedar reitend dargestellt wird. Layard hat in seinem zweibän^gen 
monumentalen Bilderwerk") mehrfach altassyrische Darstellungen von Kamelen 
veröffi ntli( ht, darunter einen beladenen Dromedar aus Kujundschik und 
einhiickerige Kamele aus Ximrod, ferner ein zweihöckeriges Kamel, das 
neben dem ICIetanten auf einem im britischen Museum autbewahrten Marnior- 
obclisk abgebildet wird. 

Wir finden daher beide Kamel-Rassen auf asiatischem Boden schon 
scharf ausgeprägt zu einer Zeit, da der Dromedar in AOrika noch nicht 
angelangt ist. ihre erste Domestikation reidit jedenfalls in eine weit ältere 
Zeit zurück und wir werden kaum fehl gehen mit der Annahme, dass inner- 
asiatische Völker das Kamel in Ilochasien zur prähistorischen Zeit gezähmt 
haben. Diesen .\ullji8sungen kommt die Entdeckung eines passenden Wild- 
materials in jener Region sehr zu (nite. 

Schon im vorigen. Jahrhundert gelangten Nachrichten nach Europa, 
denen zufolge wilde Kamele in der Dsungarei leben sollen; de waren zu 
unbestimmt, um vollkommen glaubwürdig zu erscheinen. Der russische 
Reisende Przewakki hat in der Neuzeit mit mehr Bestimmtheit ihr Vor- 

*) Adolf Brmam. Aegypten und igyptiBches Leben Im Altertum. 1885. 

*) Ahj^cbildet iti A. ih- MoiliH,!. Loc. cit. I'ag. 421. 

A. IL Layard. The inonuments of Nineveh. London. 1Ö4V. 
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kommen im (/ebiet des Lob-iior. d. Ii. im wostUclu'n I cil der Wüste («"ohi 
signalisiert; es ist jedoch der Einwand erhoben worden, es möchten dies 
einzelne entlaufene und verwilderte Kamele gewesen sein. 

In der jüngsten Zeit hat jedodi Sven Hedm so eingehende Angaben 
aber zahlreiche Herden von Wildkamelen in jener Region auf Grund eigener 
Hcobachtung veröffentlicht, dass Zweifel ausgeschlossen sind. In seinem 
Reisebrief') aus Obdal vom [uni l'tOO schreibt er über den westlichen 
(xobi; .hl der ( »ei^'end, die wir durchwanderten, kamen -i ilde Kamele 
^in grosser Anzahl vor, und wir sahen und beobachteten sie täglich durch 
, unsere Pernglnser. Sie halten sich längs des Fusses der Berge und in der 
, Witete auf, begeben sich aber von Zeit zu Zeit zu den schirmenden Quellen, 
,um zu trinken und zu grasen. Es gewAhrt eben herrlichen Anblick wenn 
«man eine solche Herde, nach dem man ihr den Wind abgefangen, unver- 
. mutet überrascht. Einij^e der Kamele standen gewöhnlich auft^e richtet als 
,Sp;iher da, wilhrend die andern sich in liegender Stellung ausruhten. ICs 
„erweckte mein Staunen, das.s wir diese Tiere immer nur in den unwirt- 
, liebsten, sterilsten und wasserarmsten Wüsten antrafen, wo wir mit unseren 
»zahmen Kamelen Gefahr liefen, vor Durst umzukommen. Wunderschön 
«ist auch der Anblick einer durch unsere Annäherung, oder noch vielmehr 
, durch einen Hüchsenschuss erschreckten lliehenden Herde. Sie sehen sich 
, nicht um, sie fliehen blos und sie fliegen Ober die Wüste dahin wie der 
„Wind und verschwinden in einigen Minuten am Horizonte, um erst wieder 
»Halt zu machen, wenn sie sich ganz, sicher fühlen, weit, weit hinten im Sande." 

Diesen Schilderungen nach persönlichen Kindrücken hat Sven Hcdiu 
noch Notizen Aber die Lebensweise beigefügt, die ihm die eingebomen 
Jflger machten. Aus allem geht hervor, dasa es sich um Geschöpfe mit 
dem Betragen eines echten wilden Tieres handelt. 

Die Verbreitungswege des Kamels liegen somit ziemlich klar vor uns. 
Die erste Zflhmung dürfte nicht allzuweit von dem heutigen Wohngebiet 
der Wildkamele ablit-gen. also in Hochasien erfoli^t sein; als Haustier stieg 
es in die warmen Ebenen von Mesopotamien herab, w-o vermutlich die 
benachbarten Araber die südliche Rasse des Dromedars aus dem zwei- 
höckerigen Kamel umgezüchtet haben. Kurz vor Beginn der heutigen 
Zeitrechnung setzte die Dromedar-Rasse nach dem afrikanischen Kontinent 
hinüber. \'ieleicht ist sie in grösseren Kontingenten erst spJltcr angelangt 
und Morti/lef hat in<'ii>-licherweise Recht, wenn er annimmt, dass erst mit dem 
Eindringen der AraluT in clrr /wi-iten 1 liUt'tc des (.Tslrn Jahrtausends n. Chr. 
der Dromedar sich allgemeiner in .Xordalrika eingebürgert habe. 




RelMbrief von Sven IleJin in der ZdtBchiÜt ,Die Unwchau*, herausgegeben von 
Dr. y. H. BeekMd. Nr. 44. Oktober 1900. 
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uI':hi:rsrht 

UEBEK DIE STAxVliMESVERHAELTNISSE DER 
AELTESTEN HAUSTIERE. 



WihHorm 


Uriitimat 


Zahme AMVmnilinge 


1. W allis aureus 
ncnakal 


Wfstasicn 


Turfhund. S|)it/.hunüc. I'inüchcr. 'I'unguscnspitx, 
1 acliau, Hattakniind. 


2. l'anis |>allipcti 
Landga 


Indien 


Rronxehund, Schäferhund, Collie. Pudel. 


3. Cann anthus 
Sehaluilwolf 


Norduatafiilui 


Aeg\-ptische und westaalatische Pariabunde. 


4. Canis aimentis 
Walgle 


Aethtopien 


AltRgyptlscher Windhund. Sloghl. Taal, Baraol. 

1 JfcrhiuintJ. \\ oHIidiidcI. \\ iiulspiclr. |n[;:l\viiui- 
hunilc. Haussaliund, Luut'liund und Vorstuhliund 
(zum Teil gekreuzt). Dachshund. 


3. Canis niger 
SchwarzerTibetwolf 


Tibcl 


Tibetdogge. Aitassvrischc I>ogge. Molusserhund. 
Neufundlinder, Bernhardiner, Bulldoggen« Mops. 


A. Cania latran« 
Coyote 


Nordamerika 


Gewisse Indianerhunde. Ktkimuhund.(?) 


7. C. occldentalis 
Kalbwolf 


Nordanieriica 


Inkahund In drei verschiedenen Rassen. 


8. Felis ntaniculata 
' Kalbkatze 


Nordoatafrika 


Hauskatzen. 


' 9. Equu» Pne- 
waUkii 
I*rzewalaM«ches 
fferd 


llorhasien 


< )ri( iit;ilisrhc 1 Mcrdcr.i'iscn . Mongnlonpfcrd. 
Ar.tbcT, (iaIlaptVrd. nordatVikanUche und ost- 
europaische Iferde. j 


1(1. Rqtius caballtis 

I>iluviali>)cril 


Euro|>a 


Ocddentale Pferde, norisches Pferd, deutscher 
Karrengaulf Norminncrpferde, engl. Karrenpferd. 


1 1 . Ktitriis tnoniopus 
Nubischcr Stcppcn- 
i Esel 


Nurdottafrika 


Altät;y|)tisohcr I-ScI. kleinere Ksel der Mlttel- 
mccrliindcr (Tacniopus-Kas-se). ' 


' 12. Equus onager 
Onager 


NVestasicn 


Uabeljfarbeoe und weisse Hauaesel. Nedje- 
Esel. (Onager>Kasse.) 


13. Sus vittatu« 
Bindenschwein 


Ottaaien 


Chinesische« Schwein, Maskenschwein, Papua- 

schweiii. romar.isv'lK s Schwein, englische Rassen. 1 
Torfschwein, liündncrschweln. 
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WiMfMi 


Uiiieimit 


ZMMm AMcSmmlinge 


1 14. Sut scrufa 

1 Burop. Wildschwein 


Europa 


Karpfenrückigca Kandschwein. 1 


15. Bus priinigenius 
Ur 


Rurupa 


F.ngltscliei Pariclind. norddeutaclie Hiederungs- 
rliidcr, hollftndiaches Rind, Steppenrind, Siromen- 

thnlcr und Freiburger Fleckvieh. 1 


Ib. Bos Bondaicus 
iiaiitcng 


Südasien 
(Java) 


Asiatische Zc Ini-Rirulrr afrikanischer Zehn, 
attägv|>tischcs Langhornrind, algerisches Kind, 
Torfrind, Atbaneaenrind. Rardenrind, spaniscliea 
Rind, pohlisches Rotvii-h. K;inalrinder, liomlote 
Fjellrinder, Rraunvieh der .Mpen. 


l 7. Ovis iimviiiKui 
Moulliiii 


Südeuropa 


HaidachmidMn« Hein-idetMchar, Maracliacliar. 


IK (Ivis arkal 
1 Steppenschaf 


W'cstasicn 
(Transkasjtien) 


Alta88_\ rischc Schafe. Merinoschafe. Zackel- 
scluife, Sardenschaf, W'alliser Schaf, norddeutsche 
Landachafe, FettBchwanzschaf, Fettstelmchaf, 
Bergamaalcenehaf. 


19. Ovistragclaphtis 
M&hnenschitf 


Nordafrika 


Negadali-Schaf. Igyptiache Sdiafe des alten 

Reiches. I>inkaschar. Fczzanschaf, Nigerschaf, i 
Nedjeschaf, Torfschaf. Kündnerschaf, i 


20. Caprn ju-i^aKius 
hczoar/.icgc 


Westaden 


Torfzicgc. westasiatische Ziegen, europäische 
Ziegen, arabisclie Ziege, ustafrikanischc Ziege, 
wettaf rikanische Zwergsiege. 


21. Capra raleoneri 
Schraubenai^e 


Himalaja 


Altaaajrriadie Ziege. Angoraaiege, K«schniir- 
siege. 1 


22. Capra jemlaica 
Falir 


Himalaja 


Indisclie Ziegen derMalabaricOate, Sumatrariege 
(beide aus Kreiuung von Capra falconeri und ; 
c:apra jemlalca entstanden). 


23. Canichis loriis 
\\ ildkaiiiel 


1 Iin-hasien 
(Mungolei) 


Trampeltier. Dromedar. 

1 
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NACHTRAG 

ZUM KAPITEL „HAUSRINDER«. 



Zt'hiirind mit Aahtrich. Heiin Hrauiivieh und beim eiiifarbiycMi Kurz- 
ko[)triiid der Alpen verliluft über den Rücken ein lieller Streiten, der 
sot^'eiiannte Aalstrich, ich suchte denselben auch beim Zebu nachznweisen 
niäfls meiner Auffassung, dass der Braunviehstamm aus der Zebugruppe 
hervorging, doch standen mir einfarb^ Höcicerrinder früher nicht zu Ge- 
bote. N^ch Druckieijunjf der vorigen Kapitel kommt mir ein indischer 
Zebu zu (jesiclit, der einfarbig grauweiss ist. Das Motzmaul ist schwarz, 
der I'ettbuckel stark entwickelt und von demselben verlauft über den Rücken 
bis zur Schwanzwurzel ein breiter, vollkommen weisser und deutlich abge- 
setzter Aalstrich. Ich trage diese 'i'hatsache nach, weil sie einen neuen 
Beleg fOr die Zebu-A1>stammung unseres Alpen-Braunviehs liefert. 




RUECKBLICK. 



cberschaiuMi wir dir i'in/,elnfii l^\)rmenkreise derjeniirfii flaustiere, 
welche sclion in den allerilltesten Zeiten dem menschlichen lie- 
sitzütande einverleibt wurden, so drangen sich unwillkürlich 

j eine Reihe von Fragen allgemeiner Natur auf, die entweder 

morphologische oder phynologische Thatsachen ttetreSen. 

DasB die Ausgangsformen domestizierter Arten bei den wildlebenden 
Formen gesucht werden müssen und dass tUc^v wilden Stammarten irrössten- 
teils heute noch iri^eiuiwo ihr Freileben tDrltühri'n oder wenijLjstens noch 
in die historische Zeit hinein reichten, darüber herrscht wohl unter den 
Zoologen völliges Einverständnis. 

Der Veiglelch der Wildform mit den zahmen Deszendenten ergiebt 
ein fbr die Morphologie höchst wichtiges Ergebnis. 

Jene so gut wie diese sind nach dem jetzigen Stand unserer wissen- 
schaftlichen Krkenntnis in hestilndigem Fnrmenlluss begrifl'en. Dieser voll- 
zieht sich aber in der freien Natur ausserordentlich langsam und zwar so 
langsam, dass wir für unsere phylogenetischen Zwecke keinen Fehler begehen, 
wenn wir annehmen, dass die Wildform von dem Punkte an, da sich die 
zahme Reihe von ihr abgezweigt hat bb in die Gegenwart hinein keine 
erheblichen Umänderungen erlitten hat. Sc hon Cnz /rr konnte ja an dem 
von (tf'itß'roy Sf. TTilai're während der napoleoni^-chen Kxpedition gesammelten 
Material aus iler Pharaonenzeit den Nachweis lieürrn, dass die \ erilnderuni^en 
seit der altägyptischen Periode bei freilebenden Tieren gleich Null anzu- 
setzen sind. Gegenwärtig verartieitet Loriei^ wie er mir schreibt, ein reiches 
Material von altag3rpti8chen Tierresten und seme Ergebnisse dflrften in der 
angedeuteten Richtung besondere Beachtung verdienen. Ich konnte schon 
früher als beachtenswerte Thatsache hervorheben, dass aus den Ehrsten 
I)\ luistien die Darstellung eines dem Caiiis simensis ungemein ähnlichen 
Hundes erhalten ist, die im wesentlichen übereinstimmt mit der Abbildung, 
welche uns Ruppcl geliefert hat. 

Sobald ein Geschöpf m den Hausstand des Menschen eintritt, so wird 
— Ausnahmen kommen vor — der Gang der Veränderungen in auffallender 
Weise beschleunigt 

Die ZeitriUime, welche in Frage kommen, lassen sich heute selbst für 
die ältesten Haustiere annähernd übersehen. Die frühesten bildlichen 
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I )arstellun^f II \ on zalinu-ii Arten rt'icht'ii etw a in das sechste vorchristliche 
Jahrtausend xiirück. Die primitiven, aber olVenbar sehr natnrwahren Bilder 
von Rind, Schaf und Esel aus der urft^yptischen Negadahzeit sind nach 
dieser Richtung Dokumente von hohem Wert. Man ermeht aus ihnen, dass 
der zfichterische Einfluss damals erst bf fTonnen hat, die F'ormen abzuändern, 
denn diese steht der wilden St iiiuntorm viel nilher als dies in den folgenden 
lahrtausenden der Fall ist. (Jeben wir mit Rücksicht auf das Rind, das 
in Alt.'lg\pten uffeubar von A.sien her bezogen wurde, noch zwei Jahr- 
tausende hinzu für die Periode der Mi^^ration, so dürften wir damit so 
siemlich bei der äussersten Grenze angelangt sein, die wir zeitlich fQr die 
Entstehung der allerersten Haustiere ansetzen dOrfen. Im Maximum wflrden 
wir also auf lO.OOO Jahre kommen, die unsere C^egenwart von dem Beginn 
der ältesten Haustierwerdung trennen. Die Ziffer ist jedenfalls hoch genug 
angesetzt und ich glaube, dass /ukünftige Funde im CJebiet der niesopo- 
tamischen Kultur dieselbe kaum wesentlich ändern werden. 

Haben 8—10 Jahrtausende freilebende Arten, die hier in Betracht 
Icommen, nicht erheblich umändern können, so vermochten sie dagegen die 
zahmen Abkömmlinge in manchen FAllen in weitgehendster Weise umzu- 
gestalten. Es ist somit der Einfluss des \fenschen, der dem l'mbildungs- 
prn/ess ein rascheres Tempo verliehen hat und zwar in zwiet'acher Weise. 
Einmal durch die Migration, die neue Lehensbedingungen zur Folge hatte. 
Indem der .Mensch auf seinen ausgedehnten Wanderungen »eine Haustiere 
nach neuen Gebieten verschleppte, haben die komplexen Reize, die wir 
unter dem Namen Klima und Wohnortsverhältnisse zusammenfassen, den 
ersten .\nstoss zu Veränderungen gegeben. 

Doch lehrt die Erfahrung, dass man diese Fakten n in gewissen Fällen 
nicht überschätzen darf. Manche Rassen bleiben merkwürdig beständig: 
auch wenn sie in neue Wohngebiete versetzt werden. Heispieisweise liat 
sich die Sus indicus-Form unserer Ilausschweine in Kuropa stellenweise, so 
in unseren Alpenthftlern, stark komervativ verhalten. Das kleine Rind 
Sardiniens, ein Auslfttifer der astatischen Rindergruppe, weist noch Anklänge 
an die Zeburinder auf. Der russische \\'indlnind bt in seiner Gesamt- 
erscheinung detti alt&gyptischen Windhund sehr nahestehend. 

Von weit grosserem l'"inlluss erscheint die züchterische Auslese oder 
Selektion. Direkt vermag sie allerdings nichts neues zu schaffen, aber 
indirekt wird sie ausserordentlich .scluipferisch, in tiem sie über das Fort- 
bestehen von zweckmässigen .Abänderungen entscheidet und verhindert, dass 
dieselben bei unkontrolürter Vermischung der Haustiere wieder teilweise 
oder ganz verloren gehen, 'l'li it ^chlirh kommt es auf dasselbe hinaus, 
ob die Selektion nur die .sekundäre Führung übernimmt und primär noch 
andere Faktoren mitspielen -sie ist ein liauptfaktor bei der Umgestaltung 
der Ilaustiertormcn. 

Die xüchterische Auslese wird, was jedem denkenden Landwirt bekannt 
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ist, in der «re^einvürtij^en Wirtsrhaftsperiodc mit dem hAchsten RalViiuMnCnt 
betrieben. Jeder erzielte Rrfolg hisst sich eben sofort in klingende Münze 
umsetzen und dieser l'iustand triebt den Ausschlag im Kampf ums I )asein 
der Landwirte. l)\c Fleckviehzüchter des Simmenthai wissen das sehr wohl; 
auch die («eschiehte der Merino-Zucht liefert einen klassischen Beleg für 
das Gesagte. 

Indessen hat bereits Darwin ui seinem iK59 erschienen Werke: ,()n 

the origin of Species* sehr richtig darauf hingewiesen, dass die .Annahme 
unzutreffend sei, dass man erst in der neueren Zeit eine kunstgerechte 
ZQchtung betreibe. 

In der That lehrt uns das Studium der allen Kulturkreise, dass eine 
Selektion mit bestimmten Zuchtzielen schon sehr frOh bewusst in Anwendiuig 
gebracht wurde. So sehen wir im Pharaonenlande bereits während der 
ältesten Dynastien eine ausgesprochene Reinzucht geflbt. Die schönen 
Windhunde Altägyptens sind vollkommen reinblOtig. Für die Aufzucht der 
Rinder wurden ij^eeit^nete Kühe ausi»^esucht und untaugliche Stiere, wenn 
sie dieselben liecki'u wollten, mit dem Stock verjagt. Für die ptischen 
Stiergefechte züchtete man eine besondere Rasse von Ramplstieren. 

Die hochentwickelte Kultur im alten Nilthal war in mancher Hinsicht 
vorbildlich fllr die antike Kulturwelt in Griechenland und es ist zu ver- 
muten, dass die züchterische Erfahrung von .\egypten aus sich nach Klein- 
asien und Griechenland verpflanzt hat, doch lilsst sich zur Zeit noch nicht 
genauer nachweisen, in welchem l'mtang dies der Fall war. Sicher ist nur 
so viel, dass Xordalrika an Südeuropa an zahmen Rassen Irühzeitig viel 
mehr abgegeben hat, als man bisher zugestehen wollte. 

Im alten Griechenland sind die beiden Medioden der .Reinzucht und 
der Kreuzungszucht sehr bewusst gehandhabt worden. Man scheute keine 
Ausgaben, um aus fremden Lftndern gedgnete Zuchttiere zu beschaffen. 
Die züchterischen Krfahrungen verbreiteten sich nach den griechischen 
Kolonien in Süditalien und wurden \ on den Römern vcrstilndnisvoll weiter 
enlwii kelt. Letztere waren es auch, die später in ihren Kolonien, nament- 
lich im Norden der Alpen eine Umgestaltung und Verbesserung der Haus- 
tier-Rassen herbeiführten. 

Unabhängig von Kultureinflflssen der alten Welt wurde auch un prä- 
kolumbischen .\merika eine Rassenzucht mit Erfolg betrii ' i ii, ^tvt NehrtHg 
am Beispiel der altamerikanischen Hunde nachgewiesen hat. 

Freilich kennen wir selbst auf enropilischem Hoden (»ebiete, wo der 
Mensch nur wenig in den Entwicklungsgang seiner domesliiciertcn Tiere 
eingegriffen hat und die vorhandenen Rassen stabil geblieben sind. Auf 
geographisch wenig auseinander liegenden Distrikten finden sich merk- 
wOrdige Gregens&tze. Man vergleiche in der Schweiz bebpielsweise das 
Simmenthai mit seinem hochgezüchteten Fleckvieh und das benachbarte 
Wallis, dessen Rinder, Schafe und Ziegen zum Teil recht alte, konservativ 
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^cbliehi-nen R;i>.si'in\ pcii aiitueiseii. l lul I''ni,rlaiul belu'rherjrt aiit' seinem 
Hodci) neben ganz, niuderncn Zueilten nuch sulche. die ulfenbar seit langer 
Zeit unverändert geblieben sind. 

Die grosaartigen Veränderungen, welche uns die Geschichte einzelner 
Haustiere vor Angon fahrt, hat Dairwin bereits in richtiger Beleuchtung 
gezeigt: diese X'eränderungen sind geeignet, das VerstÄudnis für die viel 
langsameren l'inhiklungeti in der Ireien Natur zu erf\ffiien. Es mag dies 
hier um so naclidrücklic her betont \v i rdcn, da gerade in der (iegenwart 
an den (irundanschuuungen des Uarwinisnuis stark zu rütteln versucht wird. 

Rein wissenschaftlich betrachtet, ist die zQchterische Arbeit, welche so 
tief eingreifende Umbildungen an unseren Haustieren hervorgerufen hat, 
iiichls anderes als ein fakrUmsende hindurch fori {gesetztes Exfertmcnl, 
(las die Rirhiiilkcit der TransmutaHons- und SclcLtionslfhrc herwci^t. Die 
( ifsciticlitr drr allerftitesten Haustiere soll uns dir \ersclncdenen Phasen 
vor .\nt(c'n tiihren, welche von den ein/.i-hu'n Kassen bei diesem natur- 
wissenschattlichen Experiment durchlauten wurdfu. 

Ich weiss, dass dieser Standpunkt neuerdings hart angefochten wird. 
Es wird von vielen Seiten darauf hingewiesen, dass man aus den Vorgängen 
der IcOnslIichei) ZOchtung nicht so ohne weiteres Schlüsse auf die Vorgänge 
in der freien N'atur ziehen dürfe, wt il die natürliche Zuchtwahl mit anderen 
Mitteln arbeite wie die künstliche Ausliest-. Dieser Einwand ist unter den 
liotanikern erhoben worden, so von Wii^and, Xä<j;eh\ Kn'nlr und neuer- 
dings (IMÜI) wieder von de l'r/es, welcher behauptet, die wahre Klippe 
der Z^orxerM'schen Theorie sei der Uebergang von der künstlichen Zucht- 
wahl zu der natürlichen Zuditwahl. Auch von zoologischer Seite wurden 
ähnliche Bedenken laut, so von Haacke^ Bmery und Ortmann, 

Carl Xiii^cli betrac htet auffallenderwebe die Haustiere und Kultur- 
pflanzen als abnorme Produkte, deren vererbendes Plasma krankhaft ge- 
schwächt ist und Haackr sclieint dieser .\nnahme ebentalls zuzuneigen, 
wenn er bei Haustieren von einer i.,ockerung des Plasmagetüges spricht. 
In diese Allgemeinheit gefasst, kann ich obigen Sätzen nicht zustimmen. 
Dann wäre überhaupt jede Veränderung an Lebewesen als krankhaft zu 
bezeichnen und in der That hat Rudolf Virchow diese Konsequenz gezogen 
und jede X'eränderung als pathologisch bezeidmet. Die belebte Natur 
wäre somit nichts weiter als ein grosses Krankenlager! 

Ich leugne keineswegs, dass die künstliche Züchtung imter l^mst.lnden 
Produkte erzeugt, die krankhalten Charakter an sich tragen. Jedem Tier- 
zflchter ist bekannt, dass zu weit getriebene Inzucht oder gar Incestzucht 
eine Rasse verschlechtem kann. Aber das berechtigt noch nicht, jede 
Haustier-Rasse als ein abnormes, pathologisches Produkt aufzufassen. 

Wer die Zuchten in unseren Alpen näher beobachtet, wird wohl rasch 
vom Gegenteil überzeugt werden. Esel und Rinder sind seit Jahrtausenden 
in den ostafrikanischeu 3teppen angesiedelt und erfreuen sich heute noch 



DIgitized by Google 



KückbUck. 



223 



einer exemplarischen X'italität. Der europäische l'r {\ios priinigcnius) erwies 
sich in der treien Natur nicht hinreichend lebensfähig; er ist untergegangen, 
wahrend sich seine zahmen Nachkommen heute noch einer blQhenden Ge- 
sundheit erfreuen, man braucht nur auf die stattlichen Steppenrinder und 
friesisdien Rinder hinzuweisen. 

Die BUdungsgesetze sind also in der freien Natur prinzipiell nicht ver- 
scliieden von den l^mbildunystrcsetzen im Hausstand oder dann müsstc man 
die Richtigkeit und die lieweiskratt eines vom Menschen unternuninienen 
naturwisseuschaltiiclien Experiments geradezu bezweifehu 

Ich darf vielleicht ein Bild gebrauchen. 

Eine starIce elektrische Entladung kann auf einen Organismus eine 
totliche Wirkung ausQben. Ob ein Mensch vom Blitz erschlagen wird, oder 
ob in Nordamerika vom Elektrotechniker eine Hinrichtungsmaschuie erstellt 
wird, um einen 1 V.isidentenmArder ins Jenseits zu bef«^rdern. kommt doch 
scliliesslicii in beiden Filllen auf die i'^lektrizität als l'rsaclie liinaus. Die 
Natur schallt keine llinrichtungsmaschinen, keine submarinen ivabei, keine 
elektrischen Tramwagen und keine Bogenlampen. Es ist der Mensch, der 
diese Dinge geschaffen hat — die Gesetze der Elektrizitftt sind dieselben 
wie in der freien Natur und niemand wird z. B. das elektrische Lkht als 
krankhaften AusHuss einer Naturkraft erklären wollen. Hier bemeistert 
der Mensch einlach die Naturt^esetze und ebenso nimmt er die Bildun<>-s- 
fjesetze der Natur in seine Hand, wcmi v.r auf expi rinientellem Wetjc dem 
Haustier eine neue, ihm zusagende 1' orm mit geei<(neten Leistungen verleiht. 

Verfolgen wir nun den Gang der Entwicklung, welcher zur Entstehung 
der einzelnen Rassen fllhrte, so vollzog er sich nicht Oberall in gleicher Wdse. 

In gewissoi Fällen ist die Umbildung langsam vor sich gegangen, jede 
sprunghafte Entwicklähg erscheint ausgeschlossen. 

Ein sehr lehrreiches Keispiel bietet sich uns in der (icschiclue der 
Merino-Schafe, die wir in ihren einzelnen Phasen recht <jut überblicken 
können. Jahrhunderte hindurch mussten viele ( jenerationen von Züchtern 
mit aHer Surgtalt arbeiten, um nach und nach den edlen spanischen Stamm 
zu enuelen, von dem sich seit Ende des 18. Jahrhunderts einzelne Zweige 
abgelöst haben, um in Frankreich, in Oesterreich und in Sachsen wieder neue 
und eigenartige Zuchten zu begründen. 

Das europäische Frontosusrind hat sich frühzeitig in einer nördlichen 
Region vom rrimit,'eniusstamm ai)^a'/,weitft. Auf dem H<Klen der Schweiz 
ist es in neuerer Zeit auffallend stark umgestaltet worden. Wenn ich mir 
vergegenwärtige, wie eine Simmenthalerzucht vor 30 Jahren aussah und 
damit die Zuchtprodukte vergleiche, welche gegenwärtig an die Ausstel- 
lungen gelangen, so muss ich bekennen, dass mit diesem jetzt hochgezflchteten 
Simmenthaler Fleckvieh erstaunliche Veränder untren in wenigen Dezennien 
vorgegangen sind. Im Norden von Europa vollzieht sich langsam ein Ueber- 
gang von kleinen brachyceren Rindern in völlig hornlose Formen. 
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W ir dürfen wohl annehmen, class in der (reien Natur die Transmutation 
der Arten sich in ähnlicher Weise vollzog und immer wieder im Laufe der 
Entwicklung eine Stufe Qber die andere lilnaus ging. Die Palaeontoiogie 
hat in der That solche zusammenhängrende Ketten auff^eckt — ich brauche 
mir an das klassische Beispiel der tertiilren I'ü rde zu erinnern. 

Aber auch in der gegenwärti<ren LfUewelt sind auf einem verhültnis- 
milssig weni^ ausfredehnten Areal ähnliche KnlwirkluntrsrcilK-ii neben ein- 
ander lebend nachgewiesen worden. Ausgezeichnete lieispiele haben Paul 
und Fritx Sarasm in iliren tiergeographischen Untersuchungen bei den 
Landmollusken von Celebes nachgewiesen. Es giebt dort lange Ketten 
von Arten, von denen jede um einen Schritt Ober die vorhergehende hin» 
aus reicht. 

Derartij^'e Tliatsachcn best;\tit,a'n für die freie \atur eine Annahme, 
zu der uns dir l^rtfehnisse der (•xintrinieiuii'rendeii rransnuitation. d. Ii. die 
rationelle rierzuclil gelührl iiaben. i )amit stellen wir uns freilich in (»egen- 
satz zu der jetzt viel besprochenen «Mutationstheorie*. wie sie 1901 von 
Hugo de Vries zu begründen versucht worden bt und das Problem der 
Artbildung von einer ganz neuen Seite beleuchten will. 

Der (Jedanke einer sprungweisen Entwicklung (Mutation) in der 
orgaiiisclien Natur ist wiederholt ausgesprochen worden aber wolil nie so 
nachdrücklich und mit so «fewiihti^en Beweismitteln, wie dies bei //. de 
Vn'ts der Fall ist. Der genannte Amsterdamer Botaniker hat in sehr ge- 
schickter Weise die Gegensätze zwbchen den früheren Anhängern der 
Konstanzlehre und der Tran8mutatk>n8theorie zu vermitteln versucht, indem 
er die Spezies wahrend einer langen Periode konstant sein Ulsst, bis diese 
in die sogenannte Muiationsperiode eintritt und in kurzer Zeit neue, be- 
ständige Arten liefert. Sind die .\rten einmal da, dann entscheidet der 
Kampf ums Dasein über deren Forte. \istenz. 

Im Gegensatz zu Darwin, welcher den Kampf ums Dasein als züchtendes 
Moment ansieht, soll dieser nicht neue Arten entstehen lassen, sondern 
umgekehrt gewisse Arten vernichten. 

H. de Vries konnte an einer amerikanischen Nachtkerze (Oenothera 
Lamarckiana) ein Beispiet nachweisen, dass sich diese .\rt gegenwarti^j im 
Zustand der Mutation befindet. Seit der Einführung nach Europa hat diese 
Plianze in kurzer Zeit mehrere neue, formbeständige Arten geliefert. 

IMe beobachteten Thatsachen sind zweifellos hfichst interessant. Aber 
die Induktionsreihe erscheint mir zunächst viel zu klein, um darauf gestützt 
eine allgenieuie Theorie aufzubauen. Meiner Ansicht nach hätten vorerst 
ausgeddmte Parallelversuche mit den neuen Formen in .Vmerika angestellt 
werden sollen, um zu erfahren, wie sie sich in der alten 1 leiniat verhalten. 
V'orläutif,' kann man aus den mitgeteillen riiatsacheii huchstens tli*n Schluss 
ziehen, dass gelegentlich neue Arten infolge von Mutation einer schon vor- 
handenen Art auftauchen. Ob dies in der freien Natur Regel oder nur 
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gelegentliche Ausnahme ist, bleibt dahingestellt Ich möchte die Mutation 

als AiisnahnK- Ivt rächten. 

Wir keniiL'ii ja aus der Ra.ssengescliichte einen iHrühniU'n uiul gut 
untersuchten Fall von plötzlicher Mutation, der zur Entstehung einer be- 
sonderen Schafrasse geführt hat. Es betrifft derselbe das Maudiamp-Schaf. 
1828 wurde in Mauchamp in einer Merino>Zucht ein Bocklamm beobachtet, 
das nicht das gewöhnliche gekräuselte Wollhaar, sondern ein langes, seiden* 
artiges V'liess bcsass. Der Pächter (iranx erzog mit Hülfe dieses Bockes, 
dereine auffallend starke [udividualpotenz aulwies. Nachkommen mit langer, 
fester und weicher W olle (Seidenwollhaar i, die sclion l<S3n auf einer land- 
wirtschaltiichen Ausstellung gezeigt wurden und spiiter sehr gut vererbten. 
Die Merino-Schafe zeigen daher laugsame und stetige Umbildung als Regel 
und Mutation als Ausnahme. Ich halte es fllr möglich, dass bei diesen 
plötzlit lien Veränderungen primflre l'rsachen im Kriinplasma zu suchen sind. 

Kine ungemein ergiebige und für die Haustier-Morphologie bedeutsame 
(Quelle y.uT Entstehung neuer Formen bildet die Kreuzung. Jedentalls erzielt 
der Züchter damit rasche Erfolge, die aber nicht immer andauern. 

Auf wdten Gebieten überwiegen die Kreuzungsprodukte gegenüber 
reinrassigen Tieren. 

Schon während der prähistorischen Zeit lassen sich hftufig Spuren von 
Kreuzungen erkennen. In den jüngeren Pfahlbauten der Westschweiz lassen 
sich solche für das Rind nachweisen, indem das kleine Torfrind mit dem 
später anlaugenden grossen Kind gekreuzt wurde. 

In der Hrouze/eit taucht eine als Canis intermedius beschriebene Rasse 
auf, die augenscheinlidt aus einer Kreuzung des kleinen Torfhundes mit 
dem grösseren Bronzehund hervor^^ng. Auch das Torfschaf enthält ver« 
mutltch etwas Blut von fremder Rasse beigemischt. In der Gregenwart hat 
diese Erscheinung eineti ungleich grösseren Umfang angenommen. Man 
durchmustere in unseren Städten nur einmal das vorhandene 1 lundematcrial, 
so ist vielfach von Rassereinheit keine Rede mehr und man wird ott Mühe 
haben, in dieser Mulattengesellschaft die Stammcjuelle sicher heraus zu linden. 

Aehnlich verhält es sich mit unserem europäischen Pferdematerial. 
Orientalisches und abendländisdies Blut ist auf weiten Gebieten in allen 
möglichen Abstufungen gemischt. Seit die asiatischen Schweinerassen sich 
immer mehr auf dem Kontinente einzubürgern beginnen, geht die früher 
stark verbreitete alte Landrasse immer mehr in derselben auf. In Mittel- 
europa ist von einem Rinde reiner Rasse vielorts gar keine )<ede mehr 
und nur einzelne (irossgrundbesitzcr treiben Reinzucht. 

In einzelnen Fällen gehen die Erzeugnisse der Kreuzung in ebem 
allgemeinen Formen» Wirrwar auf, in anderen dagegen ttthrten sie zur Ent- 
stehung von scharf umschriebenen Rassengruppen. 

Das Bündnerschaf als direkter .Vbkömmling des allen Torfschafes, 
in welchem neben afrikauLschcm Ulut vermutlich etwas europäisches oder 
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asiatisches Blut vorhanden ist, bildet eine schan gekennzeichnete Rasse. 
Im Osten Asiens erscheint die Malaharzic^e Indiens und die Malayen>Ziege 

als ein recht auffallendes (jCHclK'pi I )ie Behaarung scheint /.u starken 
iiidivicliicllcn Abilntlernnj^en geneigt, aber der ^'esanite Habitus des 'l'ieres 
mul namentlich der 15;ui des Kopfes sind reclit scharf markiert. Ich ver- 
suchte iiacli/.uweisen, dass diese Kasse die eigentiunlichc Koplbildung dem ein- 
gellossenen Talirblut verdankt und daher als Bastard aufzufassen ist. 

Unter den I iunden ist die deutsche und die damit verwandte danische 
Dogge trotz der Kreuzung zu einem sehr bestandigen Typus geworden« 
der luin in Keinzucht forti^c führt wird. 

Manche Wullen die sehr beständig*' Sclnvar/.fleckrassc von Freibiirg 
nicht als t,'an/. reines I roiitosus-Rind ansehen, sondern vermuten in ihr ein 
Krcuzungsprodukt. Walirsclieinlicher ist dies unter den Braunviehrindern 
fttr den Schwyzer Schlag. 

M(^en neue Formen so oder anders entstanden sein — im Wesent- 
liehen handelt es sich um lilinwirkungen von Seiten des Menschen, da 
klimatische und tupographische Faktoren doch mehr sekundär sind. 

\*on menschlichen Kin\virkuni,'en kommen hauptsilclilich in Betracht 
die Art der Kniährunir. Mxlann die l elninir der Oryane bei Haustieren, 
welche bestimmten nützliclien Leistungen angepasst werden und endlich 
die R^ulierung der Fortpflanzung bei der zttchterischen Auslese. 

Der langsame Gang der Umbildung in der freien Natur im Vergldch 
mit dem ungemein raschen Tempo der Entwicklun<^ der Tierwelt im Haus- 
Stande bereitet dem Zoologen eine grosse V'erlegenheit, wo es sich um 
die IIaii(ihahi(iii>; (/rs Sf>rztt-:i/>ri^r/'ßrü liandeit. 

Im .*^inne der herkr>mmlichen Schul/.ooloirie muss für unsere Haustiere 
dieser Begriff entweder gllnzlich rallcn gelassen oder dann so modifiziert 
werden, dass man nur die genetische Seite, die gemeinsame Abstammung 
der Individuen, betont, dagegen auf die morphologische Forderung der 
ForTnenühnlichkelt ganz verzichtet. 

.Man hat früher infolge l'nkenntnis tler jLjenetischen \'erhilltni>se bei 
manchen Haiistierarten die Xariationsfahit^keit übersch'U/.t und manche 
körperlichen Unterschiede als Wirkung der Züchtung betrachtet, die heute 
aus einer Verschiedenheit der Abstammung erklart werden mOssen. Aber 
trotzdem ist die Formenbiegsamkeit der einzelnen Reihen noch gross genug, 
um die morphologische Forderung des herkömmlichen Speziesbegriffes ein- 
fach illusorisch zu machen. 

l'eberschaiien wir /. Ii. dii- l"'ormenreiheii der I lausrinder .Asiens und Afrikas 
mit ihrer ^emeiiisanu ii südasi.itischrn Stanimijuelle. .so kann man hier \ <in einer 
Spezies in gewöhnlichem Sinne gar nicht mehr reden. Ebenso haben sich die 
Rinder europaischer Provenienz in ihren Endgliedern heute bereits soweit ent» 
fernt, dass man im Sinne der Schulzoologie die podolischen Rinder, die Nieder- 
imgs-Rinder und die Frontosus-Rinder als drei gute Arten taxieren mflsste. 
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Der cisiatische Stamm dc-r Scluile crwii's sich so aiisserordciulich i>ild- 
sam, dass er in eine Reihe guter und mehrere weniger gute Arten zer- 
spalten werden könnte. 

Bis heute besitzen wir aber keine einheitliche und allgemein anerkannte 
Nomenklatur unserer Haustier formen. 

(JpjTen\v;\rtig noch von einem Canis familiaris im Sinne JJunc's reden 
zu wollen. Iiat doch zoDlojrisch jijenomnicn keinen Sinn mehr, denn die ^ut 
umschriebenen l'urnieni eilien unserer I laiisluiiide sind ja aut j/anz verscliiedene 
W'iltUpezies zurückzuführen, k«inncn also aus rein genetischen (iründen nicht 
zu einer einzigen Art verschmolzen werden. 

Was sollen wir unter Ovis aries verstehen? Was gewöhnlich unter 
diesem Namen fit^uriert. ist ein Sammelsurium von heterogenen Formen 
zahmer Schate, die drei ganz verschiedene Ausgangsformen haben. 

Unsere Rinder zoolo^jisch als Hos taurus zu bezeichnen, ist jedenlalis 
iitiziiiilssii,', da sie zwei morphologisch und geographisch auseinander liegen- 
den .\rlen entsprungen sind. 

Es wird also eine Aufgabe der Zukunft sein, fflr die domestizierten 
Tiere eine brauchbare Nomenklatur zu schaffen. Es lassen sich verschiedene 
Wege denken. Fiitweder befolgt man die gleichen Regeln, wie man sie 
bei freilebenden Formen antrenommen hat, d. h. man verwendet die binilre 
Nomonklalm im Sinne der Systematik nnd wird dann, ohne eine scharfe 
Abgrenzmitf \oiiu hinen zu können, eine Masse neuer .\rten krc irti-ii müssen, 
oder man sieht von diesem konsequenten \'erl'ahren ab und macht bei den 
Haustieren eine Ausnahme. 

Dann könnte man, wie es von L. Fitztnger seinerzeit versucht, aber 
leider sehr wenig rationell durchgeführt wurde, ' bei der wissenschaftlichen 
Nomenklatur drei Namen verwenden, wobei gleichzeitig die Stammform 
aufgenommen wird. 

Es setzt ilii's natm <,rein;lss eine gesicherte l'ln lotrenie voraus und eine 
derartige Nomenklatur müsste also ganz neu gcscimllen werden. 

Bei Formen, die sich von der wilden Stammart noch wenig entfernt 
haben, genttgte es, dem bisherigen Speziesnamen einfach beizufügen, dass 
es sich um die domestizierte Form handelt. 

Die Hauskatze würde man somit als Felis mani( il.it i domestica, das 
europäische Landschwein als Sus scrota donu>sticus. das chinesische llaus- 
schwi'in als .Sus vitt.itus dornesticus bezeichnen. Wo die l inbiklutiLr der 
Formen weiter gediehen ist, kommen andere lienennungen zur V erwendung. 
Das eigentamliche Maskenschwein Ostasien erhielte etwa den Namen Sus 
vittatus pHciceps. 

Im asiatischen Stamm der Schafe wQrde ich etwa als Arten aufstellen : 

1. Das Fettschwanz-schaf (Ovis arkal plat\ iira): 2. das Fcttsteissschaf (Ovis 
arkal steatopy^-a) : .V das Zickelschal lOvis arkal strepsiceros) und -1. das 
Merinoschal: (Ovis arkal hispanica) mit seinen verschiedenen Varietäten. 
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Für das Rind wird der N'ame Hos taurus ganz lünlaliig, die hislier 
häufig zur Verwendung gelangu-u Bezeichnungen Bos taurus primigenius, 
Bos taurus frontosus, Bos taurus brachyceros und Bos taurus brachycephalus 
sind wiederum nicht ganz glücklich. 

Will man die einzelnen i'^ornienkreise nach ihren Stammesbeziehungen 
gruppieren, so Hessen sicli für die aitu cUrK hen ITausrinder etwa folgende 
Speziesfornien aulstellen: 1. v^teiipL-iiriiider (Bos priniigenius podolicus); 
2. Marschrinder (lios primigcnius hollandicus) ; 3. Grossstirnrinder (Hos 
primigenius frontosus); 4. Grosshörnige Zeburinder (Bos sondaicus macro* 
ceros); 5. Kurzhomrinder (Bos sondaicus brachyceros) und 6. Hornlose 
Rinder (Bos sondaicus akeratos). si id das vorläufig nur Andeutungen, 
wie man vorgehen sollte und ich begnüge mich an dieser Stelle damit. 



Die bisher berOhrten Umbildungen im Hausstande drängen uns audi 
eine physiologische Betrachtungsweise aul Es entsteht die Frage, wo »e 

ihre erste Entstehung genommen haben. Sind sie primür im somatischen 
( irbiet aufifetaucht und hinterher auf die Keimsphäre übertragen worden 
oder entstanden sie zuerst im Keimplasma. 

In der Neuzeil hat sich in der Vererbungslehre bekanntlich der Gegen- 
satz zwischen l>eiden Anschauui^mi stark zugespitzt Der altere Lamar- 
küm$tSf der eine Uebertragung aus dem somatischen Gebiet auf das Keim- 
plasma annimmt, ist von dem modernen IVeismannismus, der diese Ueber- 
tragungsmAglichkeit leugnet, zu erschüttern versucht worden. 

Mir scheint, dass die I laiistiergeschichte neben dem physiologischen 
ICxperiment in erster Linie dazu berufen ist, zur Klärung der Streitfrage 
beizutragen. 

Sie gewahrt uns einen weiten Ueberblick Ober die Erfolge der Tier- 
zucht und diese ist ja auch ein Experiment auf dem Gebiet der Vererbungs- 
physiolf^e. Sie sollte daher heute eine Aufklärung liefern können. 

.Schon die oben berührte Thatsache, dass mit dem l^ebertritt einer 
W'ildtorm in di-n Hausstand die l'mbildung, beziehungsweise Kntwicklung 
ein viel sclmellere.s Tempo anschlägt als bei den unter gleichen örtlichen 
Bedingutigen lebenden Verwandten in der freien Natur, giebt uns deut- 
liche Winke. 

V^om Wildstande her werden eine grosse Zahl vererbbarer Eigenschaften 

in die neuen W rhiiltnisse herübergenommen. Um diesen eisernen Bestand 
gruppieren sich im Laufe vieler ( renerationen neue Eigenschaften, die sich 
entweder schon regelmässig vererben oder deren X'ererbung erst noch be- 
festigt werden muss. I)ie.selben besitzen ein verschiedenes Alter, da ja die 
Aufnahme in das vererbende Inventar nicht gleichzeitig, sondern nach und 
nach erfolgt. Dahin rechne ich vorab die Rassenmerkmale, die Eigen- 
tflmlichkeiten einzelner Schlage und Zuchtfamilien. Diese sind es, welche 



uiyui^Cü üy Google 



RflekbUck. 



229 



wir als die vom I luustier cr^vorheiu ii Jiigcnschaßeii bezeichnen können und 
auf deren Weitervererbung der Züchter rechnet. 

Wenn die neuen Eigenschaften zuerst im somatischen Gebiet auf- 
tauchen, wie der Lamarckismus annimmt, dann setzt deren Vererbung einen 
Mechanismus voraus, der äussere Veränderungen auf das Keimplasma Ober- 
tragen kann. 

Indem II fAsv//^?//// alle .\h;liuhTunjLrt''i /uerst im IviMinplasina ersc heinen 
lilsst, macht er diesen übertJ^a^uMulen Mechanismus entbehrlich. Nun scheint 
mir der scharfsinnige Carl Xä^cli durch seine wenigstens im Prinzip 
richtige Idioplasmalehre die Art angedeutet zu haben, wie wir uns einen 
bis zur Keimzelle reichenden Uebertragungs*Mechanismus vorstellen können. 
Setzen wir an Stelle seines Im Körper verzweigten Plasmanetzes, das zur 
Vererbung bestimmt ist, ein Svstem von Punkten, resp. Zellkernen, die 
gegenseitig Fühlung besitzen, wenn auch nur in dynamischem Sinne, so ist 
der -\'('/f,'77/'sche Gedanke in eine Form gebracht, die unseren heutigen 
cellular-ph\-siologischen Anschauungen entspricht. 

Bei dem geordneten Ineinandergreifen der einzelnen Gewebe mflssen 
wir eine soldie gegenseitige FOhlung als vorhanden annehmen und die 
mikroskopische Anatomie hat auch durch zahlreiche Beobachtungen nach- 
gewiesen, dass gerade bei den physiologisch sehr energischen (jeweben 
(Epithelien. Muskeln. NervciO die fin/.elncn Zellen unter sich in X'erbinclun«:; 
stehen und besondere Xei\ enbahnen überall regulierend eingreifen. Die 
Vorstellung, dass dies nur für Kürperzellen der Fall sei, die Keimzellen 
dagegen eine Ausnahme bilden und sozusagen eine getrennte Buchftthrung 
besitzen, erscheint mir vom physiologischen Gesichtspunkte aus betrachtet 
doch etwas gewagt, anderseits will ich der Weismann\f^\ii\\ Richtung zu- 
geben, dass in gewissen Fällen auch Anlagen zu neuen Eigenschaften zuerst 
im Keimplasma auftauchen können, da die Keimzellen ebenso gut der Vvr- 
änderung fähig sind wie die übrigen Zellen. Wahrscheinlich sind sprung- 
weise Abänderungen wie plötzlicher .Vlbinismus, Melanismus u. s. w. primär 
im Keimplasma entstanden. 

Anhänger wie Gegner der Zamaro^schen Ansichten haben vorwiegend 
Wahrscheinlichkeitsbeweise ins Feld gefOhrt. In jüngster Zeit hat jedoch 
der ICntomologe Dr. Fischer experimentelle Studien an Insekten ver- 
AllViUlicht'), die mir eine l ebcrtragung neuerworbener Eigensrliaftcn dos 
soiuiilischen (»ebietes auf das Keimplasnia als zweifellos ersc hi-iiieii lassen. 
Er vertuhr in der W eise, dass er aus einer Zucht des bekannten liären- 
spinners (Arctia caja) eine Anzahl Raupen uch normal entwickeln Hess, 
die andern nach der Verpuppung einer Kalte von C aussetzte und da- 
mit Falter mit auffallenden Aberrationen gewann. Wahrend die normalen 
Falter durchweg normale Nachkommen lieferten, haben die durch das 

Dieselben wurden ötTentlich bekanntgegeben anlisslich der Venunmlung der aehwetz. 
Nmturforacher in Thuais (1900). 
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Experiment ab^ciliidcrtcn l'allir, welche zur Furtptlauzung gebraclit wx-rden 
konnten und deren Brut jetzt unter normalen Verhältnissen aufgezogen 
wurde, die Abänderung unzweideutig vererbt. 

Der Einwand, dass dies wohl ffir Inselcten richtig sei, aber daraus kein 
verbindlicher SihUiss auf höhere Tiere /. M. auf unsere Haustiere gezogen 
werden dürlu-. ist nicht stichlialtitf. Es handelt sich bei solchen Erschei- 
nungen tun t^anz allii^i'inein vt-rhindlit lu' (lesetze. 

Der l ierzüchter setzt denn auch die L ebertragbarkeit der int somatischen 
(rebiete neu erworbenen Eigenschaften voraus und AI. Witekens sagt wohl 
zutreffend, dass jeder Fortschritt auf dem Gebiet der Tierzucht unmöglich 
wftre. weiui jene Ueherlragbarkeit auf das Keimpla^ma nicht stattfinde. 

ICr beweist dii*s an dem lieis|>iel des englischen Rennpferdes, bei (U'in 
seit etwa 20(1 Jahrt'ii iliirch lortwidirenile l'ebutit,'^ auf der Kennbalm der 
Kopf kleiner, tler Hals lanj^er. das (jestell höher geworden ist. .1. Wcis- 
mauM will dagegen diese X'crftnderungen lediglich auf Selektion zurückfahren. 

Mir scheuten in dieser Streitfrage die Thatsachen entscheidend, die wir 
hinsichtlich der ausserordentlichen V^eränderungen im psychischen Charakter 
unserer IIausti< n imicr dem Kinlluss des Menschen beobachten kc^nnen. 

Der ps\ rln--( 1k' \\ ri.'^leirh zw isrhen cini-r Wildform und der zugehörigen 
zahmen Form l;is>,i olt oint- ticte Klutt im m'isliq^en Wesen erkennen, deren 
Entstelumg nicht durch bluüse .Vuslese erklärt werden kann, weim wir auch 
zugeben, dass die Auslese unterstützend gewirkt hat. Sie that dies nur 
sekundär. 

.\lle unsere «lltesten I laustiere stammen von Wildarten ab, dje gesellig 
gelebt haben, somit schon im l'reilebetj der Suggestion zugänglich waren. 
Mit dem Eintritt in den II.iuNstand hat d»'r erzieherische Eintluss des Men- 
schen diese Suggestionsfilhigkeit heiiut/.t und dem geistigen Wesen seiner 
I laustiere eine neue Richtung gegeben, die sich im Laufe der Zeit sehr 
streng vererbt hat. 

Soweit die Psychologie das Wesen der Suggestion ermittelt hat, handelt 
es sich stets um äusserr Eiiiz: /rl-ii/!iirii, welche die ps\ thische Funktion 
abilndern. In unserem Fall wirkt der Mensch «lurch allerlei Suggestiv- 
mittel auf das Kervens\ stem ein. wodurch X'erAnderungen im (irosshirn 
hervorgerufen werden, (iewisse X'orstellungen werden beseitigt, andere 
treten ganz zwangsmässig in den Vordergrund. Wie O. Sioll in seinem 
ideenreichen Werke «Suggestion und Ih-pnotismus* ungemein treffend be- 
merkt, ist die Suggestion die .Zwangsjacke des Gedankens*. Handelt es 
sich um Dressur der Haustiere, so wird die Suggestion systematisch ge- 
steigert und ein auf den Mann dressierter Hund klssl sich auf einen völlig 
imagini'iren (iegenstand iK i/.en, so bald man beslinnnte Suggesti\ initlel in 
.Vnwendung bringt. Die 1 laustiergeschichte sagt uns nun ungemein klar, 
dass diese äusseren Einwirkungen im Laufe der Zeit sich durch \^ererbung 
befestigt haben. 
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Merkwürdigerweise ist das Resultat dieser Einwirkungen bei den ein- 
zelnen- Arten sehr verschieden ausgefallen; einige haben geistig ungemein 
viel gewotineii. andere dji^etTfii verloren. 

Am nu'rkwürdiijstfn \ crhiill sich die I I;iiisk;it/c. \"oii I laus aus ituelli^eiit. 
behielt sie ilire Selhst;lndi<,fkeit mehr wie iriri'iul ein anderes (»esch«)pt. 
Suggestiv sehr einpiilnglich, verlangt sie gute licliaiidiiing, ist dies nicht 
der Fall, so antwortet «Je sofort durch eine Kontrftr-Sug^restion. Der Um- 
stand, dass sie in ihrer ursprünglichen Heimat, in Aegypten, sehr lange als 
Kultgegenstand behandelt wurde, dürfte dieses selbständige und aristokratische 
Wesen ^resteigert haben. 

Durchaus entgegengesetzt verliielt sich der Hund. (Ut lihrigens im 
Verkehr mit dem Menschen ausserordentlich an Inlelligen/. gewonnen hat. 

(Geistig verloren hat der ICsel, wenigstens in den romanischen Ländern 
Sfldeuropas, was der schlechten Behandlung /.ugeschrieben werden muss. 
Im Orient, wo man auf ihn viel mehr Soi^alt verwendet, ist sein Charakter 
weit angenehmer. 

Der Büffel, im wilden Zustand sehr agrcssiv, hat sich im Hausstand 
zum gutmütigsten Wesen entwickelt, das sich von jedem Kinde lenken lässt. 

I)a^ Schwein ist nicht ohne Intelligenz und wie ein/.elne Heispieh^ Ichren. 
erzichungsüihig, aber es ist vom Menschen immer vernachlilssigt worden. 

Weitaus die grOssten Veränderungen weist das Schaf auf. Seine Zucht 
ist sehr alt, aber psychisch hat es gewaltig dngebüsst. Die Wildschafe 
sind vorwiegend Gebirgstiere. Es wird von allen Beobaditem hervor- 
gehoben, dass sie Gefahren mit Klugheit zu erkennen wissen und sie h durch 
Mut und Kampflust auszeichnen, im Hausstand ist zwar die starke Sug- 
gestionst'ähigkeit gebliehen, aber an die »Stelle der Klugheit ist eine un- 
glaubliche Wilknlusigkeit und Dummheit getreten, der Mut ist einer grenz- 
lüsen i'eigheit gewichen. 

Diese neuen Erwerbungen haben sich durch Vererbung so streng be- 
festigt, dass unsere Hausschafe wegen ihrer Unbeholfenheit gar nicht mehr 
verwildern können ; der Freiheit überlaHsen würden sie aus Mangel an Ver- 
teidigungsfähigkeil dem ersten besten Raubtier zum Opfer fallen. 

.Sollen wir nun annehmen, dass mit dem Eintritt in den Hausstand im 
Keinjplasma bi-i allen drei Stamnireilien (denn das Hausschaf lAsst sich ja 
auf drei verschiedene Stammtormen xurückführcn) plötzlich Feigheits- 
determinanten aufgetreten seien, die der Mensch ihrer Zweckmassigkeit 
wegen weiter züchtete und zur Vererbung brachte? Eine solche Annahme 
erschiene durchaus unnatürlich, dagegen liegt die auf das Keimplasma 
übertragene \'eränderung, die durch suggestive IvinlUisse zuerst im somati- 
schen (jebiet erworben wurde, auf der Hand. Dass die züchterische .\us- 
les(> hinterher noch unterstützend eingriff, soll deswegen nicht geleugnet 
werden. 

Was für das Nervensystem gilt, trifft auch für andere Organgebiete 
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/.u, ihr (iebrauch odiT Nii lugcbraiich bewirkt X eräiulcrungeii, die erblicli | 
fibertragen werden können. 

Lehrreich sind auch jene Fälle, wo ein Haustier sein Verhältnis zum 
Menschen l(>st und zum WUdleben zurücklcehrt. Dieses Verwildern kennen 
wir bei den meisten Ilanstieren, so bei Katzen, Hunden, Rindern, Pferden, 
StlnveiiK-n. Zielten uiul Kaninchen. Dann steigen die im Hausstände neu 
erworbenen F/i^^enst halten von der I lölu- ihrer lüitwicklim^ lierab, sie be- 
treten eine rücklilulige Bahn, um sich der wilden StaninUorni wieder anzu- 
nähern. Ich habe frflher darauf hingewiesen, dass die asiatischen Schwdne 
Sardiniens den Wildcharakter wieder so vollkommen angenommen haben, 
dass tm Schädel die Spuren der Domestikation vAllig verwischt werden 
imd der Sns viitatus-Charakter zurückerobert wurde. 

St» Ihikiuieri die Körperlorni. durc h wechsehuh- ilussere Einwirkungen 
getruüen, im L^ule längerer Zeitperioden hin und her. 

I 

I 
i 
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